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VII. Jahrgang. 



Deutsch-Asiatische Gesellschaft. 

Bekanntmachung. 

Herren- Abend. 

Freitag, den 8. November 1007, abends 8 Uhr, wird im Offizierskasino der Kgl. Kriegsakademie, Berlin NW., 
Dorotheenstr. ">S ")9, der Generalkonsul a. D. Herr Geheimer Legationsrat Dr. Knappe über das Thema: 

„Deutsche Kulturarbeit in China" 

sprechen. Die Einführung von Gästen ist erwünscht. 



Freiherr von der Goltz, 
(icncral der Infanterie 
I Generalinspeldeiir der VI. Armi 
T.rster Präsiden!. 



DAS PRÄSIDIUM 

Dr. jur. Seidenspinner, 
Wirklicher Geheimer Kriegsrai. 
Vizepräsident 



Dr. Vosberg-Rekow, 
Direktor der Zentralstelle dir Vorbereitung 
von Handelsverträgen. 
Schriftführer. 



Chinaforschung. 

Von Dr. W. Knappe. 



China, welches selbst seine geschichtlichen Nachrichten 
bis ins dritte Jahrtausend v. Chr. zurückführt, ist bis in 
unser Mittelalter hinein von der übrigen Welt in einer 
Weise abgeschlossen gewesen, daü Nachrichten über das 
Land, seine Verfassung und seine Geschichte nur in ganz 
spärlichem Umfang ins Ausland drangen. Ks ist dies in 
erster Linie eine Folge der geographischen Verhältnisse, 
insofern im Westen ein schwer passierbares Hochland 
den Verkehr mit den Kulturvölkern des Westens ver- 
hinderte. 

Für das Studium der chinesischen Geschichte und der 
sozialen Verhältnisse der ersten Jahrtausende sind die 
Forscher daher ausschließlich auf chinesische Quellen an- 
gewiesen, die aber auch erst seit verhältnismäßig kurzer 
Zeit bearbeitet werden und auch nur von einer kleinen 
Schar von Gelehrten, die sich dieser schwierigen Aufgabe 
widmen. 

Während alle anderen wissenschaftlichen Forschungs- 
gebiete um d r Wissenschaft selbst willen ihre Anziehungs- 
kraft ausüben, ist bis in die neueste Zeit hinein das chine- 
sische Gebiet von Ausländern nur nebenher bearbeitet 
worden. In älterer Zeit waren es Reisende, welche 
Handelsverbindungen anknüpfen wollten, später die 
Missionare, denen es auf die Verbreitung des Christentums 
ankam, und auch im letzten Jahrhundert haben es die 
einzeln n Nationen in erster Linie auf die Erreichung 
praktischer Zi le abgesehen, wenn sie Seminarien für die 
chinesische Sprache errichteten und ihren Staatsangehörigen 
die Erlernung der letzteren erleichterten. 



Soweit es im Rahmen einer kurzen Abhandlung mög- 
lich ist, soll im folgenden ein Überblick über das vor- 
handene Quellenmaterial gegeben und der Nachweis ver- 
sucht werden, daü die deutsche Wissenschaft sich nicht in 
dem Maße an der Forschung beteiligt, wie es ihrer Stellung 
in der internationalen Gclehrtenwelt sonst entspricht. 

Wir beschäftigen uns zuerst mit den chinesischen Quellen. 
Trotz der im Jahre 213 v. Chr. durch den Kaiser Schi- 
hoang - ti angeordneten Bücherverbrennung, welche mit 
rigoroser Strenge durchgeführt wurde, sind doch Schrift- 
werke erhalten geblieben, deren Entstehung angeblich bis 
ins Jahr 2000 v. Chr. zurückfällt. Wir haben hier die 
eigenartige und einzig dastehende Erscheinung, daß eine 
in sich abgeschlossene Kultur mit Sprache und Literatur 
in ununterbrochener Dauer von vier Jahrtausenden noch in 
die Gegenwart hineinreicht. 

Noch heute bilden die Klassiker wie sie von Confuzius 
(551—478 v. Chr.) und seinen Schülern zusammengestellt 
sind, den Gegenstand des Studiums jedes gebildeten Chinesen. 
Es sind dies insbesondere: 

1. Die fünf kanonischen Bücher oder King, von denen 
wieder das Schuking hervorzuheben ist, weil es — 
ohne ein? fortlaufende Geschichte zu enthalten — 
doch Urkunden und Publikationen aus ältester Zeit 
bis zum Jahre 2000 v. Chr. wiedergibt. Das sechste 
Buch des Schuking — Yü Kung genannt — enthält 
eine Beschreibung des Landes, seiner Grenzen, seiner 
Verwaltungsbezirke sowie Grundsätze für die Ver- 
waltung und für eine ideale Organisation 
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2. Die vier Schu, welche die Lehre des Confuzius — Selbst- 
erziehung zum inneren Gleichgewicht — als Voraus- 
setzung eines geordneten Staatswesens aufstellen. 

3. Als Geschichtsquelle ersten Ranges hat das Schi Ki 
oder die geschichtlichen Denkwürdigkeiten des um 
150 v. Chr. zur Zeit der Han-Dynastie geborenen 
Sze ma Tsien zu gelten. In fünf gesonderten Büchern 
behandelt er die Geschichte der Gesamtmonarchie so- 
wie die der Einzelstaaten rein chronologisch, eine 
Reihe von Themata allgemeinen Interesses und in 
biographischer Anordnung die Lebensgeschichte ein- 
zelner Persönlichkeiten. 

4. Die Geschichte der Han-Dynastie 205 v. Chr. bis 
220 n. Chr. in zwei Abteilungen zusammengestellt. 

Die späteren Dynastien haben regelmäßig ihre eigenen 
Chronisten gehabt, deren Aufgabe es war, die Ge- 
schichte festzulegen und auf die Nachwelt zu über- 
liefern. Die amtliche Zusammenstellung umfaßt 
3164 Bände Chroniken. 

5. Unter der Han-Dynastie fand der Buddhismus Ein- 
gang in China, und die verschiedenen Reisen von 
Pilgern aus China, und der Priester nach China hatten 
die Übermittlung einer großen Anzahl heiliger 
Schriften zur Folge, die mit Eifer ins Chinesische 
übersetzt wurden. Ende des 12. Jahrhunderts werden 
allein 14.(0 solcher Übersetzungen nachgewiesen. 

6. Ende des zehnten Jahrhunderts wurde das Tai ping 
yü lan, eine Enzyklopädie in 1000 Büchern, zu- 
sammengestellt, welche Auszüge aus 1690 Werken 
enthält. 

7. Aus dem elften Jahrhundert unserer Zeitrechnung ist 
das aus 294 Büchern bestehende umfangreiche Ge- 
schichtswerk des Sze Ma Kuang zu nennen. 

8. Aus dem 13. Jahrhundert ist das Wen hien tung Kao 
von Ma Tuan lin auf die Nachwelt überkommen, 
eine Zusammenstellung von Arbeiten auf allen Gebieten 
des Wissens in 348 Büchern. 

9. Der Mingkatser Yung Loh um 1415 ließ durch eine 
wissenschaftliche Deputation eine Sammlung von 
22 937 Büchern veranstalten, die zwar nicht gedruckt, 
aber handschriftlich auf die Gegenwart gekommen ist. 

10. Im Jahre 1725 wurde auf kaiserlichen Befehl eine 
Sammlung von Tafeln und Schriften alter und neuer 
Zeit veranlaßt, welche in dem vor einigen Jahren 
veranstalteten Umdruck 1628 Bände umfaßt. 

11. Die gegenwärtige Dynastie hat in 920 Bänden die 
unter ihrer Herrschaft bisher erlassenen Verordnungen 
gesammelt und veröffentlicht. 

Zieht man nun noch in Betracht, daß von der ältesten 
Zeit in China bis auf den heutigen Tag das Gelehrtentum 
eine tonangebende Rolle gespielt hat, so kann man sich 
eine Vorstellung davon machen, welches Quantum von 
Schriften in diesem Lande von der zwanzigfachen Größe 
Deutschlands und mit einer siebenfachen Bevölkerung 
vorhanden sein muß, zumal die Buchdruckerkunst schon . 
jahrhundertelang im Gebrauch war, als sie bei uns er- 1 
funden wurde. Der offizielle Katalog der Kaiserl. Biblio- ; 
thek in Peking aus dem Jahre 1790 umfaßt daher auch 
bereits 120 Bände. Nur ein kleiner Teil dieser Schätze 
ist erst für Europäer zugänglich gemacht und es ist noch 
für Legionen von fleißigen europäischen Gelehrten Arbeit 
vorhanden. 

Kenntnis von China bei den westlichen Kulturvölkern. 
Es kann hier nicht übergangen werden, daß Chinesen, 



Inder und Araber in frühster Zeit ein astronomisches 
System, nämlich das der Mondstationen gemeinsam hatten, 
welches, wie die Gelehrten nachgewiesen haben, nur an 
einem Ort und zu einer bestimmten Zeit entstanden sein 
kann. Es muß daraus mit Notwendigkeit geschlossen 
werden, daß die genannten Volker in einem Ursprungsland 
gemeinsam gewohnt oder das System voneinander fertig 
übernommen haben. Jedenfalls muß dieser Verkehr sehr 
weit zurückliegen, da sich das genannte System schon vor 
1100 v. Chr. vorfindet. 

Die ersten verbürgten Nachrichten über China wollen 
einzelne Forscher bei Herodot .finden. Der Nachweis wird 
aber von der Mehrzahl als mißlungen betrachtet. Als fest- 
stehend darf nur angesehen werden, daß die aus China 
stammende Seide sich bereits im 5. Jahrhundert v. Chr. 
in den Mittelmeerländern vorfindet, es steht aber ebenso 
fest, daß man in der Zeit weder in China eine Vorstellung 
von den Ländern hatte, wohin die Seide ging, noch in den 
westlichen Ländern eine Vorstellung von dem Lande, wo- 
her die Seide kam. 

Die Erbauung der großen Mauer — 212 v. Chr. — 
und die ihr folgende Blütezeit der Han-Dynastie hatten 
die Kriegszüge nach Westen zur Folge, so daß unter 
Kaiser Hoti im Jahre 9 v. Chr. ein siegreiches Heer am 
K aspischen Meere stand, nachdem es 50 Reiche erobert 
hatte. Zu derselben Zeit hatte das Römische Reich seine 
weiteste Ausdehnung nach Osten gefunden. Aber obwohl 
auf chinesischer Seite der Wunsch nach näherer Berührung 
mit den Römern bestand, ist es zu einer solchen doch 
nicht gekommen. Es blieb bei einem wenig umfangreichen 
Handelsverkehr. Die Kenntnis des Römischen Reiches 
blieb den Chinesen verschlossen, ebenso wie den Römern 
die Kenntnis der Chinesen. Allerdings erwähnt der Schrift- 
steller Julius Florus — um 150 n. Chr. — eine von den 
Serern an Augustus geschickte Gesandtschaft und einen 
zwischen beiden Ländern abgeschlossenen Vertrag. Pom- 
ponius Mela — um 50 n. Chr. — erwähnt die Sercr gleich- 
falls als ein im äußersten Osten wohnendes Volk. Der 
Geograph Marinus von Tyrus hat offenbar eine ausführ- 
liche Beschreibimg von Serica gegeben, es ist aber nur ein 
Auszug in den Schriften des Ptolemaeus — um 150 n. Chr. — 
erhalten geblieben, und vielleicht hat Ammianus Mar- 
cellinus, der um 380 n. Chr. schrieb, aus den damals noch 
bekannten Schriften des Marinus geschöpft. Die genaue 
Beschreibung von Serica und Sera metropolis bei Ptolemaeus 
ist vielfach der Gegenstand der Forschung und der Er- 
klärung gewesen. 

Soweit handelt es sich um Nachrichten, die auf dem 
Landwege von China nach dem Westen gekommen waren. 
Indessen ist schon früh ein Seeverkehr vom Golf von 
Tonking aus zu konstatieren. Tonking war 214 v. Chr. 
vom Kaiser Schi-hoang-ti erobert. Hier ist wohl auch 
der Scehandelsplatz Kattigura zu suchen, von wo die Seide 
nach dem Westen verschifft wurde und wo im Jahre 166 
n. Chr. die Gesandtschaft des Kaisers Marcus Aurclius 
Antoninus landete, die von da aus nach der Hauptstadt 
reiste. Für den Seeverkehr findet sich allgemein die Be- 
zeichnung Jina oder Sina und Tsina für das im äußersten 
Südosten gelegene Gebiet. Der erste Schriftsteller, welcher 
von dem Lande (Richthofen S. 506) spricht, ist der unbe- 
kannte Verfasser jener Segelanweisungen für die Schiffahrt 
nach Indien, welche als der Periplus des Erythräischen 
Meeres bekannt sind und deren Abfassung um das Jahr 80 
n. Chr. angenommen wird. Der Grieche Pausanias, welcher 
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180 n. Chr. schrieb, hat noch eine sehr unvollkommene 
Vorstellung von dem an das östliche oder scrische Meer 
angrenzenden Lande, ebenso weiß Marcianas von Heradea 
in seinem periplus maris exteri nichts Neues hinzuzu- 
fügen. 

In der Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. trat eine 
Entfremdung zwischen dem Osten und Westen ein, die 
450 Jahre angedauert hat. Die chinesischen Chroniken 
erwähnen wolü zwei romische Gesandtschaften aus dem An- 
fang und Ende des 3. Jahrhunderts, es wird aber nichts 
Näheres darüber bekannt, und vor allem enthalten die 
Schriftsteller des Westens nichts darüber. Auch von den 
großen Umwälzungen, die den Verfall des Römischen 
Reiches und die Völkerwanderung bezeichnen, gelangen 
keine Nachrichten nach China. 

Im 5. und 6. Jahrhundert entwickelte sich ein reger 
Handelsverkehr zur See zwischen Ceylon und Tonkin, und 
auch der Buddhismus führte eine Annäherung herbei. In 
der genannten Zeit haben eine Reihe von Gesandtschaften 
wahrscheinlich auf chinesischen Schiffen die Reise von 
Ceylon nach China unternommen, und man fing an, das 
seidefabrizierendc Volk, welches man zu Lande als jenseits 
der Steppen wohnend kennen gelernt hatte und gewöhnlich 
Serer nannte, mit demjenigen zu identifizieren, welches an 
den Küsten des Ozeans wohnte und von dem man die 
Seide zu Wasser direkt bezog, den Leuten von Jina. 
Der erste Schriftsteller, welcher dies tut (Richthofen 323). 
ist der Armenier Moses von Khorene (480 n. Chr.). 

Aus eigener Anschauung auf Grund seiner Reisen be- 
richtet der Mönch Cosraas indicopleustes (530 n. Chr.) in 
der topographia Christiana. Procop von Cäsarea und 
Theophrantes von Byzanz berichten Ende des 5. Jahr- 
hunderts, daß die Eier desSeidenwurmes nach Konstantinopel 
gebracht worden seien. In dem Werk von Theophylactos 
Simocatta (620) haben wir die gesamte Kenntnis des ost- 
römischen Reiches über China zu erblicken. 

Unter der im Jahre 619 zur Herrschaft gelangenden 
Tang Dynastie wurden alle Teile des Reiches vereint und 
die Stärke im Innern hatte wieder einen regeren Verkehr 
nach außen zur Folge. Zahlreiche Gesandtschaften sind bis | 



zum Jahre 755 gewechselt worden, während von da an 
wieder alles stockt. 

Inzwischen hatte das Christentum seinen Eroberungs- 
zug begonnen und bereits in der ersten Hälfte des 7. Jahr- 
hunderts in China Eingang gefunden. Die berühmte, noch 
jetzt vorhandene nestorianische Tafel von Singan fu gibt 
davon Zeugnis. Sie ist im Jahre 781 daselbst errichtet 
und erzählt, daß der Missionar Olopönn 635 angekommen 
sei, daß seine Lehre durch ein Kaisei liches Edikt vom 
Jahr 638 gebilligt worden sei und daß schon nach weiteren 
50 Jahren in allen Teilen des Reiches Kirchen vorhanden 
gewesen seien. Es ist bedauerlich, daß aus der ganzen 
Zeit der nestorianischen Mission keine Berichte der Priester, 
deren Zahl in den chinesischen Quellen zeitweise auf 3000 
angegeben wird, nach dem Westen gelangt sind. Es ist 
wenigstens der Nachwelt nichts erhalten geblieben. 

Aus der Zeit der Araberherrschaft in Bagdad, die mit 
Harun AI Raschid (786 bis 809) und seinem Sohn AI 
Mannun ihre Blüte begann, sind nur wenige Quellen über 
China vorhanden. Die wichtigsten sind das Routenbuch 
von Ibn Kordadbeh (880) sowie „die goldenen Weiden", 
von Masudi (f 950) ein Kompendium des damaligen arabischen 
Wissens vom Universum. Einem Bericht von Ibn Mohalhal 
über eine Reise, die er im Jahre 941 von Bokhara nach 
China gemacht haben will, wird von den Gelehrten kein 
Wert beigelegt, weil man annimmt, daß die Reise nur 
fingiert ist. 

Zu nennen sind noch folgende arabische Schriftsteller 
AI Yakubi (891) Istakhri, Ibn Haukal, Kodama (950), 
Mokaddasy (1000), AI Biruni (1050) und Edrisi (t 1165). 
Über den Verkehr der Araber mit China zur See gibt 
eine erst 1718 vom Abbe Renaudot aufgefundene arabische 
Handschrift Auskunft, welche im Jahre 851 nach den Er- 
zählungen eines Kaufmanns Soleyman niedergeschrieben 
ist. Abu Said, welcher den Bericht erst 60 Jahre später 
kennen lernte, machte einen ausführlichen Zusatz. 

Sehr gering eingeschätzt werden die Aufzeichnungen 
des jüdischen Schriftstellers Benjamin von Tudela, welcher 
Ende des 12. Jahrhunderts in seiner Reisebeschreibung das 
östliche Asien behandelt. (Fortsetzung folgt.) 



Der Telegrammverkehr mit Ostasien, insbesondere mit Japan. 



Von Dr. R. Hennig. 



Nirgends auf Erden ist das Bestreben der verschiedenen 
Völker, sich von dem Monopol der englischen Kabel los- 
zumachen, in den letzten Jahren intensiver und auch er- 
folgreicher gewesen, als in den ostasiatischen Gewässern. 
Es sind erst etwa anderthalb Jahre vergangen seit 
der ersten fühlbaren Durchbrechung des englischen Kabel- 
privilegs im fernen Osten, und heute schon sind alle ans 
Welttelegraphcnnctz angeschlossenen nicht-britischen Länder 
Ostasiens, vonNiederländisch-Indien bis hinauf nach Sachalin, 
in der Lage, mit Europa unter Vermeidung aller britischen 
Telegraphenlinien in Depeschenaustausch zu treten. Die 
Entwickelung des ostasiatischen Telegraphennctzes ist, zu- 
mal in den letzten Jahren, eine so eigenartige gewesen, 
daß es sirh wohl verlohnt, einen kurzen Rückblick darauf 
zu werfen. 

Die ersten telegraphischtn Verbindungen Europas mit 
Ostasien entstanden 1871. Damals wurden bestehende 



Telegraphenlinien sowohl von Norden wie von Süden her 
in sehr ausgiebiger Weise erweitert und von Madras bis 
Wladiwostok eine fortlaufende Kette von sehr wichtigen 
Kabelverbindungen geschaffen. Im Süden arbeitete die 
neugegründete „Eastern Extension Australasia and China 
Telegraph Company", die ein Kabel von Madras, unter 
Anlaufung von Penang, Singapore und Saigon, bis Hongkong 
führte. Gleichzeitig schuf die in Kopenhagen ansässige 
„Store Nordiske Telegraf- Selskab" (Große Nordische 
Telegraphen -Gesellschaft) im Anschluß an die schon damals 
vorhandene, in Wladiwostok endende transsibirische 
Landlinie eine Kabelverbindung zwischen Wladiwostok 
und Japan (Nagasaki) einerseits, zwischen Japan und 
China (Schanghai) andrerseits, wobei eine von Schanghai 
nach Amoy und weiterhin nach Hongkong geführte Ver 
längerung den Anschluß an die südlichen Kabel 
mittelte. 



A ver- 
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Auf der so geschaffenen Grundlage brachten die nächsten 
Jahrzehnte noch mannigfache Erweiterungen des ost- 
asiatischen Kabelnetres, wobei nach wie vor der Süden der 
„Eastern Extension", der Norden der „Großen Nordischen" 
als ausschließliches Operationsfeld überlassen blieb. Dennoch 
wurden die englischen Kabel je länger je mehr die Herren 
derSituation und rissen nahezu den ganzen Tclcgrammverkehr 
mit Ostasien allmählich an sich. Die sibirische Cberlandlinie 
der „Großen Nordischen" arbeitete zu unsicher und zu un- 
zuverlässig, als daß sie sich nennenswerter Sympathien 
beim telegraphierenden Publikum hätte erfreuen können; 
es ist daher klar, daß der Verkehr sich mit Vorliebe auf 
den englischen Linien bewegte, zumal diese nicht teurer 
als der russische Telegraph waren. Als im Februar 1904 der 
Krieg zwischen Rußland und Japan ausbrach, bildeten die 
englischen Kabel, da die russische Landleitung für den 
Privatverkehr völlig gesperrt wurde, die überhaupt einzige 
vorhandene Trace für die ostasiatischen Telegramme. Sie 
behielten diese Stellung nahezu während des ganzen Krieges; 
denn erst im Juli 1905 gelang es den Russen, für ihre ge- 
sperrte sibirische Leitung einen Ersatz in Gestalt einer 
Zweiglinie zu schaffen, die von Werchne Udinsk in der 
Nähe des Baikalsees in südöstlicher Richtung quer durch 
die Wüste Gobi nach Peking und weiter bis nach Taku an 
der Küste verlief, wo der Anschluß an das vorhandene 
ostasiatische Scekabelnetz erreicht wurde. Nennenswerte 
praktische Bedeutung hat diese Linie aber um so weniger 
erlangt, als wenige Wochen nach ihrer Vollendung der 
Friede von Portsmouth geschlossen wurde, durch den die 
Linie nach Wladiwostok für den öffentlichen Verkehr wieder 
frei wurde. 

Die englischen Kabel hatten aber während des Krieges 
ihr unbeschränktes Nachrichtenmonopol bereits in einer 
Art und Weise ausgenutzt, daß die Sehnsucht nach einer 
zuverlässigen, anderen, nicht-britischen Linie doppelt leb- 
haft wurde. So hoch die technische Leistungsfähigkeit der 
englischen Kabel, ihre Schnelligkeit und Zuverlässigkeit in 
der Nachrichtenübermittelung auch anerkannt werden muß, 
so hatten sie doch von jeher da, wo sie die einzigen Ver- 
kehrsadern bildeten, die unangenehme Eigenschaft, Politik 
zu treiben, spezifisch englischen Interessen in rücksichts- 
loser Weise zu dienen und in oft sehr gehässiger Weise 
andere Nationen, Konkurrenten auf dem Weltmarkt, herab- 
zusetzen und zu verdächtigen. Früher schon (18-85 und 
1893) hatte besonders Frankreich die politischen Rankünen 
der britischen Kabelgesellschaften im ostasiatischen bezw. 
hinterindischen Verkehr wiederholt bitter empfunden. 
Während der i 1 /, Jahre des ostasiatischen Krieges war es 
hingegen Deutschland, das speziell in seinem Verhältnis zu 
Japan durch die feindselige Haltung der englischen Kabel 
arg zu leiden hatte. Diese bildeten das einzige Sprachrohr, 
durch das Japan während jener Zeit über die Vorgänge in 
Europa und der übrigen Welt orientiert wurde; das ebenso 
deutlich ausgeprägte wie durchaus unberechtigte Mißtrauen 
der Japanergegen Deutschlands Absichten und Deutschlands 
Gesinnung, das sich während des Krieges und auch spätirr 
noch in den törichtsten Beschuldigungen und Kundgebungen 
Luft machte, war zweifellos ein Werk der englischen Kabel, 
denen offenbar daran lag, Feindschaft zu säen zwischen dem 
deutschen Nebenbuhler Englands und der neuaufsteigenden 
östlichen Großmacht. 

Die Schäden, welche die deutsche Politik und das 
deutsche Prestige damals durch die unfreundliche Haltung 
der britischen Kabel und das künstlich entfachte Mißtrauen 



der Japaner erlitten hat, werden noch auf Jahre hinaus 
nachwirken, denn wenn auch die offiziellen Beziehungen 
beider Staaten zueinander nicht gelitten haben, so ist 
doch der Same des Mißtrauens, der im japanischen Volke 
sichtlich Wurzel geschlagen hat, nicht so leicht wieder aus- 
zuroden. — 

Bald nach Beendigung des russisch-japanischen Krieges 
ist das Monopol der britischen Kabel im Verkehr mit Ost- 
asien gründlich und voraussichtlich für alle Zeiten durch- 
brochen worden. Die Möglichkeit dazu bot das seit dem 
4. Juli 1903 dem Betrieb übergebene trampazifische Kabel 
der Amerikaner, das von San Francisco ausgeht und von 
hier aus durch die amerikanischen Landlinien und die 
nicht-englischen Kabel des Nordatlantischen Ozeans, mit 
Europa ohne Berührung englischer Linien in Verbindung 
steht. Das Kabel diente ursprünglich vorwiegend nur der 
tt'lcgraphischcn Verbindung der Vereinigten Staaten mit 
den Philippinen und endete daher von 1903 — 1905 sozu- 
sagen als Torso in Manila, da von hier aus der Anschluß 
an alle anderen ostasiatischen Länder sich nur unter Be- 
nutzung des englischen Kabels Manila-Schanghai bewerk- 
stelligen ließ, so daß eine Umgehung der britischen Linien 
mit Hilfe des amerikanischen Kabels zunächst nicht möglich 
war. Mit der Eröffnung des deutsch-niederländischen Kabel- 
netzes in Ostasien, das seit dem 1. November 1905 dem ameri- 
kanischen Pacific-Kal>el von einer Zwischenstation auf der 
Marianeninsel Guam au. 1 - über Yap eine neue telcgraphische 
Verbindung mit Schanghai und somit einen nicht-britischen 
Anschluß an die zahlreichen Kabel der ..Großen Nordischen" 
schuf, änderte sich aber das Bild mit einem Schlage. Seither 
haben die Amerikaner auch noch ein direktes Kabel von 
Manila nach Schanghai (April 1906 eröffnet) und, in Ver- 
bindung mit den Japanern, ein weiteres von Guam nacli 
Yokohama (Juni 1906 eröffnet) verlegen lassen, und über- 
dies haben sich die Franzosen beeilt, durch ein von Saigon 
nach Borneo verlegt« Kabel einen indirekten Anschluß an 
die deutsch-holländischen Kabel zu gewinnen und somit 
auch ihrem cochinchinesischen Besitz die Vorteile einer 
nirgends-britischen Telegraphenverbindung mit dem Mutter- 
land zugängig zu machen. Damit ist das britische Kabel- 
monopol in Ostasien, zumal da nun auch die alte trans- 
sibirische Landlinie wieder arbeitet, vollkommen durch- 
löchert und unwiederbringlich vernichtet worden. 

Dennoch ist auch jetzt noch bedauerlicherweise der 
Privatmann im telegraphischen Verkehr mit Ostasien nach 
wie vor im wesentlichen auf die englischen Kabel angewiesen, 
weil der andere Weg (deutsch-atlantisches Kabel, amerika- 
nische Landlmien, amerikanisches Pacific- Kabel mit An- 
schlüssen) nicht unwesentlich teurer ist als der alte Weg 
über die britischen Kabel bzw. über die sibirische Land- 
linie. Auf den letztgenannten beiden Wegen beträgt nämlich 
die Worttaxe für Telegramme von Deutschland nach Ost- 
asien einheitlich 5 Mark, auf dem neuen Wege via Amerika 
jedoch 6,55 Mark. Unter solchen Umstanden wendet sich 
der private Verkehr natürlich nur ausnahmsweise den nicht- 
britischen Linien zu. Wenn es gelänge, die Worttaxe für 
die Depeschen auf der amerikanisch-deutschen Verbindung 
entsprechend herabzusetzen, so würde die.-* eine ganz andere 
Bedeutung erlangen, als ihr gegenwärtig zukommt: dann 
erst würde der Sieg üIht die englischen Kabel ein ent- 
scheidender und nachhaltiger sein. Möglich aber muß eine 
Ermäßigung der Wortgebühren bei einigem guten «Willen 
zweifellos sein, denn die deutsche Regierung hat es schon 
verstanden, sich für alle ihre Telegramme nach Ostasien 
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(speziell Japan) die Vorteile des neuen Depeschenweges via 
Amerika ein für allemal gegen ein Entgelt von nur 
3,50 Mark Wortgebühr zu sichern; sie zahlt also jetzt (seit 
1. Dezember 1906) trimm erheblich niedrigeren Betrag, als 
die englischen Kabel ihn verlangten, und genießt trotzdem 
noch die unschätzbare Vergünstigung, d;iß sie für immer 
von dem guten Willen der englischen Kabel, von ihrer Be- 
aufsichtigung und Bevormundung frei geworden ist. 

Das Streben der führenden Kulturvölker, sich von den 
britischen Kabeln loszumachen, hat also gerade in Ostasien 
besonders wichtige und erfreuliche Resultate gezeitigt. Man 



darf mit Sicherheit erwarten, daß die Wiederkehr der 
früheren Mi ßständc, in der die einzig vorhandenen britischen 
Kabel eine unverantwortliche Politik auf eigne Faust trieben, 
für alle Zukunft unmöglich gemacht ist. Dennoch aber 
ist zur Erzielung endgültiger gesunder Zustände noch 
vieles zu tun, denn im nicht-amtlichen Depeschenverkehr 
haben die englischen Kabel in Ostasien noch immer ein 
allzu fühlbares Übergewicht, das um so unangenehmer 
empfunden werden muß, als dadurch deutschen Unter- 
nehmungen eine beträchtliche Einnahme entzogen ist, die 
jetzt ganz in englische Taschen fließt. 



Von der ersten parlamentarischen Studienreise nach Ostasien. 

Von Oberst z. D. A. Janke. 
(Fortsetzung.) 



V. 



Der Hauptstadt des Sultanats von Johore statteten 
wir auf der Rückreise am 11. November einen Besuch ab. 
Wir fuhren mit einer Steam-launch des Norddeutschen 
Lloyd in Begleitung des Herrn Trümmer vom General- 
konsulat, ließen die Insel Singapore zur Linken, die kleine 
Insel Tekong zur Rechten und bogen dann in den Arm 
von Johore, die Selat Tebran Street, die von niedrigen, 
grün bewachsenen Ufern begleitet ist und an die Spree bei 
Grünau erinnert, nur daß wir hier Palmen und Malaien- 
dörfer auf Pfählen sahen, deren Bewohner sich haupt- 
sächlich mit Fischerei beschäftigen, daher die vielen 
Fischcrcigeräte. Nach dreistündiger Fahrt erschien zuerst 
die stattliche Moschee Abubakar, welche der Sultan von 
Johore hat erbauen lassen. Bald folgte das Palais des 
Sultans, Istana genannt, auf dem die Sultanatsflagge weht, 
weiß mit blauem Stern und Halbmond, und am Fuße des 
Fort Hill der kleine Ort Johore (15 bis 20000 Einwohner), 
an dem wir landeten. Das Frühstück wurde in dem guten 
Johore Hotel eingenommen, welches, wie der Führer 
besagt: „Not started as a business speculation, but pro- 
vided by the liberatity of His Highness the Sultan for the 
aecomodation and enjoyment of any visitor to His Highness 
State". Dann wurde die Cambling Hall besucht, ein Spiel- 
saal mit etwa einem Dutzend von Spieltischen, die stark 
von Chinesen und Chinesinnen besetzt waren. Die Chinesen 
sind leidenschaftliche Spieler. Der Sultan hat eine gute 
Hinnahme durch den Zins der chinesischen Pächter, da jeder 
Tisch 1000 Dollar Pacht zu zahlen hat. Von den 350000 
Bewohnern des Sultanats sind 300000 Chinesen als planters 
und miners und nur 25000 Malaien. Der äußerlich unan- 
sehnliche Palast des Sultans bietet auch im Innern nichts be- 
sonderes; dagegen ist die Terrasse mit schonen Palmen besetzt. 

Der Sultan Ibrahim regiert seit 10 Jahren und erhält 
jährlich 36000 Dollar aus den Einkünften des Landes; so- 
bald er nach Europa reist, was er reiht oft tut, um sich 
namentlich in Paris zu belustigen, erhält er mehr. Er ist 
Ehrenoberst eines Freiwilligenkorps von 500 Mann. Die 
Staatseinkünfte betragen jährlich 1 300000 Dollars, zu denen 
die Chinesen am meisten beitragen. Der Sultan verwaltet 
mit einem aus den Ministem und Chiefs aus dem Volk 
bestehenden Staatsrat (Council State) die inneren Ange- 
legenheiten des Sultanats. Mit seinein Vuigänger hat Eng- 
land 1885 nur einen Piciiiwist ha f tsver t rag abgeschlossen; 
Johore ist also eigentlich kein englischer Schut/staat. 



Zur Rückreise wählten wir die Eisenbahn, welche von 
Woodlands gegenüber Johore durch Dschungelgelände mit 
reicher Flora in einer Stunde nach Singapore führt. Eine 
Linit: von Johore nach Penang ist projektiert und wird in 
einigen Jahren fertig sein. 545 km sind bereits vorhanden, 
nur das Stück durch Johore fehlt noch. Die Bahn wird 
die fruchtbarsten Distrikte des Sultanats berühren und 
sehr zur Hebung der Landwirtschaft und zur Ausnutzung 
des Mineralreichtums beitragen. 

Am 23. August abends verließen wir Singaiwrc und 
näherten uns auf i°8' dem Äquator, um dann gen Nordost 
zu steuern. Am 24. war kein Land zu sehen. Am 25. 
blieben rechts liegen : der einsame Fels Great Cadwick (65 m), 
Pulo Sapatu, Pulo Cecil de mer (120 m). Die Frankreich 
gehörende Insel ist von Korallenriffen umgeben und wird 
von Fischern und Landwirten bewohnt. Links erscheinen 
hinter dem High Rock das Festland von Cochinchina mit 
hohen Bergen und Cap Padaran, bald auch die Bucht von 
Kamrahn, wo sich im letzten Kriege die russische Flotte 
sammelte, bevor sie nach Japan steuerte. Am 26. sahen 
wir bei den Riffen von Paracels das Wrack eines großen 
Schiffes, welches dort schon seit Jahren liegen soll. Am 
Abend wurde der Abschied vom „Prinz Heinrich" gefeiert, 
da wir am nächsten Tage, also nach viertägiger Fahrt, 
Hongkong erreichen sollten. Am Nachmittage des 27. 
August näherten wir uns durch das an Inseln außerordent- 
lich reiche Südchinesische Meer unserem vorläufigen Ziel- 
punkt und sahen den 560 m hohen Peak von Hongkong 
vor uns. Als wir die enge Einfahrt zwischen Green Island, 
wo Leuchtturm und Signalstation sich befinden, und der 
Hauptinsel passiert hatten, bot sich uns der Blick auf die 
Stadt Victoria, wie sie sich den steilen Abhang des Peak 
hinaufzieht, ein Blick einzig in seiner Art und wohl mit 
keinem anderen zu vergleichen. Man nennt es das Gibraltar 
des Ostens, dem es als Festung ähnelt. Indessen übertrifft 
der Peak den Fels von Gibraltar um 130 m. Die Chinesen 
nennen es Heang-Keang, d. h. Tal der duftenden Wasser. 

Wir landeten an dem Hongkong gegenüberliegenden 
Kaulung, wo die großen Docks (Kuwloon Godowns) sich 
befinden, und wurden vom Konsul Dr. Krüger und den 
Herren Haupt, Suter, Lenzmann, Becker, welche uns gast- 



freundlich aufnehmen wollten, empfan 



Mit einer Steam- 



launch fuhren wir hinüber nach der Hauptstadt und 
mittels chair, der von 2 bis 4 Kulis getragen wird, ging 
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es von der Praya über die Queens Road, wo sich in statt- 
lichen Palasten mit Kolonnaden die Läden und Kontore 
der europäischen und chinesischen Kaufleute befinden, den 
steilen Berg hinauf zu den Villen der betreffenden Herren. 
Die Vegetation, welche hier von den Engländern trotz des 
steilen Felsbodens geschaffen worden ist, so daß man unter 
Palmen, Bananen, Araucarien, Agaven wandelt, macht 
einen feenhaften Eindruck und ebenso war der Blick von 
oben auf dun dichtbevölkerten Hafen ein zauberhafter, 
als wir in der Villa des Herrn Arthur Becker, des Ver- 
treters von Sander, Wiedel & Comp., angelangt waren und 
von der Dame des Hauses auf das liebenswürdigste emp- 
fangen wurden. Das Diner im Kreise deutscher Lands- 
leute ließ uns ganz vergessen, daß wir so fern der Heimat 
waren. Noch gegen ioUhr abends wurde eine Particnachdem 
Peak unternommen, auf den eine Drahtseilbahn hinaufführt. 
Oben war die Temperatur, die unten 33° C. betrug, wenig- 
stens etwas heruntergegangen, und so blieben wir bis 
Mittemacht auf der Terrasse des Hotels und erfreuten uns 
des märchenhaften Blicks auf die Küsten und das Meer 
bei vollem Mondeslicht. 

Der Ausflug wurde am folgenden Tage unter Führung 
des Konsuls Dr. Krüger wiederholt und bis zu der noch 
höher gelegenen Signalspitzc ausgedehnt. Außer dem Hotel 
befinden sich oben Kasernen und der Sommerpalast des 
Gouverneurs. Der Abend des 28. August vereinigte 80 
Damen und Herren im deutschen Klub Germania zum 
Diner, welchem eine chinesische Theater-Vorstellung folgte. 
Der Aufenthalt in Hongkong, welcher noch durch einen 
Ausflug nach Kanton unterbrochen wurde, verging nur zu 
schnell, und doch gab er uns Gelegenheit, neben den land- 
schaftlichen Schönheiten, zu denen noch der botanische 
Garten, das happy valley mit dem race coursc und den 
Fr iedhöfen gehört, ein Bild von dem großartigen Zuschnitt 
des Lebens einer reichen Großkaufmannschaft im allge- 
meinen und von der deutschen Kaufmannschaft im be- 
sonderen, die in Hongkong auf britischem Boden ihre 
Stellung ausfüllt, wie wir es nicht besser wünschen können. 
Davon geben Zeugnis die Namen der 24 deutschen Firmen 
und ihrer Chefs. Deutsches Kapital ist auch an mehreren 
englischen Unternehmungen in hervorragendem Maße ver- 
treten. 

Zu einer durch den Konsul im Geschäftshause von 
Melchcrs & Comp, einberufenen Versammlung der deutschen 
Kaufleute waren 20 Herren erschienen und nahmen Ge- 
legenheit, sich in Gegenwart der Reiehstagsabge ordneten über 
das auszusprechen, was sie im Interesse der Gesamtheit 
und zur Förderung der deutschen Interessen für wünschens- 
wert hielten. Sie sind vollständig zufrieden mit dem bri- 
tischen Gouvernement, das ihnen volle Bewegungsfreiheit 
laßt. Auch das einmütige Verhältnis zwischen Konsulat 
und Kaufmannschaft trat günstig hervor. Ein deutsches 
Seeamt für Ostasien, Vermehrung des Personals des Kon- 
sulats, das namentlich im Vergleich zu Schanghai dringend 
notwendig sei, wurden gewünscht; indessen sprach man 
sich gegen die Errichtung einer Handelskammer aus. 

Die mit Royal Charter vom 5. April 1843 ausge- 
stattete Kronkolonie Hongkong besteht aus der 1839 be- 
setzten, in Januar 1841 provisorisch überlassenen und im 
Vertrage von Nanking 1842 (ratifiziert 1843) definitiv ab- 
getretenen Felseninscl Hongkong (ca. 75 Dkm), in dem 
gegenüberliegenden, durch den Pekinger Vertrag von 1860 
abgetretenen Festlandzipfel Kaulung (Kowloon ca. 10 Dkm). 
Zu diesem old territory ist das new territory hinzugetreten. 



welches durch Vertrag vom 9. Juni 1898 auf 99 Jahre von 
China gepachtet ist (973 Dkm). Dasselbe erstreckt sich 
im Nordwesten bis zur Deep Bay, im Nordosten bis zur 
Mirsbay und umfaßt zahlreiche Inseln, namentlich Lan-tao 
(Tai ü shan) im Südwesten. Die Gesamtgröße beträgt 
ca. 1058 Dkm. 

Die Insel Hongkong war bis 1841 von Seeräubern be- 
setzt und gelangte zuerst zur Bedeutung, als seit 1849 die 
chinesische Auswanderung nach Kalifornien und anderen 
Ländern sich über Hongkong zu l>ewegcn anfing. Jetzt 
ist es vielleicht die dicht bevolkertste Stadt der Welt. 1902 
wohnten 9816 NichtChinesen in 920 und 182000 Chinesen 
in 8314 Häusern. In der Hauptgeschäftsgegend der Chinesen 
kamen über 800 Menschen auf 1 Acre (40,46 Ar) d. h. 20 
Menschen auf 1 Ar. Daß hier die häufig wiederkehrende 
oder fast nie erlöschende Pest zahlreiche Opfer verlangt, 
ist nur zu sehr erklärlich ; das Klima ist heiß und ungesund. 
Die Einwohnerzahl betrug nach dem Konsulatsbericht 1900 
im old territory 262678 und zwar 14778 NichtChinesen, 
247900 Chinesen, 1905: 377850, davon 17977 NichtChinesen 
(inkl. 7225 Mann Garnison und Marine), 359873 Chinesen 
(Hongkong 211246, Alt-Kaulung 73473, Ncu-Kaulung 21000, 
auf Dschunken und Booten 54 154 Chinesen). Dazu kommen 
im new territory 85011 Chinesen, so daß die Inselbevölke- 
rung 1905: 462861 Einwohner betrug. Die weiße Zivil- 
bevölkerung von 5566 setzt sich aus 3000 Engländern, 
1948 Portugiesen, 283 Deutschen, Uo Amerikanern, 80 Fran- 
zosen, 20 Holländern, 35 Dänen, Schweden, Norwegern, 20 
Oesterreichern und 70 Sonstigen zusammen. Die in Hong- 
kong ansässigen Deutschen bestehen aus 167 Männern, 
62 Frauen, 54 Kindern. Auf den in die Küstenfahrt ein- 
gestellten, in Hongkong rcssortierenden Dampfern dienen 
ca. 500 deutsche Kapitäne, Steuerleute und Maschinisten. 

Oberster Regierungsbeamter ist der Gouverneur mit 
Generalleutnantsrang und dem Titel Excellenz. Ihm zur 
Seite stehen ein Executive und ein Legislative Council. 
Hongkong hat einen Supreme court mit 2 Richtern (l chief 
justice und 1 puisne judge) und 1 Polizeigericht. Das 
Polizeikorps bestand 1905 aus 1018 M. und zwar 133 Eu- 
ropäern, 382 Indern, 503 Chinesen. Die Garnison bestand 
1905 aus 139 Offizieren (darunter 41 Indiern), 3659 Mann 
(darunter 2220 Indern, 69 Chinesen). Außerdem besteht 

I Freiwilligenkorps von 7 Offizieren, 2 Kompagnien Artillerie 
205 Mann, 1 Zug Ingenieure 35, 1 Zug Reiter 29 Mann 
und 1 Reverse-FreiwiUigenkorps von 213 Mann. 23 Staaten 
unterhalten in Hongkong Konsulate, darunter 11 Berufs- 
konsulate. Seit 1860 hat sieh Hongkong finanziell vom 
Mutterlande nicht nur vollständig unabhängig gemacht, 
sondern bezahlt seit 1865 nach I^ondon einen Jahresbeitrag 
für die Landesverteidigung. Im Budget für 1907 sind die 
Hinnahmen auf rund 900000 Dollar weniger veranschlagt 
als 1906. Dieser Ausfall rührt von den verminderten Ein- 
nahmen aus dem Opiumhandel her und dürfte bereits auf 
dem von der Regierung erlassenen Edikt des Opiumgenusses 
in China zurückzuführen sein. Demnach hat die Verwaltung 
der Kolonie eine Einschränkung der Ausgal>en vorgesehen. 
Die eigenen Einnahmen sind für 1907 auf 6448025 Dollar 
veranschlagt. Hongkong ist Freihafen ; Zölle werden nicht 
erhoben, Einkommensteuer ist unbekannt- Amtliche Ein- 
und Ausfuhr-Statistiken werden nicht geführt. 

Nach englischer Schätzung beziffert sich der Wert des 
Handels von Hongkong auf 1 Milliarde Mark pro Jahr. 

II Banken, darunter die Deutsch- Asiatische Bank, vermitteln 
den Geldumsatz, drei derselben haben die Berechtigung zur 
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Notenausgabe. Dr. Delius, Handelssachverständigcr beim 
Generalkonsul in Schanghai, war uns im höheren Auftrage 
von dort bis Hongkong entgegengereist, um uns in die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse einzuführen. Er gibt in dem neue- 
sten Handelsbericht über China für 1905, den er im Oktober 
10,06 erstattet hat, den Wert der Einfuhr von Hongkong 
1904 auf 141,1, die Ausfuhr nach Hongkong auf 86,8, in 
Summa 227,9, fur ¥5 auJ 148,1 bezw. 81,4 in Summa 
229,5 Millionen Haikuan Taels, ca. 704 Millionen Mark an. 
Es ist dies keine Münze, sondern ein Umrechnungs-Silber- 
wert, welcher im Kurse schwankt. I. J. 1905 schwankte 
der Wert zwischen 2,57 und 3,07 M. Deutschland ist 
bei der Einfuhr von Hongkong (Federn, Borsten, Hanrc, 
Drogerien, Farbwaren) mit nur 193000, bei der Ausfuhr 
nach Hongkong (Eisen, Gewehre, Baumwolle, Kupfer, 
Hülsen, Drogerien, Apotheker- und Farbwaren, Lokomotiven, 
Lokomobilen, Bier in Flaschen) mit 718000 M. beteiligt. 

Der felsige sterile Boden der Kolonie läßt Landbau 
nur in geringem Umfange zu. Die Anbaufläche beträgt 
ca. 156 dkm. In den Tälern wird etwas Gcmüsckultur und 
Reisbau betrieben. Versuche mit Baumwolle im Neuen 
Territorium haben bis jetzt kein Ergebnis gezeitigt. Die 
Aufforstung schreitet im langsamen Tempo vor. Im Neuen 
Territorium wurden 1905 Eisenlager entdeckt, deren Abbau- 
würdigkeit gegenwärtig untersucht wird. Auch die In- 
dustrie Ist infolge der Geländeverhältnisse nicht von Be- 
deutung. Schon für Wohnhäuser mangelt es in dem 
bergigen Gelände an Platz. Von größeren Fabrikanlagen 
sind zu nennen : 1 großes Dock nebst Reparaturwerkstatt 
(3 vereinigte Etablissements), 3 Zuckerraffinerien, I Baum- 
wollspinnerei, je 1 Fabrik für Manila - Taue, Glas, Papier, 
Zement, Seife, Eis, Streichhölzer. Im Bau ist ein weiteres 
Privatdock und ein Regierungsdock. Im Bau befindet 
sich die 1898 konzessionierte, aber erst 1905 begonnene 
Bahn von Kaulung nach Kanton, 193 km, davon auf 
englischem Gebiet. Die Regierung zu Peking hat die Ver- 
pflichtung übernommen, den Bau dieser Bahn mit englischem 
Kapital und englischen Ingenieuren auszuführen, und dieser- 
halb die Genehmigung zu einer Anleihe von i'/j Million 
Pfund Sterling für die von ihr herzustellende Strecke erteilt. 
Sie soll 1909 fertiggestellt und ev. mit dem Schienenstrang 
der Kanton- Hankou-Linie verbunden werden. Der frühere 
Gencralgouverneur in Kanton soll eine Eisenbahn nach 
Amoy in Aussicht genommen haben, utn die Bahn Kanton- 
Hongkong und die Stellung des englischen Hongkong als 
Seehafen für Kanton zu untergraben. 

Der englische Gesandte Sir Henry Pottinger hatte 1841 
mit richtigem Blick erkannt, daß die Insel mit dem Fest- 
lande und den sie umgebenden Inseln zusammen den besten 
und geräumigsten Hafen des Ostens bildet. Seitdem ist er 
nächst demjenigen von Rio de Janeiro der zweitgrößte 
Seehafen der Welt. Nur die häufig vorkommenden Taifune 
bringen große Verwüstungen hervor, wie z. B. derjenige 
am 18. September 1906. Wir sahen die Trümmer der an 
die Ufer geworfenen Schiffe noch im November gelegentlich 
unserer Rückreise. Etwa 70 Dampfer und Segler sowie 
eine große Zahl von Dschunken waren gesunken oder mehr 
oder weniger beschädigt worden. 

Hongkongs Bedeutung beruht auf seiner Schiffahrt. 
Es ist Umladepiatz für Südchina, Durchgangshafen für alle 
von Europa nach Nordchina und Japan bez. umgekehrt 
bestimmten Schiffe und zugleich Zentrale für die in die 
chinesische Küstenschiffahrt eingestellten Dampfer. Be- 
sonders seit Eröffnung des Suezkanals ist Hongkongs Schiff- 



fahrt in ununterbrochenem Aufschwünge begriffen, so daß 
es heute nach Registertons den größten Schiffsverkehr der 
Welt aufweist. Der Gesamt-Außenvcrkehr, ein- und aus- 
gehend, betrug 1904: 53227 Schiffe mit 22405366 Reg.-tons, 
1905: 51578 Schiffe mit 22653616 Reg.-tons (Hamburg 1904: 
19221272 Reg.-tons.) 

Für Deutschland kommt nur die Ozeanfahrt in Be- 
tracht; dieselbe hat es verstanden, sich aus bescheidenen 
Anfängen zu bedeutender Höhe heraufzuarbeiten. 1880: 
493 Schiffe mit 293543. 1890: 1497 Schiffe mit 1366437, 
1895: 1269 Schiffe mit 1482652 Reg.-tons. Im Ozeanver- 
kehr (ein- und ausgehend) war die britische Flagge 1904 
mit 7708734 Reg.-tons über 31,2 Proz, 1905 mit 7672324 
Reg.-tons oder 30,6 Proz. des Gesamtverkehrs, die deutsche 
1904 mit 2544680 Reg.-tons oder 10,3 Proz., 1905 mit 
2786513 oder n,i Proz. beteiligt. Der deutsche Ozean- 
verkehr in Hongkong beträgt also ein wenig mehr als den 
dritten Teil desjenigen der englischen Flagge und umfaßt 
beinahe die Hälfte der fremden Flaggen zusammen. Der 
Raumgehalt der 1904 in Hamburg ein- und ausgelaufenen 
Seeschiffe betrug 10463894 Reg.-tons, Hongkongs deutsche 
Schiffahrt macht also '/« der ganzen deutschen Seeschiff- 
fahrt Hamburgs aus. Von der deutscherseits in Ostasien 
betriebenen Küstenfahrt, soweit für letztere Hongkong 
Zentrale ist, entfallen auf den Norddeutschen Lloyd 23, die 
Hamburg-Amerika-I.inic 17, Jebsen-Apcnradc 18, Hansea- 
tische Dampferkompagnie 10, Wahl-Köln 4, Flensburger 
Dampfschiffahrtsgesellschaft 4, Struve-Blankenese 4, Jaluit- 
Gesellschaft und Petersen-Flensburg je I, in Summa 82 
Dampfer mit 86381,7 Reg.-tons. Acht für die chinesische 
Küstenfahrt bestimmte Dampfer befinden sich im Bau, 
so daß alsdann nach deren Vollendung 90 deutsche Dampfer 
an der Chinesischen Küste stationiert sein werden. Der 
für uns ausgearbeitete, Ende August 1906 abgeschlossene 
Spezialbericht des Konsulats betont, daß ein harter Kampf 
mit den in ostasiatischen Gewässern nach dem Kriege in 
vermehrter Zahl sich zeigenden japanischen Schiffen be- 
reits fühlbar eingesetzt hat. Deutsche Rührigkeit und 
Zähigkeit werden zu beweisen haben, daß man dieser 
Konkurrenz zu begegnen versteht und an ein Weichen 
nicht denkt. Zur Vervollständigung des Bildes wird Hong- 
kongs große Bedeutung für unsere deutsche Südscekolonie 
hervorgehoben, nachdem seit Ende 1904 Herbertshöhe 
durch monatliche Reichspostdampfer und ferner Saipan, 
Jap, Ponape und Jaluit durch vierteljährliche Postdampfer 
wirtschaftlich an Hongkong angeschlossen sind. 

Drei Tage waren zu einem Ausfluge nach Kanton 
bestimmt, das 83 km entfernt liegt. Wir begaben uns am 
29. August früh durch den chinesischen Stadtteil Tai-ping- 
shan, d. h. „des höchsten Friedens Höhe" herunter zu 
dem englischen Raddampfer „Honam", der ganz nach dem 
Muster der amerikanischen Flußdampfer eingerichtet ist. 
Wir fuhren in die Mündung des Chu-kiang oder Kanton- 
Flusses hinein, die sich seeartig zwischen Macao im Westen 
und der jetzt englischen Insel Lan-tao bis 22 km erweitert. 
Das braune Flußw&sser hob sich deutlich von dem hell- 
grünen Seewasser ab. Das Sikiang-Delta ist ein viel ver- 
zweigtes. Westlich von Macao mündet der Westfluß. 
Wir erreichten mittags die Bocca Tigris (Humen, Tiger- 
pforte, Tschucnpi-Kanal), wo sich der Kanton-Fluß zwischen 
den Inseln Tai-kok-iau im Westen, Tschucnpi und Amun- 
choi im Osten auf 4 km verengt und mit Festungswerken 
versehen ist, die gewaltig ausschauen, aber nirht zeitgemäß 
und mir mit alten Geschützen armiert sind. Sie haben im so- 
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genannten Opiumkriege 1841, 1847 un< * J 856 eine Rolle 
gespielt, wurden aber von den Engländern leicht genommen. 

Nach 8'/.,; stündiger Fahrt kamen wir in Kanton an, 
wo ein riesiger Verkehr auf dem Perl-Fluß herrschte. Es 
sollen mehr als 100000 Menschen auf den 84000 Schiffen 
im Strom wohnen, während die Bevölkerung von Kanton 
auf nahe an 2 Millionen geschützt wird. Fast auf jedem 
Sampan wohnen ganze Familien, und Frauen führen das 
Ruder. Wir gingen, vom Konsulat sverweser Dr. Walther 
(inzwischen nach Pakhoi versetzt) und unseren Gastgebern 
empfangen, auf der Insel Schamien (Sandgesicht) an Land 
und wurden im deutschen Konsulat, einem stattlichen, so- 
eben vollendeten Bau am Bund begrüßt. Die Insel war 
früher eine Schlaminbank und wurde erst 1859 — 61 in festen 
Boden verwandelt. Sic gehört zu 4 / i den Engländern, zu 
J f 5 den Franzosen. Unter den Engländern haben sich 
Deutsche, Amerikaner und Holländer angesiedelt. Die 
Insel ist mit hohen Bäumen bepflanzt und macht einen 
freundlichen Eindruck, wie ein europäischer Badeort. Die 
großen Finnen haben Geschäftshäuser errichtet, in denen 
auch ihre Vertreter wohnen. Wir lernten diese bei dem 
am Abend von den deutschen Kaufleuten im Konsulat ge- 
gebenen Diner naher kennen. Nach demselben hatten 
wir allabendlich Gelegenheit, den Verkehr an der Bar des 
Internationalen Klubs kennen zu lernen. Das Verabfolgen 
der Getränke gegen Bons, das sogenannte Chit-System, wird 
als nicht ganz ungefährlich für die jungen Leute im Aus- 
lande angesehen. Die Insel wird von einem aus Mit- 
gliedern der verschiedenen Nationen gewählten Stadtrat 
verwaltet und ist ganz unabhängig. Sie ist wie eine 
Festung gegen die Chinesenstadt abgeschlossen; die Brücken 
sind durch starke Eisengitter abgesperrt und werden durch 
die Schamiener Polizei auf der einen und chinesische Sol- 
daten auf der anderen Seite bewacht. 

Am nächsten Vormittage sollte eine Fahrt durch die 
eigentliche Stadt zu den Hauptsehenswürdigkeiten, dem 
Hinrichtungsplatz, der Blumenpagode, dem Fünfgenien- 
Tempel, dem Tempel der 500 Gottheiten etc. angetreten 
werden; indessen war ein Streik der Chair - Kulis ein- 
getreten, die sich weigerten, sich in die Listen einregistrieren 
zu lassen, wie das Gouvernement es angeordnet hatte. 
Statt dessen fuhren wir in einer Launch, die nach Art der 
Tretmühle durch Treten bewegt wird, nach der gegenüber- 
lugenden Insel Honan, wo die Berliner Mission ein großes 
Territorium im Werte von 650000 M. besitzt und sich be- 
sonders der Schultätrgkcit widmet. Missionsleiter Rhein 
führte uns durch die Kirche und die Schulen, in denen 
Chinesen und Chinesinnen unterrichtet werden. Von den 
jungen Mädchen einer Klasse hieß es, daß sie fast ;ille 
schon verlobt seien und unmittelbar nach dem Verlassen 
dir Schule in die Ehe treten würden. Das bei der Fünf- 
stock-Pagodc projektierte Frühstück wurde im Hause 
unseres Gastfreundes, des Herrn Südhaus, Chefs d< r Firma 
Mekhers & Comp., eingenommen. Für den Nachmittag 
hatte der Generalgouverneur doch noch unsere Fahrt durch 
die Stadt ermöglicht, indem er uns 20 Soldaten zur Be- 
deckung stellte. Militärisch sahen sie gerade nicht aus 
mit ihren Strohhüten; mit Zündnadclmcdcll 71 waren sie 
zwar bewaffnet, aber Patronen hatten sie nicht. Die Fahrt 
mittels Sänften oder Chairs durch die Stadt ist sehr in- 
teressant, da Kanton die chinesischste Stadt unter den 
chinesischen Städten ist. Auch ist sie nicht so schmutzig, 
wie sie bisher geschildert worden ist. Die Straßen der 
Neustadt oder der eigentlichen Geschäftsstadt sind mit 



Steinplatten belegt, unter denen sich Gräben hinziehen. 
Daß die Gerüche nicht gerade überall wohlduftend sind, 
ist bei einer chinesischen Stadt nicht zu verwundern, da 
sich das ganze Leben auf der Straße abspielt, und Höfe 
nicht vorhanden sind. Da die Gassen zuweilen nur 1 m 
breit sind, müssen die Passanten häutig seitwärts in die 
Häuser eintreten, um die Chairs vorbei zu lassen. Hierbei 
zeigt sich die chinesische Gutmütigkeit, di man niemals 
Unwillen der an die Seite gedrängten Leute bemerkt, weder 
bei den gewöhnlichen Leuten, noch l>ei den höhere stellten 
Chinesen. Außer den Tempeln und Sehenswürdigkeiten 
interessierte uns besonders die Industrie, wie sie in den 
offenen Läden betrieben wird. Wir bekamen einen Einblick 
I in die Seiden-Grasleinen-Industrie, Holz- und Elfenb-in- 
1 Schnitzerei, Silbersc.hmiedekunst , Schwarzholz - Möbel- 
j Schreinerei, Arbeiten au* den Federn des Eisvogels usw 
Die Chinesen sind fleißige und sorgsame Arbeiter, und es 
war ein Vergnügen, ihnen zuzusehen. Ihre Erzeugnisse 
werden in den curious chops in Hongkong feilgeboten. Be- 
sonders angenehm fallen die Schildcrvcrzierungcn der Läden 
auf mit ihren Vergoldungen und Holzschnitzereien. Da 
die Chinesen vertikal schreiben, so hängen ihre Schilder 
von oben nach unten. Auch Götzen- und Ahnenbilder 
fehlen nirgends. Alles deutet auf eine alte Kultur, die 
früher der unsrigen überlegen war und noch jetzt ihre 
Bedeutung hat. Die Verzierungen der Läden erinnern an 
unsere schönen Innungs-Schildcr aus dem Mittelalter. 

Kanton, chinesisch Kuang-tuchou-fu, die „breite Stadt", 
ist die Hauptstadt der Provinz Kwang-tung. Diese und 
die Provinz Kwangsi unterstehen dem G -neralgouv« rneur 
von Liang-Kwang in Kanton. Am anderen Mittag machten 
wir dem Vizekönige Tsen-Chun-hsuan unsere Autwartung 
und folgten seiner Einladung zum Frühstück. Die Fahrt 
dorthin eifolgte in besonders geschmückten Sanften oder 
Palankincn, erst durch die Neustadt, dann durch die alte 
Tatarenstadt, deren nördlichster Teil nur aus Ackerland 
besteht. Vor dem Yamcn des Generalgouverneurs, durch 
4 hohe Flaggenstangen gekennzeichnet, l>ctindct sich ein 
freier Platz zum Aufenthalt für die ärmeren Klassen und 
Kinder. Von ihm aus führen drei stets nach Süden, der 
Glücksseite, gerichtete Pforten mit einem Ziegeldach dar- 
über, an dem große Holztafeln mit den Würden und Titeln 
des höchsten Mandarins in goldenen Lettern befestigt sind, 
in das Innere; die rechte ist die gewöhnliche Eingangs- 
pforte, die linke ist bestimmt, um die zum Tode Verur- 
teilten herauszulassen. Die mittlere mit ihren schweren 
schwarzen Torflügeln, auf denen zwei riesengroße Fratzen 
gemalt sind, um die bösen Geister .•.bzuwehren. wurde für 
uns geöffnet. Es sind dies die bilden Sehut/ueister aus 
der guten Geisterwelt, mit ihren Hellebarden griechisch 
aussehend. Dann geht es durch mehrere Höfe, in denen 
Soldaten Spalier bilden; die ebe-ns«i wie sie in weiten 
Zwischenräumen aufgestellte Musik spielt di- preußische 
Nationalhymne. Nachdem unsere roten Visitenkarten ihm 
überreicht sind., empfängt uns der Vizekönig und «eichet 
uns in ein Zimmer zur ersten Begrüßung bei Kakes und 
Marmelade. Dann gebt es in der grollen, nach einer Seite 
offenen reichverzierten Halle zum Speiseraum. Die Speisen 
waren tadellos, die Weine europäisch. Hauptgetränk ist 
der Champagner; er heißt Hsiang-piu, d. h. „wohlriechender 
Trank für Gäste". Auch dir deutsehe Sitte d> s Zuiiink-ns 
ist bekannt. Die Sitte verlangt, daß das Glas ganz aus- 
getrunken wird, wenn'nicht.duich das.Wort ..garnl*-' daran 
erinnert werden soll Die Unterhaltung mit Hilfe d<-r 
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Dolmetscher war eine sehr lebhafte, Tsen-Chun-hsuan ist 
verhältnismäßig jung, hat ein intelligentes ^Gesicht und 
macht einen energischen Kindruck, Er gilt als Gegner 
Frankrcu Iis und ist seitdem nach Yiin-nan-fu versetzt, um 
die Verwaltung der Provinzen Yün-nan und Kueiehou zu 
übertiehmen. Diese Stelle hat er abgelehnt; er wurde darauf 
nach Szechuan versetzt, während der dortige Gencralgou- 
verneur Hsi-Liang nach Yünnan-fu gehen soll; ist aber seit- 
dem zum Präsidenten des Verkehrsamts ernannt worden. 
Nachfolger von Isen in Kanton ist Chou-fu aus Nanking 
geworden. 

Im Laufe des Nachmittags wurde unser Besuch im 
Namen des Vizekönigs durch 2 Taotais im'deutscheu Kon- 
sulat erwidert, und abends wurde ein Ausflug in zwei 
nebeneinander gekoppelten und von einem Dampfer ge- 
zogenen Hau-bcoten flußabwärts unternommen, an dem sich 
die ganze deutsche Kolonie mit ihren Damen beteiligte. 
Das Innere der Boote war schön geschmückt und wohnlich 
eingerichtet. Bei den Macao - Forts wurde Halt gemacht 
und das Diner eingenommen. Der Abend verlief bei 
vollem Mondschein gcnuUreich und sehr gemütlich. Sogar 
echtes Pschorr-Hräu wurde vom Fall geschenkt. Erst gegen 
Mitternacht erfolgte die Rückkehr. 

Die Sicherheit auf den Fluflläufcn, namentlich auf 
dem Westfluü, läßt noch viel zu wünschen übrig. 1905 
sind allem 10 grobe Schleppbarkassen überfallen und aus- 
geplündert worden. Selbst an größere Passagierdampfer 
wagen sich die Seeräuber heran. Auf jedem derselben be- 
findet sich ein Arsenal von Gewehren, welche die Passa- 
giere im Falle eines Angriffs ergreifen sollen. Es werden 
zwar viele Seeräuber hingerichtet, aber erst eine Änderung 
des ganzen Venvaltungssystems wird Abhilfe scharfen können. 

Nach dem Grundsatz „China für die Chinesen" ist 
man überall bestrebt, gemeinnützige Unternehmungen, wie 
Eisenbahn- nnd Bergbau, unter möglichstem Ausschluß 
fremden Kapitals selbst in die Hand zu nehmen. Die einer 
amerikanischen Gesellschaft für den Hahnbau Kanton- 
Hankou erteilte Konzession ist zurückgezogen und mit 
Hilfe einer mglisi hen Anleihe ganz unter chinesische Kon- 
tiolle gekommen, so daß ihre Herstellung noch lange auf 
sich warten lassen wird. Der Boykott amerikanischer 
Waren ist streng durchgeführt worden. Geplant ist der 
Ausbau der Insel WhamjKsi zum Seehafen, 50 km unter- 
halb, und Herstellung einer Eisenbahn zwischen beiden 
Orten. Daselbst befinden sich das Zollamt, staatliche 
Docks, See und Marine-Akademie, Torpedo- und Scemincn- 
Depot. Am Westende von Whampoa, wo der Fluß durch 
eine Ptahlbarriere gesperrt werden konnte, liegen das 
Haukwa-Napier- und Barrieren-Fort. Schiffe von 1000 Tons 
mit mehr als 3.5 m Tiefgang können nicht nach Kanton hin- 
aufkommen. In Kanton, das durch 9 Forts geschützt wird, 
geschieht viel zur Verbesserung: ein städtisches Wasserwerk 
wird von einer deutschen Firma erbaut, die Kais werden 
verbessert, die Hamburg-Amerika-Linie läßt große Kai- 
urid Lagerhäuser errichten. 



Das Geschäft im Jahre 1905 wird im allgemeinen in- 
folge der unsicheren Kursverhältnisse als unbefriedigend 
bezeichnet, bei der Ausfuhr mehr noch als bei der Einfuhr. 
Der gesamte Handelsumsatz von Kanton betrug 1905: 
92793830 Haikuan-tacl (ä 3,07 M.) gegen 96858478 i. J. 
1904. Die Ausfuhr erstreckte sich auf Tee, Rohseide, 
Seidenwaren, Matten, Zucker, Kassia, Feuerwerk -km p r, 
Papier, Schwarzholzmöbel, Menschenhaar, die Einfuhr auf 
Opium, Baumwollenzeuge und Garne, WoUwaren, Metalle. 
Petroleum, Streichhölzer. In Kanton sind 12 deut-che 
Großhrmen vertreten (mit ca. 40 Deutschen), daneben 7 
englische, 4 französische, I amerikanische. Der deutsche 
Handel nimmt die erste Stelle ein. Jede Firma hat 
ihren Comprador, der die Vermittlung aller chinesischen 
Geschäfte besorgt. Seine Aufgabe ist, der Firma Auskunft 
über die Kreditwürdigkeit der Kunden zu geben und füi 

I diese Auskunft persönliche Sicherheit zu leisten. Es ist 
der Versuch gemacht worden, sieh von dieser Einrichtung 
freizumachen und direkt mit den Chinesen in Geschäfts- 
verbindung zu treten, aber anscheinend ohne Erfolg, da die 
Europäer mit den einschlägigen Verhältnissen nicht so ver- 
traut sein können wie die Compradors. Der deutsche 
Grundbesitz hat einen Wert von 1200000 M. 

Der Verkehr der deutschen Schiffe in Kanton hat seit 
1904 abgenommen und steht bedeutend hinter demjenigen 
der englischen, chinesischen und französischen zurück. 
Man schiebt dies auf den Russisch - japanischen Krieg, 
während dessen manche der in der Küstenschiffahrt 
von deutschen Reedereien beschäftigten Schiffe von den 
Japanern gemietet oder auch angekauft wurden. Auch 

! litt der Verkehr mit den nordchinesischen Häfen, von wo 
früher eine bedeutende Verschiffung von Bohnen nach 
Kanton stattfand, unter der Kriegslage. Ferner hat der 
gute Ausf.il! der Ernte in Kuang-tung zur Verminderung 
beigetragen. Die Reiseinfuhr vom Jangtse, die zum Teil 
auf deutschen Dampfern erfolgte, hörte fast vollständig 
auf. Es liefen unter deutscher Flagge im Hafen von 
Kanton 1904 ein: 21 Fahrzeuge, die iiömal verkehrten, 
1905: 25 Fahrzeuge, die 112 mal verkehrten. Von den 
mit deutschen Schiffen verfrachteten Waren stehen an erster 
Stelle: Reis, Erdnüsse, Bohnen. Die Hamburg-Amerika- 
Linic hat den größten Teil an der Verfrachtung. Es 
folgen: Jebsen-Apenrade, Struve- Blankenese, Chinesische 
Küstenfahrtgesellschaft Hamburg, Ostasiatisehe Gesellschaft 
Hamburg. Ganz vom Kanton-Handel haben sich die Flens- 
burger Dampfschiffahrtgesellschaft und der Norddeutsche 
Lloyd zurückgezogen. 

Am anderen Tage erfolgte die Rückkehr nach Hong- 
kong mit dem englischen Dampfer „Kinschan" (Goldenes Tor), 
wo abends ein Diner beim Gouverneur Sir Matthew Nathan 
in seinem Sonunerpalast auf dem Peak uns zu Ehren statt- 
fand, dem der Oberrichtei, der Kolonialsekretär und die 
anderen Beamten des Gouvernements sowie Kommandanten 
fremder Kriegsschiffe beiwohnten. Ein Glas wurde dem 
„German Kaiser'- gewidmet. (Fortsetzung folgt.) 



Die Jenisseiflottille. 

Von Hauptmann H. Toepfer. 

Im Jahre 190g hatte sich die Notwendigkeit gezeigt, kommen in Anspruch genommen war, wurde die Beförderung 

für den Abschnitt Krasnojaisk-Irkutsk der sibirischen auf dem Wasserwege durch das Nördliche Eismeer und den 

Eisenbahn beträchtliche Mengen Eisenbahnmaterial an Ort Jenissei hinauf beschlossen. Dazu wurden als Jenissei- 

zu liefein. Da die Eisenbahn durch Kriegstransporte voll- flott ille Fahrzeuge mit verhältnismäßig geringem Tiefgang. 
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nämlich vier Schleppdampfer, zwei Leichterdampfschiffe 
und neun Leichterkähne, angekauft und für die Seefahrt 
durch das Eismeer eingerichtet. Während die Leichter 
5000 Tonnen Kohle einnahmen, wurde das Eisenbahn- 
material (über 8000 Tonnen) auf die in Deutschland ge- 
kauften Schleppdampfer und vier gemietete englische See- 
frachtdampfer verladen. Von den englischen Schiffen er- 
litten zwei Havarie durch Brand vor Antritt der Reise, 
eines lief lici der Insel Waigatsch auf, warf einen Teil seiner 
Ladung über Bord und löschte den andemTeil in Archangelsk ; 
der vierte Dampfer scheiterte, allerdings erst nach Löschung 
seiner Ladung am Bestimmungsort. Die Ladung der durch 
Brand beschädigten Dampfer wurde auf zwei Transport- 
schiffe der Marine übernommen. Die Mannschaft für die 
Jenissciflottille wurde fast ganz in Deutschland geheuert 
und hat sich als vorzüglich diszipliniert und leistungsfähig 
erwiesen. 

Die Flottille wurde im Juli 1905 in Hamburg unter 
dum Kommando eines Kapitänleutnants der Marine ge- 
sammelt, während ein anderer Seeoffizier über Krasnojarsk 
an die Jenisscimündung reiste, um dort die Vorbereitungen 
für die Übernahme der Ladung der Seetransportschiffe 
auf die Leichter zu treffen und sodann die Flottille über 
Jenisseisk wenn möglich bis Krasnojarsk zu führen. 

Die Flottille ging in zwei Abteilungen am 23. und 
25. Juli von Hamburg in See, lief am 12. August den 
Katharinahafen (Jekaterininskaja Gawan) an der Murman- 
küste an, wo sie der Führer der Expedition (Marineoberst- 
leutnant Ssergjejeff) mit dem Marinedampfer „Pachtussoff" 
und dem Eisbrecher „Jermak" erwartete. Am 16. August 
ging das erste Echelon wieder Anker auf und fand am 
20. die JugorstraUe — du- südliche Durchfahrt ins Karische 
Meer - eisfrei. Das zweite Echelon konnte sie jedoch schon 
wenige Tage später nicht mehr passieren. Es mußte Süd- 
wind abgewartet werden. Dieser trat am l. September 
ein und legte die Straße und das Karische Meer an der 
Küste der Halbinsel Jamal so weit frei, daß am 3. September 
die Weiterfahrt angetreten werden konnte, allerdings ohne 
den „Jermak", der durch Auflaufen einige Tage vorher eine 
schwere Havarie erlitten hatte, mit Mühe loskam und nach 
dem Katharinahafen zurückkehren mußte. Am 9. September 
wurde die Jenisseimündung nach nur neuntägiger Fahrt 



(Aufenthalt ungerechnet) von der Murmanküstc aus 
erreicht. 

Die Löschung der Ladung der Seedampfer bereitete 
sehr große Schwierigkeiten; teils wurde sie auf die Leichter 
übernommen, teils am Ufer gestapelt. Nichtsdestoweniger 
konnte die Jenisseiflottillc am so. September die Fahrt 
stromauf antreten und traf am 23. Oktober in Jenisseisk 
ohne ernstliche Unfälle ein. Dieser letztere Erfolg ist um 
so bemerkenswerter, als der Strom zwar sehr geeignet für 
die Schiffahrt, aber seine Stromrinne fast ganz unbekannt 
ist und stromkundige Schiffer fehlen. Der zweite Teil der 
Ladung wurde im Sommer 1906 stromauf geschafft. 

Der Seeweg zur Jenisscimündung hat sicli also als 
gangbar erwiesen. Wie weit er sonst benutzt werden kann, 
muß die Zukunft lehren. Aber es eröffnet sich doch schon 
jetzt eine weite Perspektive: Ausnutzung der ausgedehnten 
Binnenschiffahrtswege des Ob- und Jenisseistromgebirtes 
für die Aus- und Einfuhr, Ausbeutung des Fischreichtums 
im Mündungsgebiet, Hebung des Fischereigewerbes und 
Verwertung der vielerlei natürlichen Reichtümer Sibiriens, 
welche bislang unbenutzt bleiben müssen. Dementsprechend 
ist von zuständiger Seite die Einrichtung eines regelmäßigen 
Schiffahrtsverkehrs mit Fahrzeugen der Jenisseirlottille in* 
Auge gefaßt. Da indessen für den Fiskus gewisse Schwierig- 
keiten bei kaufmännischen Geschäften zu überwinden sind, 
wird von anderer Seite für zweckmäßiger gehalten, die 
Fahrzeuge der Flottille Privatunternehmern unter Be- 
dingungen zu vermieten, welche ebenso dem Interesse des 
Fiskus als dem des Landes und seiner Bewohner ent- 
sprechen. Unterhandlungen darüber mit Schiffseigentümern 
haben bislang zu keinen Resultaten geführt, da diese die 
kleinen Fischereiunternehmer in ihrer Hand haben und 
von einer besseren Erschließung des Landes mittels ge- 
steigerten Schiffsverkehrs nur Konkurrenz, aber keinerlei 
Vorteil für sich erwarten. Es bedürfte also der Heran- 
ziehung geeigneter Persönlichkeiten, die in diesem eng- 
herzigen Ideenkreise nicht befangen sind, oder aber der 
Fiskus müßte selber Ernst mit der Einrichtung regel- 
mäßigen Schiffahrtsverkehrs auf dem Ob und Jeiussei 
machen. Was aber auch geschieht, man wird schon jetzt 
mit einer erheblich gesteigerten Bedeutung der Wasserwege 
für die wirtschaftliche Erschließung Sibiriens rechnen können. 



Richterschulen in Mukden und Kinn. 

Die Justizkommissare in Mukden und Kirin haben in | fassung und zur Ausbildung von Rednern eingerichtet, die 

ihren Bezirken Richterschulen gegründet, auf denen in das Verständnis für die Verfassung unter der Bevölkerung 

einem einjährigen Kursus chinesisches und fremdes Recht verbreiten sollen. 

gelehrt wird. Die Teilnehmer haben für ihren Unterhalt Die zugrunde liegende Absicht ist ja zweifellos gut, 

selbst zu sorgen, dagegen wird Schulgeld nicht erhoben, ob man sich aber auf diese Weise nicht ein halbgelehrtcs 

Wer nach Beendigung des Kurses eine Prüfung besteht, findet Proletariat heranzieht, das später die Rekruten für revo- 

bei Besetzung von Richterstellen besondere Berücksichtigung, lutionäre Bewegungen liefern wird, bleibt abzuwarten. 

Das Provinzialverwaltungsstudienamt in Kirin hat Staatliche Anstellungen wird man all den Leuten doch wohl 

außerdem besondere Lehrgänge zur Einführung in die Ver- | kaum geben können. 



Asien im Monat September. 

Die asiatische Politik des letzten Sommermonats war sind ja auch heute die deutschen Interessen in Asien ihrem 

■ ine außerordentlich bewegte; — leider aber hur für die | augenblicklichen Umfange nach noch nicht so große, daß 

anderen Nationen: Deutschland ist dabei kaum in Betracht sie sich mit denjenigen Englands und Amerikas, Rußlands 

gekommen, bzw. ziemlich leer ausgegangen. Tatsächlich oder Frankreichs messen könnten. Wohl sind in der Stille 
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deutsche Kapitalien und Handeln-Interessen im gewaltigen 
Umfange, insbesondere in den östlichen Ländergebieten 
des asiatischen Kontinents, investiert. Allein die fleißige 
Arbeit, die unsere Kaufleute auszeichnet und die uns reichen 
Gewinn bringt, ist in ihrer Gesamtheit noch nicht imposant 
und gewichtig genug, um zum öffentlichen und rein politi- 
schen Auftreten Veranlassung zu bieten. Unsere politischen 
Ansätze in Asien sind noch sehr dürftig, und es ist 
möglich, daß die anderen Länder kaum an Deutschland 
denken, wenn sie sich über Einflußsphären im Osten aus- 
einandersetzen. 

Deutschland ist ein großer mächtiger Staat und besitzt 
nach dem Urteil der Sachverständigen die erste Landarmee 
der Welt und eine rasch sich entwickelnde beachtenswerte 
Flotte. Sein Handel ist über die ganze bewohnte Erde 
verbreitet, und die Zahlen seiner Ein- und Ausfuhr über- 
steigen diejenigen der großen Konkurrenten um ein be- 
trächtliches. Damit ist aber die Grundlage auch für ein 
politisches Auftreten gegeben; es erscheint zweifelhaft, ob 
unsere wirtschaftlichen Interessen sich ohne politische Be- 
tätigung auf die Dauer werden behaupten können. Schon 
aus diesem Grunde allein fordert bei uns die öffentliche 
Meinung eine Anteilnahme an den asiatischen Dingen. 

Ob es nun richtig wäre, wenn wir versuchten, das 
Schwergewicht, welches dem deutschen Votum in europä- 
ischen Dingen beiwohnt, auch überall da in die Wagschale 
zu werfen, wo es sich um femliegende und, wenn man so 
will, um Zukunftsinteressen handelt, bleibe dahingestellt. 
Ein Teil unserer Presse zeigt sich recht unzufrieden mit 
unserem Verhalten und bezeichnet es jedesmal als einen 
Ecliec der deutschen Politik, wenn sich die übrigen Mächte 
über Gebiete und Einflußsphären auseinandersetzen, die uns 
politisch fernliegen und für die wir nicht territoriale Aus- 
gangspunkte in nächster Nähe besitzen, wie das bei unseren 
Konkurrenten der Fall ist. So ist es zweifellos, daß 
der englisch -russische Vertrag zurzeit das Interesse ganz 
Europas auf sich zieht. Haben wir an diesem Interesse 
einen tatsächlichen Ante.il } Allem Anschein nach stellt der 
Vertrag einen Versuch dar, eine Art Generalabrechnung 
bezüglich der gesamten asiatischen Aspirationen der beiden 
Großmächte zustande zu bringen. 

Englands stetige Furcht, an der empfindlichsten Stelle 
seiner Weltpolitik, in Indien, den russischen Gegner zu 
finden, gibt das Grundmotiv. Rußlands Bestreben, irgendwo 
die südlichen Meere zu erreichen, gibt den Beweggrund 
für die Gegenbewegung. Legt man diese Basis zugrunde, 
so bedeutet das Abkommen einen Sieg Englands. So- 
wohl im innersten russischen Asien, als zwischen Ruß- 
land und Indien überhaupt, als auch zwischen Rußland 
und dem östlichen Meere hegen fremde Staaten, die von 
beiden Seiten bald als Schutz und Puffer, bald als Er- 
oberungsetappe in Anspruch genommen werden. Es sind 
das Persicn, Afghanistan und, nachdem Rußland bis über 
Snmarkand hinaus vorgedrungen ist, auch Tibet. Mit 
diesen drei Gebieten beschäftigt sich der Vertrag. Bezüg- 
lich Tibets wäre die Sache verhältnismäßig einfach zu regeln : 
Kußland besaß auf dieses Land überhaupt kaum n<jeh 
eine jHjli tische Einwirkung. England hielt zwar das Tsehumbi- 
tal besetzt und hatte seine Hand auf Lhassa gelegt; al>er 
es erschien von vornherein schwer, diese Position mit den 
himalayschen Bergvölkern im Rücken und mit den An- 
sprüchen Chinas in der Front dauernd zu halten. Es kam 
hinzu, daß in England selbst eine gewichtige |>olitische 
Partei existiert, welche von dem ganzen tibetanischen 



Abenteuer nichts wissen will. So galt es hier lediglich, den 
großen Plan der englischen Weltpolitik, durch den Besitz 
Tibets eine gewaltige Landverbindung zwischen Indien und 
dem oberen Jangtse zu schaffen, hinter die Erwägung zu- 
rückzustellen, daß ein neutrales Tibet eine treffliche Schutz- 
mauer gegen russische Einbruchsgelüste nach Indien sei. 

Man opferte also willig gewiß etwas wcitausgchend-; Zu- 
kunftspläne auf, indem man sich mit der Erreichung des 
Zieles begnügte, das die frühere englische Politik für Indien 
lange Zeit als alleiniges sich vorgesetzt hatte. Der Ver- 
trag erkennt die chinesische Oberhoheit über Tibet an, d. Ii 
er neutralisiert Tibet. 

Nachdem der Emir von Afghanistan sich zum feier- 
lichen Durbar beim Vizekönig von Indien herbeigelassen, 
nachdem die äußere Politik des großen beweglichen Puffer- 
staates vertragsmäßig schon vorher in englische Hand über- 
gegangen war, blieb Rußland an dieser Stelle verhältnis- 
mäßig wenig übrig. Schon vor vielen Monaten hatten 
die russischen Geschäftsträger und Agenten auf englisches 
Anfordern Kabul verlassen müssen. Die Reform der 

j afghanischen Armee und darüber hinaus diejenige der 
afghanischen Finanzen war in englische Hände gelegt, so 

, daß der Vertrag, als er gewissermaßen Afghanistan dem 
englischen Einfluß überlieferte, eigentlich nur festlegt, was 

] tatsächlich schon vorhanden war. Der kritische Punkt des 
ganzen Vertrages liegt in Persien. Trotz der Niederlagen 

' im Osten und trotz der inneren Wirrnisse war der russische 

i Einfluß in Persien von Jahr zu Jahr gewachsen. Er wuchs 
in den letzten Monaten sogar noch weiter, obgleich der 
unglückliche Großwesir des Schahs wohl hauptsächlich aus 
dem Grunde ermordet worden ist, weil das Volk in ihm 
denjenigen haßte, der durch Aufnahme russischer Anleihen 
das Land der russischen Finanzkontrolle ausgeliefert hatte. 
England ist nun freilich am nördlichen Persien nicht sehr 
viel gelegen; für die britische Aspiration, die sich nicht 

! gegen das Kaspische Meer hin erstreckt, sondern über den 

1 Persischen Meerbusen hinaus die Linie der Bagdadbahn 
entlang läuft, kam es vor allem darauf an, die südpersischen 
Distrikte, das persische Belutschistan und Scistan sicher- 
zustellen. Das aber ist in dem Vertrage glänzend gelungen. 
Das Hauptziel Englands ist erreicht : Nicht nur Indien er- 
scheint gegen Rußland fürs erste gesichert, sondern auch 
der Persische Golf und die Handelshoheit seiner Umgebung 
bleiben dem britischen Einfluß vorbehalten. Man reicht 
von Kuweit und von Bashra hinüber nach Aden und 
Suez und man gibt sich wohl der Hoffnung hin, daß die 
britischen Ansätze rings um die Meeresküsten der asiatischen 
Türkei ausreichen werden, um eine spätere Einwirkung auf 
die dazwischen liegenden, angeblich zukunftsreichen Ge- 
biete zu verbürgen. 

Wenn die Presse des In- und Auslandes bei dieser 
Gelegenheit so gütig gewesen ist. Deutschland wenigstens 
theoretisch in diesen Konzern einzuschließen, so hat das 
wohl wenig zu bedeuten. Man hat gesagt, wenn Rußland 
den |>ersi.s( heu Norden und England den persischen Süden 
als Einflußsphäre festgelegt habe, so muß doch einer 
da sein, dem das Gebiet zwischen den beiden Gegnern 
anheimfalle, Das soll nun merkwürdigerweise Deutschland 
sein, das zufällig während der letzten Wochen in der 
persischen Hauptstadt ein Bankunternehmen installierte. 
Vielleicht hoffen die beiden Gegner, die über den Vertrag 
naturgemäß ergrimmten Perser dadurch gegen Deutschland 
einzunehmen und die wirtschaftlichen Ansätze, die wir in 
Persien gemacht haben, zu beeinträchtigen. Daß es bei 
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dieser Gelegenheit nicht ohne ein Schielen nach dem an- 
geblich deutschen Unternehmen der Bagdadbahn abgeht, 
kann nicht wundernehmen. 

Neben dem englisch-russischen Vertrage ziehen natür- 
lich die Vorkommnisse in San Franzisko und Britisch- 
Kolunibien die Aufmerksamkeit auf sich. Es ist das alte 
Grundthema der Ausbreitung der gelben Rasse, das durch 
diese Vorkommnisse reaktiviert wird. Es handelt sich 
dabei nicht um die sogenannte gelbe Gefahr, die man in 
Europa zu befürchten habe, es handelt sich vielmehr um 
ein ethnographisches Problem. 

Über die gelbe Gefahr wird jetzt schon mit weit 
weniger Übertreibung gesprochen, als dies noch vor einigen 
Jahren der Fall war. Beispielsweise heißt es in einer Aus- 
lassung der ,, Kölnischen Zeitung - ' vom 4. Oktober er. in- 
mitten eines sehr sachverständigen Artikels über die Lohn- 
tage wie folgt: „Die Leistungsfähigkeit der Arbeiter steht 
nach wie vor hinter der der Europäer sehr weit zurück. 
In der Maschincnindustrie zum Beispiel wird Japan nie- 
mals die fremde Hinfuhr entbehren können, und macht 
es daher auf Kenner der hiesigen Verhältnisse einen sonder- 
baren Eindruck, wenn europäische Zeitungen noch immer 
von der Gefahr des wirtschaftlichen M.tbewerbes Japans 
•ehr. ib> n Die japanische Industrie wird auf diesen vielen 
Gebieten Fortschritte machen und auch besonders für 
Webereien ein grolle res Absatzgebiet linden, aber im ganzen 
hinter der europäischen Industrie stets soweit zurückbleiben, 
daß man sie eine ernste Gefahr nicht nennen kann." 

Was nunmehr das völkische Problem der Ausbreitung 
der gelben Kasse angeht, so wird neuerdings wiederum die 
Behauptung aufgestellt, daß China und Japan übervölkert 
seien. In gewissem Sinne ist, wie schon oft ausgeführt, 
das Gegenteil der Fall. Aber es fehlt in diesen Gebieten 
an Arbeitsgelegenheit und insbesondere innerhalb des frugalen 
Systems jener Bevölkerungen an Gelegenheit zu gewinn- 
reicher Betätigung. So strömen Japaner und Chinesen 
der niedrigen Klassen aus ihrer Heimat heraus, um solche 
Betätigung anderwärts zu finden. Sic treten dalx-i im 
Gefühl ihrer Zusammengehörigkeit und vielleicht einer ge- 
wissen Ängstlichkeit vor dem Alleinsein unter den gänzlich 
Fremden in Missen oder Anhäufungen auf. Da sie überall 
sehr arbeitsam und fleißig sind und eine empfindliche 
Aibcitskonkurrcuz bereifen, fällt ihr Auftreten überall sehr 
in die Augen. So war es in San Franzisko und so ist <-s 
neucrdmgs in Vancotiver. Den Arbeiterorganisationen, die 
nach englischem Vorbilde sich durch festen Zusammen- 
schluß einen möglichst groJen Anteil am Ertrage der Pro 
diiktiou sichern wollen, fallen die wilden Ankömmlinge 
gelber Hauif irbe bei ihren Bestrebungen gewissermaßen in 
dm Kückm; und so gibt es denn Zusammenstöße und so- 
gar blutige Zusammenstöße. Man möge sich aber gegen- 
über diesen Kinzeleisdieiiiungen vor Übertreibungen hüten. 



Schon ist wieder in der Tagt spresse zu \<~ 



daß die Küsten 



de- Großen Ozeans von der japanischen Einwanderung über- 
schwemmt w ürden. Man greift irgendeinen Zeitpunkt heraus, 
zu dem noch sehr wenige Asiaten angelangt waren, stellt dem 
d> n heutigen l'mfang der Einwanderung gegenüber und 
spricht von einer Vermehrung in kolossalen Prozentsätzen. 

Größeren Eindruck körnte auf den unbefangenen 
Beobachter allerdings die Verbreitung des mongolischen 



Elements in Austral-Asicn machen: aber ist es wirklich so 
auffällig, daß das immerhin agile und lebhafte Chinescn- 
und Japanertum sich im Gebiete des ihm unmittelbar be- 
nachbarten Malaientums breit macht? Ist es doch an 
Arbeitsfreudigkeit und vielleicht auch an Intelligenz, dm 
quietistisch.cn Bewohnern der austral-asiatischcn Länder- 
gebiete weit überlegen und infolgedessen zu einer ge- 
winnbringenden Ausbeutung befähigt. So dringen seit Ab- 
schluß des französisch- japanischen Vertrages, der seinen 
Ursprung doch sicher lediglich den japanischen Finanznöten 
verdankt, die Japaner allmählich in Kochinchina vor, und 
auch in Siam suchen sie festen Fuß zu fassen. In einer 
für das verbündete England verhängnisvollen Tätigkeit in 
Indien haben wir sie schon des öfteren beleuchtet. Es 
scheint aber zunächst nicht, daß die japanischen Ein- 
wanderer dauernd festen Fuß fassen werden und Reich- 
tümer sammein. Eher könnte man das von den Chinesen 
behaupten; es gibt zum mindesten ein Gebiet, in dem die 
chinesische Einwanderung höchst beachtenswerte Erfolge 
aufzuweisen hat, tatsächlich vorwärts kommt und in ge- 
wissem Sinne zur herrschenden Kla-se geworden ist ; es ist 
dieses das Gebiet der sogenannten V«. reinigten Malaienstaaten 
Hinterindiens: ein tiebiet, dem abgesehen von England, 
Europa eigentlich eine verhältnismäßig geringe Aufmerksam- 
keit zugewendet hat. England freilich hat es verstanden, 
nach Zusammenschluß der vier Sultanate: Perak, Selanger, 
Pahang und Negri Sembilan und unter Clxrnahme des 
„Protektorats-' 1*0,5 das ganze Gebiet gewissermaßen zu 
einer englischen Kolonie zu machen. Jeder der Sultane 
hat in Gestalt eines Residenten einen englischen Kontrolleur 
auf dem Halse und ist nicht viel mehr, als ein gutgestellter 
Staatspensionäi. Auch hat England viel für das Land ge- 
tan, indem es ihm eine liberale Verfassung, modernes Recht 
und ein«' Kultur gab, die sich im Bau von Eisenbahnen, 
Hospitälern, Museen, Wegen. Straßen und sogar von bo- 
tanischen Gärten darstellt. Es ist ein wohlhabendes Land, 
das die Chinesen trotz des englischen Einflusses allerdings 
zu einem Ausbeutungsobjekt haben machen können. 

Die Hauptprodukte dieses Landes sind das Zi.m und 
der Rublx-r (Gummi). Aus dem Erträgnis des e, schickt 
bemessenen Ausfuhrzölle* auf Zinn fundiert der Staat seine 
gesamten Finanzen, so daß er trotz aller öffentlichen Auf- 
wendung zurzeit jo Millionen Dollar Vermögen besitzt. 
Kam doch im Jahre 1904 nicht weniger als 6;,,;% der ge- 
samten Weltproduktion des Zinn» aus di. sein Gebiete. Das 
von England dortsclbst etablierte System der Gleichstellung 
aller Kassen aber hat es bewirkt, daß das reiche und in 
gewissem Sinne herrschende Element, die Besitzer fast 
aller Zinngrubeii, heute Chinesen sind. Es sind offenbar 
große betriebsame Leute, welche die glänzende Kon- 
junktur dieses Artikels geschickt auszunutzen wissen. Sie 
arbeiten hierbei aber für eine rasche und moderne Ent 
Wickelung <l s Landes, und es gehört ein gewisser Neid auf 
der einen und übertriebene Ängstlichkeit auf der anderen 
Seite dazu, wenn man in dieser Betätigung chinesischer 
Volkskraft gleich eine große Gefahr für die Zukunft er- 
blicken will, Ähnlich, wenn auch lange nicht so günstig 
für die Chineseneinwanderung, liegt die Sache in Siam. das 
nach freilich nicht zweifelsfreien Angaben heute bereit» 
io"„ chinesischer Bevölkerung zählen soll. 



Wirtschaftlicher Teil. 



Vorderasien. 

Die türkische Rosenölernte. 

Der sehr strenge Winter und das außergewöhnlich 
rauhe Frühjahr mit darauffolgender andauernder Trocken- 
heit haben die Entwicklung der Rosenpflanzungen außer- 
ordentlich gehemmt. Das später eintretend»- kühlere Wetter 
mit ausgiebigem Regen, das auc h während der Destillations- 
periode noch vorherrschte, kam leider oft zu spät. Die 
Stöcke konnten keine neuen Knospen mehr ansetzen, es 
wurden vielmehr lediglich die bereits vorhandenen Knospen 
vor dem Vertrocknen bewahrt. Auch die Destillation er- 
litt infolge der ungewöhnlichen Witterungsverhältnisse eine 
Verzögerung und konnte erst Ende Juni als abgeschlossen 
gelten. 

Die Schätzungen über das Gesamtergebnis schwanken 
zwischen 450000 und 600000 Mctikal. Nimmt man die 
erstere Zahl als Grundlage an, so würden nur 2100 kg 
Rosenöl geerntet worden sein, etwa 40 % weniger als im 
Vorjahre, wo die Ernte gegen ßfx» kg betrug. 

Dementsprechend ist die Nachfrage sehr groß. In Bul- 
garien sind die wenigen alten Bestände (selbst zwei- und 
dreijährige öle) zu hohen Preisen aufgekauft worden. Der 
Preis für feinstes unverfälschtes bulgarisches Rosenöl be- 
trägt heute 750 Mk. für das kg und ist noch im stetigen 
Steigen begriffen. 

(Bericht des Kais. Generalkonsulats in Konstantinopel.) 



Russisches Asien. 



China und Rußland. Abkommen über die Zollver- 
hältnisse in der nördlichen Mandschurei. 

■ 

Zwischen China und Rußland ist ein vorläufiges Ab- 
kommen getroffen worden, wonach innerhalb einer Zone 
von 100 chinesischen Li längs der chinesisch-russischen 
Grenze kein Zoll erhoben werden soll. Von den mit der 
ostchinesischen Eisenbahn nach dem Inlande längs der 
Bahnlinie beförderten Gütern wird bei dem chinesischen 
Zollamte gemäß dem russisch-chinesischen Vertrag über die 
mandschurische Eisenbahn nur ein Einfuhrzoll von 5 / 3 des 
vollen Zolles erhoben. Bei der Weiterbeförderung der 
Güter über das Gebiet der Eisenbahn hinaus gelangt noch 
ein Transitzoll (tungkuoshni) im Betrage der Hälfte des 
Einfuhrzolls zur Erhebung; die Bahnhöfe der Eisenbahn 
sowie das angrenzende Gebiet gelten indessen als transit- j 
zollfreie Zonen Diese umfassen in Charbin, dessen Bahn- 
hof einen Verkehrsmittclpunkt bildet, ein Gebiet von 20 ' 
chinesischen Li, bei 16 anderen Stationen ein solches von 
10 chinesischen Li und bei den übrigen kleinen Bahnhöfen 
ein Gebiet von 3 chinesischen Li im Unikreise. Der Ver- 
trag gilt vorläufig auf ein Jahr; die Ausführungsbe- | 
Stimmungen zu dem Vertrage werden von der chinesischen 
Regierung festgesetzt. Zwei neue Zollämter werden in 
Mandscliuria und Suisenho (Pogranitschnaja) errichtet. 



Rußlands Handel mit der West-Mongolei. 

(Schluß.) 

Der russisch-mongolische Warenhandel bringt nach der 
Mongolei vor allem Manufakturwaren, Eisenwaren und 
Galanteriewaren, wobei unter den letzteren alles verstanden 
ist, was nicht den beiden ersten Gruppen und den Kolonial- 
waren angehört. Von Kolonialwaren kommt wohl nur 
Zucker für den Bedarf der russischen Kaufleute in der 
Mongolei in Betracht. Manufakturwaren gehen zurzeit 
etwa für 300000 Rbl. (Wert in Biisk) jährlich, doch war 
der Umsatz bedeutender und könnte ein mehrfaches be- 
tragen, wenn nicht amerikanische und englische Waren 
von China her konkurrierten. Die Russen haben ihren 
Vorsprung in der Mongolei zum Teil dazu benutzt, all- 
mählich schlechtere Qualitäten zu liefern, so daß die Mon- 
golen jetzt von russischen Baumwollwarcn wenig mehr 
wissen wollen. Angeblich soll auch die hochwertige Qualität, 
wie sie von Osten herkommt, eine Art Geldwert darstellen 
und zum Beispiel von den Chinesen zur Zahlung von Ab- 
gaben entgegengenommen werden, so daß aus diesem Grunde 
der Mongole die bessere Qualität selbst bei höheren Preisen 
unbedingt vorzieht. Die Russen bemühen sich jetzt, die 
Fehler wieder gut zu machen und die amerikanisch-eng- 
lischen Waren genau nachzumachen. Ob sie dabei im 
Preise konkurrieren können, erscheint fraglich, und nach 
einem unkontrollierbaren Gerücht sollen sie zum Teil eng- 
lische Waren über Riga einführen und als russische in die 
Mongolei weitergeben, wobei sie ja den dem nissischen 
Baumwollzoll entsprechenden Betrag zurückerhalten würden. 
Sehr genau muß außer auf die Qualität auch auf die richtige 
Breite des Zeuges geachtet werden, da sonst der Mongole 
die Kleidungsstücke nicht nach seiner Gewohnheit zu- 
schneiden kann. Ein Zentimeter zu viel oder zu wenig 
macht die Ware unverkäuflich. 

An Galanteriewaren gehen ein: Leder (in der Mongolei ist 
das Gerben so gut wie unbekannt), besonders Knöpfe für 
mongolische Kleidung, Silber in Barren und ähnliches, an 
Eisenwaren Band- und Sorteneisen, Werkzeuge, wie Peilen, 
Beile, Gestelle für die Feuerstellcn, emailliertes tieschirr. 
Murmeltierfallen, sogar einige Grasmäher, letztere von 
russischen Kaufleuten in der Mongolei zur Versorgung 
ihrer eigenen Pferde verwendet. Galanterie- und Eisenwaren 
zusammen mögen einen Wert von ca. 300000 Rbl. (in Biisk) 
darstellen. 

In ganz geringen Mengen, zumal für Uljasutai, den 
Sitz des chinesischen Gouverneurs und russischen Konsuls, 
gehen alle europäischen Bedarfsartikel. An Kupferwaren 
mögen auch etwa 100 Pud jährlich abgesetzt werden. 

Der Gegenwert an mongolischen Warin ist vor allem 
Schaf- und Kamelwolle, von denen jährlich ca. 100000 bis 
200000 Pud nach Biisk gebracht, hier sortiert und nach 
Rußland und weiter zum größten Teil ins Ausland ver- 
kauft werden. Der Einkaufswert in der Mongolei stellt sich 
auf ca. 5 Rbl. pro Pud, da mit Waren bezahlt wird, oft 
in Wirklichkeit bedeutend büliger. An Transportkosten 
kommen ca. 2,50 Rbl. von Uljasutai, ca. 1,80 Rbl. von 
Kobdo bis Biisk hinzu. Stellt sich die Wolle also auf 6 bis 
7 Rbl. in Biisk, so wurde sie hier 1906 etwa mit 9,60 Rbl. 
verkauft. Die Fracht von Biisk bis Windau beträgt pro 
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Pud i,43 Rbl. (Im Sommer, wo weniger Wolle verfrachtet 
wird, würde sie ca. 20 Kopeken billiger sein.) 

In zweiter Linie bilden den Gegenwert Murmeltierfelle. 
Seitdem vor einigen Jahren die Fracht auf der sibirischen 
Bahn für diese Felle denen für Eichhorn gleichgestellt 
wurde, und sich die vorzügliche Verwertungsmöglichkeit für 
Imitationen mehr und mehr herausgestellt hatte stiegen 
die Preise für Murmeltierfelle in der Mongolei von wenigen 
Kopeken auf 40 Kopeken und mehr pro Stück. Damit 
steigerte sich aber die Verfolgung der Tiere sehr, so daß die 
Exportzahlen bis auf ca. t Million Stück jährlich stiegen. 
Die Ausbeute dürfte nach Urteil der Biisker Mongolei- 
kenncr infolge dieser Raubjagd bald sinken. Die Verkaufs- 
preise in Biisk haben 60 Kopeken pro Stück erreicht. Es | 
gibt zwei Sorten Murmeltiere in der Mongolei: eine Art 
mit längerem Haar, von der ca. 50000 Stück jährlich in ] 
den Handel kommen, die übrige größere Menge kurzhaariger, i 

Sonst kommen nur geringe Warenmengen aus der 
Mongolei nach Rußland, z. R. etwas Filz, von den dort in 
fünf Bezirken lebenden Kirgisen gefertigt und einige Zobel-, 
Marder- und Fuchsfelle, endlich bis zu etwa 15000 Widder-, 
Ziegen-, Gemsen- und Steinbockfelle jährlich 

Der chinesisch-mongolische Warenhandel umfaßt im 
Import aus China zunächst vor allem Tee. Außer dem für 
ihn Schmuggel nach Rußland bestimmten, von dem noch 
die Rüde sein wird, .handelt es sieh fast nur um den 
grünen Ziegeltee, den der Mongole verwendet. An grünem 
Ziegeltee kommen ca. 100000 Kisten ä 29 bis 37 Tafeln ! 
(Gewicht einer Kiste ca. 3 Pud) in die Bezirke von Uljasutai 
und Kobdo, wo die Kiste ca. 20 Lan (also 32 Rbl.) kostet, 
was ca. zehnmal so viel sein soll wie in Chankou. Ein 
somit den Preisverhältnissen nach möglicher Transitverkehr 
des Tees über Wladiwostok durch Sibirien nach der Mongolei 
wird aber von Rußland auf Grund von Abmachungen mit 
China nicht gestattet. 

Ferner kommen etwas Seide und chinesische Gebrauchs- 
gegenstände (Silberwaren, Rauchutensilien usw.) nach : 
der Mongolei, doch ist ihre Verwendung bei der primitiven 
Lebenshaltung der Mongolen und den wenigen Chinesen im 1 
Linde gering, ferner kommt Tabak zum Rauchen und 
Schnupfen. 

Eine wichtige Rolle spielen die schon erwähnten anieri- 
kaiüsch-cnglischcn Baumwollenstofle, die durch die chine- 
sischen Händler vertrieben werden. Endlich bringen die 
chinesischen Händler einige japanische Waren. 

Der Handel mit China nach der Mongolei ist durch 
die ungeheuren Transportkosten erschwert, die, wie srhnn 
erwähnt, von Kaigan bis Uljasutai ca. 5 Rbl. pro Pud be- 
tragen und damit doppelt so hoch sind wie aus Uljasutai 
nach Biisk. 

Der (.egenwert fiir China besteht, außer in Vieh, in 
Ziegen- und Lammfellen, Pferdeschweifen, Roßhiiuten und 
Pelzwerk. Die Behauptung einiger Händler: ,.es gingen 
auch bis zu 200000 Pud Wolle nach China", wird von 
anderer Seite bestritten, es sei denn die Wolle der nach 1 
China getriebenen Schafe gemeint. 

Der normale Export der Mongolei nach China dürfte 
ca. 1 bis 2 Millionen Kulx-1 jährlich betragen. 

Der Viehhandel der Mungolei hat seine Hauptrichtung 
nach China, wohin Schafe in Mengen, die bis zu 500000 
Stück jährlich geschätzt werden, und außerdem nur noch 
Pferde, auch in bedeutender Anzahl, getrieben werden. 
Nach Kußland gehen ca. 50000 bis 60000 Schafe jährlich, 
und zwar ca. 20000 nach Biisk, die anderen nach der Irkutsker 



Gegend. Der Wert eines Schafes in der Mongolei beträgt 
ca. drei bis vier Rubel das Stück. 

An Rindvieh werden ca. 50000 bis 60000 Stück jähr- 
lich von russischen Händlern aufgekauft und nach Irkutsk 
getrieben. Das Sammeln dieser Herden beginnt schon am 
oberen Irtysch, von wo einer der anfangs erwähnten Vieh- 
trakte über den Altai benutzt wird, und wird in der ganzen 
Mongolei fortgesetzt. Natürlich war dieser Viehhandel be- 
sonders während des russisch-japanischen Krieges lebhaft. 
Die mongolischen Ochsen pflegen 10 bis 12 Pud Schlacht- 
gewicht zu haben und in der Mongolei 25 bis 40 Rubel zu 
kosten, während in Irkutsk der normale Preis 70 bis 80 Rbl. 
beträgt. Von Uljasutai geht der Viehtrakt nach Irkutsk 
am See Kassa-gol vorbei, in dessen Nähe es neben 
größeren Wäldern auch gute Weiden gibt, während westlich 
davon die Mongolei fast baumlos ist. 

Aus dem Altai werden auch Pferde der Kalmücken 
durch die Mongolei zwischen Kjachta und Urga hindurch 
zum Verkauf nach Blagoweschtschensk getrieben, was 
natürlich auch vor allem während des Krieges der Fall 
war. Versuchsweise sind neuerdings einmal looo Ziegen 
aus der Mongolei nach Biisk getrieben und hier geschlachtet 
worden. Die Hinterteile hat man nach London geschickt. 

Der russisch-chinesische Transit handcl durch die Mon- 
golei hat für den früher wichtigsten Artikel, Tee, seine 
Bedeutung mehr und mehr verloren, seitdem derselbe nach 
Vollendung der Bahn den Weg über Dalnij bezw. Wladi- 
wostok nahm. Hat dadurch Kjachta in der östlichen 
Mongolei seine Bedeutung fast verloren, so ist der immer- 
hin betrachtliche Teezoll die Veranlassung für einen organi- 
sierten Schmuggel in Tee geworden, der sich auf einem der 
oben erwähnten beschwerlichen Viehtraktc zum oberen 
Jenissei hin abspielt. Dort wird dann der geschmuggelte 
Tee auf dem Jenissei weiter verflößt. 

Auch die Kirgisen, deren Wandergebiet im Westen sich 
zum Teil in die Mongolei hinein erstreckt, schmuggeln Tee 
aus Kobdo, doch nur gelegentlich und für ihren eigenen 
Bedarf, schon deshalb nur für ihren eigenen Bedarf, weil 
in der Mongolei der grüne Ziegeltee getrunken wird, den 
die Kirgisen auch nicht verschmähen, während die russische 
Bevölkerung den schwarzen Ziegeltee verlangt. 

Eine seltsame Ware bildet seit langen Jahren den 
wichtigsten Transithandelsartikel Sibiriens für China durch 
die Mongolei. Es sind das die frischen Geweihe der Maral- 
hirsche (Edelhirsche), die in China für medizinische und 
ähnliehe Zwecke seit alters verwendet werden. 

Um die schwierige Jagd auf die selten gewordenen 
Maralhirsche dabei zu vermeiden, um so schwieriger, als 
die Geweihe nur wenige Tage für diesen Zweck brauchbar 
sind, hat man in neuerer Zeit im Altai und auch am 
oberen Jenissei Maralhirsehzüchteivii n angelegt, sowohl 
seitens Eingeborener des Altai, als auch seitens einiger 
Russen. Der Sitz dieser Züchtereien ist im Altai vor all. in 
die Gegend des Tschuiskischen Traktes. 

Man grenzt einen Maralgartcn für 25 bis 50 Tiere mit 
Hot/gattern ab, was im Mittel 2- bis jooo Rbl. kosten soll. 
Manche Züchter haben mehrere derartige Gehege. Man 
schätzt im ganzen auf ca. 10000 Tiere, von denen nach 
Abzug der jungen und der weiblichen etwa 2000 jährlich Ge- 
weihe liefern. Das Geweih muß fast an einem bestimmten 
Tage genommen werden: sägt man es zu früh ab, so ist 
es noch klein, wobei der Züchter Gewiclitseinbußc erleidet, 
zu spät gesägt, ist es schon zu erhärtet und bringt geringeren 
Preis. Man treibt zum Absägen des Geweihes die Tiere in 
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eine Verengung des Gatters, wo sie festgehalten werden 
können. Der Stumpf wird gegen Verbluten mit Lehm be- 
schmiert oder sonstwie verbunden; der Hirsch frißt einige 
Tage nicht, erholt sich aber dann wieder. 

Das frische blutige Geweih verliert durch Trocknen 
etwa die Hälfte seines Gewichtes und mag zum Handel 
fertig im Mittel V ? Pud wiegen, so daß im ganzen jährlich 
bis etwa iooo Pud zum Export kommen. In Kobdo und i 
Uljasutai wird das Pfund durch chinesische Händler im 
Mittel mit io bis 12 Rbl. bezahlt, also das Pud mit 400 
bis 500 Rbl., so daß die 1000 Pud eine Wertsumme bis 
zu einer halben Million Rubel jährlich darstellen. 

Ein groüer Reichtum der Mongolei harrt noch voll- 
ständig der Erschließung: ihre Mincralrcichtümer. Auch 
ihre Erschließung ist von Rußland versucht worden; bei 
Urga wurde einer russischen Gesellschaft der Coldbergbau 
gestattet. Moderne Maschinen wurden dorthin gebracht, 
der Direktor wurde angeblich reich, und die Gesellschaft 
brach vor einigen Jahren zusammen. Seitdem hat die 
chinesische Regierung den Bergbau nicht wieder gestattet, 
der auch den eigenen Untertanen in der Mongolei streng 
verboten ist. Stellenweise soll das Gold so zutage liegen, 
daß man eine Hand voll Sand nehmend und den Sand 
wegblasend Gold erhält, „an anderen Stellen lasse es sich 
mit den Fingern aus dem Gestein lösen", es wird behauptet, 
daß der eine und andere russische Händler diese Gelegen- 
heit des Erwerbens nebenher benutze. 

Auch reiche Vorkommen an Silber, Blei, Kupfer, Eisen, 
Steinkohle, Salpeter sollen vorhanden sein. 

Wenn oben erwähnt wurde, daß eine Kette des Altai 
die Mongolei vom Tal des oberen Irtysch abschließt, so 
»st es doch nicht ausgeschlossen, daß sich der Handel von 
dieser Seite aus mehr entwickeln wird. Schon heute reicht 
die Dampfschiffahrt mit drei Dampf« in regelmäßig bis zum 
Saissan-See und wird möglicherweise in einigen Jahren auf 
den chinesischen Teil des Irtysch ausgedehnt werden. 
Dann rückt man dort so nahe an die Mongolei heran, daß 
trotz der beschwerlichen Passage eine ernsthafte Konkurrenz 
für Biisk von Tschugutschak aus entstehen könnte. Heute 
hat der Handel Tschugutschaks, der zum großen Teil auf 
dem Irtysch seine Waren erhält, mehr die Richtung nach 
Gutseheii, Urumtschi usw., wohin natürlich auch russische 
Waren über die neue Bahn Orenburg-Taschkent gelangen. 

Über Tschugutschak bewegen sich die Ziffern der durch 
Sibirien gehenden russischen Ausfuhr nach China und der 
Einfuhr aus China (russisches Zollamt in Saissan) je um 
eine halbe Million, wobei in der Ausfuhr Manufakturwaren 
(ca. 300000 Rbl.), Maralgeweihc (ca. 60000 Rbl.), Leder 
(ca. 40000 Rbl.), in der Hinfuhr Vieh (ca. 100000 Rbl.), 
rohe Häute (ca. 150000 Rbl.), Wolle (ca. 50000 Rbl.), Filz 
(ca. 50000 Rbl.) die Hauptrolle spielen. 

(Bericht des Handelssachverständigen beim Kaiser- 
lichen Generalkonsulat in St. Petersburg.) 



Indien und Australasien. 

Der Ournmimarkt auf Ceylon. 

Der Gummimarkt auf Ceylon ist in der letzten Zeit 
kleinen Schwankungen unterworfen gewesen; die am 25. 
Juli d. Jahres bezahlten Preise sind ungefähr für 

Feinen Biskuit Rubber . . 3,75 bis 3,85 Rs. 

Scrap Rubber 2,50 bis 3.20 Rs. 



Nach wie vor geht der größte Teil des Gummis nach 
London in Konsignation. Die Ausfuhr nach Amerika ist 
auf ein Drittel der genannten Produktion angewachsen. 

Die Ausfuhrziffern vom 1. Januar bis 15. Juli vergleichen 
sich gegen die gleiche Zeit des Jahres 1906 wie folgt: 



Nach 1907 1906 

Ibs. Ibs. 

England 145606 ii°333 

Amerika 80062 34°&7 

Deutschland 13069 8817. 



Die Erzeugung ist ganz beträchtlich gewachsen und 
zeigt am 15. Juli eine Zunahme von 87306 Ibs. gegen die 
gleiche Zeit im vorhergehenden Jahre. 

(Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in Calculta 
vom 2. August d. Jahres.) 



Verbot der Einfuhr von gefärbtem Chinin 
in Britisch-Ostindien. 

Laut Bekanntmachung des Departements für Handel 
und Gewerbe vom 1. August d. Js. (Nr. 6462—78) ist die 
Einfuhr von Chinin, das blaßrot gefärbt ist, auf dem 
Wasser- und Landwege verboten. 

(Gazette of India ) 



Ostasien. 

Chinesische« Konkursgesetz. 

Das chinesische Handelsministerium hatte im ver- 
flossenen Jahre ein Konkursgesetz vorgelegt, welches durch 
Kaiserlichen Erlaß vom 25. April v. J. genehmigt worden 
ist. Eine Übersetzung desselben liegt während der nächsten 
4 Wochen im Rcichsamt des Innern, Berlin, Wilhelmstr. 74, 
Zimmer 174, zur Ansicht aus und kann nach Ablauf 
dieser Frist auf Antrag Interessenten zur Einsichtnahme 
übersandt werden. 



Hafenbauten in Kobe. 

Der seit geraumer Zeit von der Stadt Kobe beantragte 
Hafenbau hat nunmehr durch die im diesjährigen japa- 
nischen Budget unter dem Titel „Verbindung zwischen 
Land und Hafen in Kobe" erfolgte Bewilligung von 
I 3 I 394°7 Yen eine feste Gestalt angenommen. Zu diesem 
Betrage kommen noch die im vorjährigen Etat für den 
gleichen Zweck bewilligten 3960000 Yen, so daß für das 
Unternehmen rund 17 Millionen Yen zur Verfügung stehen. 
Ein Drittel der in diesem Jahre bewilligten Baukosten, 
also 4370000 Yen, hat die Stadt Kobe aufzubringen und 
an die Regierung zurückzuzahlen. Da Regierung und 
Stadt den Bau gemeinsam ausführen, teilen sie verein- 
barungsgemäß Gewinn und Verlust nach Anteil ihrer Zu- 
schüsse. Jedoch hat sich die Regierung das Recht vor- 
behalten, die von der Stadt geleisteten Beiträge jederzeit 
zurückzuerstatten, in welchem Falle die Stadtgemeinde 
von Kobe ihr Anrecht an den neuen Hafenanlagen ver- 
lieren würde. Die in jährlichen Raten aufzubringenden 
Kosten verteilen sich über die siebenjährige Bauperiode 
wie folgt: 
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Regierung Stadt Kobe 

Yen Yen 

1907 1000000 1 000000 

1908 1000000 1 000000 

1909 1873000 525000 

1910 2298981 525000 

1911 2427926 525000 

1912 2725000 525000 

1913 ■ 1814500 270000 

Suramen 13139407 4370000 



Das ursprüngliche Bauprogramm des japanischen 
Finanzministers, dxs mit einem Kostenaufwande von 
32 Millionen Yen rechnete, hat eine erhebliche- Verkürzung 
erfahren und zwar sind aus ihm gestrichen worden: 

1. ein Wellenbrecher, 

2. die Anlagen auf der Ostseite von Onohama, 

3. die Anlagen in Hiogo. 

Bestehen geblieben sind dagegen mit einigen kleineren 
Abänderungen die Kaianlagen auf der Westseite von 
Onohama. 

Der neue Hafenbau setzt sich aus folgenden Anlagen 
zusammen : 

1. ein Kai, etwa 1635 Fuß lang und 360 Fuß breit. 
Die Ostseite soll als Wellenbrecher dienen und zu 

diesem Zwecke ein entsprechend höheres Mauerwerk ci- 
halten, so daß Schiffe nur an der westlichen Seite anlegen 
können. 

2. drei Kais, je 1200 Fuß lang und 360 Fuß breit. 
Durch Zuschüttung des der Westseite von Onohama 

vorgelagerten Mceresteiles sollen etwa 2S ha Land gewonnen 
werden. Die Tiefe des Fahrwassers zwischen den beiden 
östlichen Kais soll 33 Fuß, zwischen den drei kleineren 
30 Fuß und an der Westseite des letzten 27 Fuß betragen. 
Die neuen Anlagen können zu gleicher Zeit von 15 Schiffen 
von 2000 bis 8000 und 4 großen von 10000 bis 18000 
Reg.-Tons benutzt werden. 

Mit den ZuschüttungsarU-itcn ist bereits begonnen 
worden; dagegen sind Anschaffungen der erforderlichen 
Baumaterialien (Bagger usw.) angeblich n.xh nicht erfolgt. 
Die Ausschreibungen sollen in Kobe stattfinden und im 
japanischen Staatsanzeiger (Kampo) sowie in Lokalblättern 
Kobes und Osakas veröffentlicht werden. Das in Kobe 
errichtete, von dem Ingenieur Takada Zenirhi geleitete 
Hafenbaubureau führt den Namen Okurasho rinji kenchi- 
kubu Kobe Shibu (Temporary Office of Construction of 
the Financial Department, Kobe). 

Die Stadt Kobe gedenkt zur Aufbringung der auf sie 
entfallenden Kosten eine ausländische Anleihe aufzunehmen 
und hat Zeitungsnachrichten zufolge den Präsidenten der 
Industriebank, Herrn Soeda, der kürzlich in verschiedenen 
anderen Finanzangelegenheiten nach Europa abgereist ist, 
mit der Vermittdung derselben betraut. 

Trotz der Verkürzung des ursprünglichen Projektes, 
das übrigens zu einer auffällig starken Steigerung der 
Grundstückswertc in Kobe geführt hat, dürften di>ch die 
Anlagen in Zukunft eine höchst bedeutsame Verkehrs- 
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erleichterung bilden und Handel und Schiffahrt Kobes auf 
das günstigste beeinflussen. 

(Bericht des Kaiserlichen Konsulats in Kobe). 



Zur wirtschaftlichen Lage in Japan 1006. 

Das Jahr 1906, das erste nach der Wiederberstellung 
des Friedens, schloß in Japan bei einer außerordentlich 
günstigen wirtschaftlichen Lage. Da der Geldumlauf noch 
träge war und der Zinsfuß eine fallende Tendenz beibehielt, 
macht«; sich die geschäftliche Unternehmungslust sehr leb- 
haft geltend, und der Aktienmarkt war bewegter als je. 
Infolgedessen stiegen die Preise der Anlagepapiere höher 
und höher, und eine dementsprechende allgemeine Preis- 
steigerung war unvermeidlich. Ferner war eine große Ver- 
mehrung der Einlagen in Banken und Postsparkassen zu 
bemerken, die Summe der verrechneten Wechsel erreichte 
eine noch nie gekannte Höhe, und der Außenhandel wies 
einen bemerkenswert günstigen Geschäftsgang auf; die 
Wertsummc der Hin- und Ausfuhr belief sich auf rund 
Soo Millionen Yen (ca. 1640 Millionen Mark). Der Export 
insbesondere erreichte einen großen Umfang, und während 
die Handelsbilanz bisher seit vielen Jahren stets ungünstig 
stand, war für 1906 ein Ausfuhrüberschuß von 4,1z 
Millionen Yen zu verzeichnen. 

Die Einlagen in den Hanken betrugen im Dezember 
1906 ^10 Millione n Yen gegen 599 Millionen im Dezember 
1905; die Postsparkassen wiesen einen Bestand von 67 
Millionen Yen Ende 1906 gegenüber einem solchen von 
52 Millionen am Ende des Vorjahres auf. Die in Tokio, 
Osaka und vier anderen großen Städten des Reichs ver- 
rechneten Wechsel hatten einen Summenwert von M. 7124 
Millionen Yen für 1906 gegen 5532 Millionen für 1905. 

Wenn man den Durchschnittspreis der Hauptwaren im 
Oktober 1903 gleich 100 setzt, so stand er nach ziemlich 
stetiger Steigerung Ende 1905 auf 116,41, im März 1906 
auf it6,76, im Mai auf 114,44, ' m August auf 115,3 und 
im November auf 119,11. Der Rückgang im April beruhte 
auf einem Preisfall für Getreide, Sake (Keisbier). Baum- 
wollengarn. Mineralöl, Holzkohle, die Steigerung nach dem 
Mai auf Preiserhöhungen für Salz, Zement, Kupfer, Soja- 
bohnen und rote Bohnen. 

Der Durchschnittslohn fiel gegenüber im Oktober 1903 
im Jahre 1904 allmählich um 8%, um dann wieder zu 
steigen und Ende 1905 um 13°,, höher als 1903 zu stehen. 
Nach dem Friedensschlüsse hielt er sich 1906 zwischen 
106 und 107% des Standes von 1903; Ende 1906 zeigte 
er infolge der lebhaften Tätigkeit in der Industrie eine 
steigende Tendenz. 

Der Zinsfuß im offenen Geldmarkt stand im Oktober 
1903 auf 2,84%, stieg dann langsam bis auf 3 % im Januar 
und 3,02 % im Dezember 1905, fiel im März 1906 auf 
2,89% und dann weiter bis auf 2,79% im Juni, hielt sieh 
im August zwischen 2,6» und 2,70",, und endete im De- 
zember 1906 mit 2,62%. Der Diskont der Bank von 
Japan war im Juli und Dezember 1904 sowie im Juni 1905 
um 0,20% gestiegen, wurde aber im März und Mai 1906 
um je 0,20 « u herabgesetzt. 

(Nach The Financial and Economic Annual of Japan.) 
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Deutsch-Asiatische Gesellschaft. 

Bekanntmachung. 

Oeffentlicher Vortrag 

Freitag, den 29. November 1007, abends 8 Uhr, im großen Saale der Kgl. Kriegsakademie, Berlin NW , Dorotheenstr. 58, 59. 
Herr Professor Dr. von Baelz wird über: 

„Beiträge zum Verständnis der japanischen Kultur und des japanischen Volksgeistes 
auf Grund 30 jähriger persönlicher Erfahrung und Studiums" 

unter gleichzeitiger Vorführung zahlreicher interessanter Lichtbilder sprechen. — Der Zutritt steht jedermann frei. 

DAS PRÄSIDIUM 
Freiherr von der Goltz, . Dr. Vosberg-Rekow, 

Genera! der Infanterie Dr J ur " Seidenspinner, Direktor dff ZenbiIiUHle für Vc 

und Qencralinsprlrteur der VI, Armeeinspelrtion. Wirklicher Oehelmer Kriegsrat. vo „ Handelsverträgen. 

Erster Prisident. V izcpras.dcnt. Schriftführer. 



Tibet. 



Als einen Beweis des wachsenden Interesses, das die 
chinesische Regierung seit der englischen Tibet-Expedition 
dem lamaistischen Kirchenstaate zuwendet, geben wir in nach- 
stehendem die Obersetzung eines im chinesischen „Staats- 
anzeiger" vom 19. Juli d. Js. veröffentlichten Thronberichts 
wieder, der sich mit tibetanischen Fragen beschäftigt. 
Erstattet ist dieser Thronbericht vom chinesischen Finanz- 
ministerium. Die Grundlage bildet ein Thronbericht des 
chinesischen ersten Residenten in Lhassa, Lienyü. Seit 
Dezember v. J. steht diesem, einem bisher nicht allzu reg- 
samen Mandschu, als zweiter Resident ein fähiger Chinese, 
Changyintang, zur Seite. Schon die Entsendung dieses 
Beamten war ein Novum, das für die Absicht der chine- 
sischen Regierung sprach, in Tibet die am Boden schleifenden 
Zügel aufzunehmen. Bisher galt für Tibet wie für alle 
untertänigen Gebiete der Brauch, daß Posten wie erste 
und zweite Residenten oder Militärgouverneurc den Mand- 
schus vorbehalten waren. Die beigefügte Kartenskizze ist 
nach einer chinesischen Karte Tibets von 1905 gefertigt. 

Thronbericht des Finanzministeriums betreffend ein 
auf Allerhöchstes Reskript zu erstattendes Gutachten. 

Auf einem Thronbericht des Kaiserlichen Residenten 
in Lhassa, Lienyü, Uber die Verhältnisse in Tibet und die 
nunmehr zu ergreifenden Maßnahmen erging am 5. Tage 
des 2. Monats des 33. Jahres Kuanghsü (r8. März 1907) 
das Allerhöchste Reskript : „Dem zuständigen Ministerium 
zur gutachtlichen Berichterstattung. Memorandum liegt J 



bei." In ehrerbietiger Befolgung des Allerhöchsten Befehls 
hat dann der Staatsrat das Aktenmaterial unserm Ministerium 
in Abschrift übersandt. 

Im ursprünglichen Thronbericht heißt es: „Die Tibeter 
sind ein dummes und unwissendes Volk von unfriedlichem 
und bösartigem Charakter und tragen zudem noch Zweifel 
und Mißtrauen im Herzen. Daher gilt es zunächst, Truppen 
auszubilden, um so einen Grund für unsere Autorität zu 
legen und Achtung einflößen zu können. Die übrigen Re- 
gierungsformen sollen später allmählich der Reihe nach ins 
Werk gesetzt und durchgeführt werden. 

Das dringendste Erfordernis für die Aufstellung von 
Truppen ist aber die Beschaffung von Geld und diese ist 
noch schwieriger als die Ausbildung der Truppen selbst. 
Meines gehorsamsten Dafürhaltens hat der Kaiserliche 
Grenzwachtkommissar für Szechuan und Yünnan, Chaoer- 
hfeng, für das Gebiet innerhalb von Batang nach Kräften 
zu sorgen und alles zu regeln. Für meine Person möchte 
ich darum bitten, die Militär- und Magazinbeamten*) 
samt ihrem Unterpersonal westlich vom Ning-ching Gebirge 
von Chiang-ohia (Gartok) bis Vorder- und Hinter -Tibet, 
sowie in Ting-jih (Dingri) und Chinghsi**) sämtlich ent- 



•) liangyüan", wirtlich „Getrcidebeamte" heißen die an den 
RelaisstraOen stationierten Zahlmeister der Meldcreitertruppen, 
denen im Laufe der Zeit auch andere zivildienstliche Funktionen 
übertragen worden sind. Du- RelaisstraGen sind auf der Karten- 
skizze. 

•*) Auf dem vorhandenen Kartcnmatcrial nicht zu anden. 
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lassen zu dürfen, während die längs der Relaisstraßen zur I 
Bt'förderung von Thronberichten und amtlichen Schrift- 
stücken stationierten Soldaten vorläufig beibehalten werden 
sollen. Solange gegenwärtig noch keine Telegraphen ver- 
bindungen bestehen und keine Postämter eingerichtet sind, 
.ollen diese Leute wie bisher Verwendung finden, aber nur 
an den wichtigsten Stationen sollen 2 bis 3 Unteroffiziere 
belassen werden. So können jährlich über 100000 Taels 
an Löhnungen für Beamte, Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannschaften erspart werden. Ferner sollen die für die 
Leibwache der beiden Residenten in Lhasa» ausgeworfenen 
3- bis 4000 Taels gleichfalls fiir die Ausbildung moderner 
Truppen zur Verfügung gestellt werden. Weitere Mittel 
flussig zu machen, ist unmöglich. 

Ich beabsichtige, jetzt zunächst auf Grund der neuen 
Verordnungen 6000 Mann auszubilden, von denen iuoo in 
Chamuto (Cliando) liegen sollen, weil dieser Ort den Mittel- 
punkt für den Handel mit Szechuan und Yünnan bildet 
und viele Kaufleute dort wohnen und zusammenkommen. 
3000 Mann sollen in Lhassa liegen und die übrigen 2000 
in Chiangtze (Gvantsc), Houtsang (Shigatsc) und Chinghsi 
stationiert werden. Im Bedarfsfälle können die Truppen 
aus Chamuto und die Truppen des Kaiserlichen Grenz- 
wacht kommissars für Szechuan und Yünnan herange- 
zogen werden; ferner bin ich in der Lage, soviel einge- 
borenes Militär auszubilden, daß über kurz oder lang 
10000 Mann und mehr ins Feld gestellt werden können. 
Sobald ich weitere Geldmittel erlangen kann, werde ich 
nicht verfehlen, der Ausgestaltung des Heeres die größte 
Aufmerksamkeit zu widmen. Aber die Wege außerhalb 
der Pässe sind weit, und zu Zeiten der Gefahr wollen die 
meisten eingeborenen Soldaten der Kinberufung nicht 
Folge leisten, so daß die Verwendung von Kingeborenen, 
obwohl notwendig, doch nur mit großer Vorsicht erfolgen 
dürft.-. Nach reiflicher Überlegung habe ich mich jetzt 
dahin entschlossen, 6 Zehntel Chinesen und 4 Zehntel aus 
den 39 Verbänden der Dam-Mongolen (Tamuchi) einzustellen, 
doch sollen alle Unteroffiziere Chinesen sein, um keine Be- 
sorgnisse aufkommen zu lassen. 

Wenn die auf Grund der neuen Verordnungen ge- 
zahlten Löhnungen auch für China sehr reich bemessen sind, 
genügen sie doch für Tibet nicht, weil die weiten Ver- 
bindungsstraßen oft gesperrt sind und infolgedessen alle 
Bedürfnisse hoch im Preise stehen. Läßt sich hier keine 
Änderung schaffen, so wird es unmöglich, mit 100000 Taels 
jährlich für 6000 Mann auszukommen. Überdies müssen 
anfangs Kasernen gebaut und Warfen gekauft werden, 
auch sind den herversetzten Offizieren und Leuten die 
Reisekosten zu gewähren. Da unter diesen Umständen die 
vorhandenen Mittel bei weitem nicht ausreichen, möchte 
ich den Thron untertänigst bitten, vom Finanzministerium 
oder irgend einer Provinz zunächst einige 100000 Taels 
auswerfen zu lassen, um die Reform als Grundlage späterer 
Macht zu ermöglichen. 

Ich habe auch mit den eingeborenen Behörden lange 
hin und her beraten, um sie, wenn möglich, zur Beisteuerung 
von Mitteln zu bewegen, denn nach Kräften müssen Mittel 
und Wege ersonnen werden, um in diesen ernsten Zeiten 
Abhilfe zu schaffen. 

Mi ine Vorschläge beehre ich mich in einem diesem | 
Berichte beigefügten Memorandum der .Mierhöchsten Be- 
gutachtung zu unterbreiten In demselben Memorandum 
linden sich auch Vorschläge für die Reform des Münzwesens 
in Tibet, für die Aufbesserung des Gehalts der dorthin 



entsandten Beamten, für die Ringabc von Beamten zu 
Auszeichnungen und für dieAlwchaffungbestehender Posten." 

Das Finanzministerium bemerkt hierzu: 

„Die Anträge des Kaiserlichen Residenten, die wichtigen 
Reformen in Tibet mit der Aufstellung von Truppen zu 
beginnen und zur Beschaffung von Mitteln dafür die Militär- 
und Magazinbeamten samt Unterpersonal abzuschaffen, um 
so über 100000 Taels flüssig zu machen, ferner die für 
seine Leibwache ausgeworfenen 3- bis 4000 Taels der Staats- 
kasse für die Besoldung moderner Truppen zur Verfügung 
zu stellen, sowie endlich die eingeborenen Behörden wo- 
möglich zur Beisteuerung von Geldmitteln zu bewegen, 
zeigen zur Genüge, daß der Kaiserliche Resident sorgenden 
Herzens bemüht ist, die nötigen Finanzen für seinen Amts- 
bezirk aufzubringen. Wenn er sagt, das dringendste Er- 
fordernis für die Aufstellung von Truppen sei die Beschaffung 
von Geld und diese sei noch schwieriger als die Ausbildung 
der Truppen selbst, so trifft er damit den Nagel auf den 
Kopf. Bei seinem Antrage auf die Bereitstellung von 
einigen 100000 Taels hat der Kaiserliche Resident aber 
keine präzise Zahl genannt, und unser Ministerium kann 
hier schwer entscheiden. 

Bei genauer Prüfung und Vergleichung des Thronbe- 
richts und des Memorandums scheint es, als ob die er- 
forderlichen Summen nicht sehr groß sind, So haben wir 
uns nach reiflicher Überlegung entschlossen, vorläufig von 
den Einkünften der Salzverwaltung von Szechuan 100000 
Taels und aus den Überschüssen der Salzverwaltung von 
Küangtung gleichfalls 100000 Taels, insgesamt also 
zooooo Taels bereitzustellen und den vom Kaiserlichen Re- 
sidenten aufgebrachten 100000 Taels zuzulegen. Außerdem 
will unser Ministerium Münzmaschinen im Werte von 
über 200000 Taels zur Verfügung stellen, so daß zusammen 
500000 Taels gerechnet werden können. Der Kaiserliche 
Resident hat mit dem Gehle peinlich hauszuhalten und 
unter sorgfältiger Berücksichtigung aller Umstände die von 
ihm geplanten Reformen durchzuführen. Sollte das Geld 
nicht ausreichen, so hat der Kaiserliche Resident den Fehl- 
betrag aus dem Lande selbst zu decken, da bei den schwie- 
rigen Zeiten weitere Mittel nicht vorhanden sind. Der 
Kaiserliche Resident ist ferner anzuweisen, über die Anzahl 
der abzuschaffenden Posten, die Höhe der verfügbar ge- 
machten Gelder und die jährlich nötigen Ausgaben wahr- 
heitsgemäß und ausführlich an den Thron zu berichten." 

Das Kriegsministerium meint: 

, .Tibet ist ein eng benachbartes, dem Südwesten als 
Schutzschild dienendes Land, dessen Verhältnisse von schwer- 
wiegender Bedeutung sind. Wenn der Kaiserliche Resident 
jetzt zur Erhöhung der Verteidigungskraft des Reiches 
moderne Truppen ausbilden will, so soll er selbstverständ- 
lich auf Grund der vom Throne genehmigten Verordnungen — 
1 Regiment Infanterie oder mehrere Bataillone — aufstellen 
und deren Besoldung aus den jährlichen Einkünften und 
den diesmal vom Ministerium ausgeworfenen Mitteln be- 
streiten. Kr hat im Kriegswesen erfahrene Offiziere und 
I.eute heranzuziehen und auszuheben und nach Maßgabe 
des Reglements einzeln und in Verbänden auszubilden 
Sobald die Ausbildung für abgeschlossen gelten kann, sollen 
weitere Garnisonen ausgewählt werden, damit, sowie später 
weitere Mittel flüssig gemacht werden können, die Truppen 
gelegentlich vermehrt werden, um so die Kriegsbereitschaft 
zu stärken. 

Was «Iii- Absicht anlangt, eingeborene Truppen auszu- 
bilden und auf Grund neuer Regulative 6 Prozent Chinesen 
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und 4 Prozent aus dun 39 Verbanden der Dam-Mongolcn 
zu verwenden mit der Beschränkung, daß alle Unteroffiziere 
Chinesen sind, so sind diese Maßnahmen durchaus zweck- 
mäßig und müssen genehmigt werden. 

Wenn es in dem ursprünglichen Thronbericht weiter 
heißt, die auf Grund der neuen Verordnungen gezahlten 
Löhnungen seien zwar für China reichlich bemessen, langten 
aber für Tibet nicht aus, so daß eine Änderung dringend 
geboten sei, so entspricht dirs allerdings den wirklichen Ver- 
hältnissen, doch finden sich in dem Berichte keine näheren An- 
gaben alsGrundlage für weitere Maßnahmen. Der Kaiserliche 
Resident hat unverzüglich wohlbegründete genaue Vor- 
schläge über die Kosten der Besoldung, des Baus von Ka- 



welchem Jahre — eingestellt wurde. Die gegenwärtig um- 
laufenden Münzen werden von Privaten hergestellt und 
tragen keine Bezeichnung der Regierungsepoche Seiner 
Majestät des Kaisers. Die kürzlich in Szechuan geprägten 
Tibet-Dollars*) zu 0,3z Schatzhaus - Taels werden in der 
Gegend von Tachienlu zwar sehr gern genommen, stehen 
aber in Tibet so tief im Kurse, daß gewöhnlich der Dollar 
nur 0,25 Taels gilt und selbst zu Zeiten der Höchstnotierung 
nicht über 0,30 Taels hinausgeht. Wollte man ihn den 
Soldaten zu 0,32 Taels in Anrechnung bringen, so würden 
die Leute erhebliche Einbußen erleiden. Ich möchte daher 
untertänigst bitten, den Generalgouverncur von Szechuan 
anzuweisen, daß er künftig die für Vorder-Tibet zu liefernden 




semen und der Neuanschaffung von Waffen dem Throne 
zu unterbreiten, damit danach verfahren wird." 

Im Memorandum findet sich ferner ein Absatz über 
die Rückkehr zu den alten Normen für das Münzwesen in 
Tibet. Es heißt da: ,,lm 58. Jahre Chienlung (1793) hatte 
der Großsekretär Fukangan vom Throne die Genehmigung 
erwirkt, Beamte mit der Beaufsichtigung der Prägung von 
Münzen für Tibet zu betrauen. Die Münzen trugen auf 
der Vorderseite die vier Zeichen „Chicn-Lung-Pao-Tsung" 
(Chienlung-Tibet-Währung) und dieselben Worte in Tangu- 
tisch auf der Rückseite Während der folgenden Regierungs- 
epochen Chiaching (1796 bis iSzi) und Taokuang (1821 bis 
1851) wurden alle Münzen nach diesem Muster geprägt. 
Das Stück betrug 0,15 Taels des Eingeborenen oder 0,10 
Schatzhaus- (Kuping) Taels, so daß 10 Stück einen Tael 
wert waren. Diese Münzen zirkulierten in ganz Vorder- 
und Hinter Tibet, bis die Prägung — ich weiß nicht in 



Löhnungen sowie den Betrag des Kupfers für Chinghsi 
samt Barrensilber nach Lhassa schickt. Ich werde alsdann 
Beamte mit der Prägung von Münzen nach dem alu-n 
Muster betrauen, die auf der Vorderseite die vier Zeichen 
,,Kuang-Hsü-Pao-Tsang"(Kuang-Hsü-Tibct- Währung) tragen 
und auf der Rückseite dasselbe in Tangutisch. So hoffe 
ich Nutzen zu schaffen und den Wechseldiskont zu sparen. 
Überdies kann auf einen Reinverdienst von 400000 Taels 
jährlich gerechnet werden, sofern man den Silbermünzen 
20 Prozent Kupfer zusetzt. Nach Abzug der Ausgaben 
für Kupferankäufe und Arbeitslöhne würden jährlich immer 
noch 100000 Taels übrig bleiben, die anfangs zum Ankauf 
weiterer Maschinen und zur Bestreitung der Transj>ortk<>sten 

*) Das Hiud die igoj nach dem Vorbild der anglo indischen 
Rupien in Chcngtu geprägten Silberstücke mit dem Kopfe des 
Chine»«!™ Kaiser». 
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für das nach Lhassa geschickte Silber dienen würden. 
Später soll daraus ein besonderer Reservefonds für ver- 
schiedene staatliche Ausgaben gebildet werden." 
Das Finanzministerium meint: 

„Als im 12. Monat des 31. Jahres kuanghsü (Januar 
1906) der Generalgouverneur von Szechuan. Hsiliang, in 
einem Thronbericht gebeten hatte, für die nach Tibet zu 
zahlenden Gehälter und Löhnungen nach dem Muster der 
indischen Rupien Silberdollars zu 0,32 Taels prägen zu 
dürfen, war ihm die Genehmigung dazu von unserm Mini- 
sterium mit Einwilligung des Reichsfinanzrats (Tsaichcngchu) 
erteilt worden. Wenn der Kaiserliche Resident jetzt be- 
richtet, daß die nach Vorbild der indischen Rupien in 
Szechuan geprägten Tibet-Dollars in Tibet zu niedrig im 
Kurse ständen, und daß er nach den Vorgängen aus der 
Regierungsepoche Cbienlung selbst Silbermünzen im Werte 
von 0,10 Taels prägen wolle, um wieder auf die alten 
Normen zurückzugreifen, die Souveränität zu wahren und 
Gewinn zu erzielen, so müssen seine Anträge selbstver- 
ständlich genehmigt werden. Wir bitten daher untertänigst 
den Thron, den Gent raigouverneur von Szechuan anzu- 
weisen, daß er fortab das ganze Silber für die nach Tibet 
zu zahlenden Gehälter und Löhnungen in vollem Betrage 
an den Kaiserlichen Residenten nach Lhassa schickt, da- 
mit dieser daraus Silbermünzen prägt und damit die Ge- 
hälter und Löhnungen auszahlt. 

Obwohl die in Szechuan geprägten Tibet-Dollars zu 
0,32 Taels in Tibet nicht umlaufen, haben sie doch in der 
Gegend von Tarhienlu großen Anklang gefunden und 
werden gern angenommen. Ob diese Tibet-Dollars aus 
Szechuan jetzt mit Beginn der Prägung von Münzen in 
Lhassa noch weiter hergestellt werden sollen oder nicht, 
hat der Generalgouverneur von Szechuan nach genauer 
Prüfung der Verhältnisse festzustellen und darüber an den 
Thron zu berichten. 

Wir bemerken indessen: Im 57. Jahre Chienlung (1792) 
wurde die Prägung von drei Arten von Silbt-rmünzen für 
Tibet vom Throne gestattet, die sämtlich aus reinem Silber 
hergestellt waren. Die großen waren 0,15 Taels schwer, 
die mittleren 0,10 Taels und die kleinen 0,05 Taels. Sechs 
große Stücke zu 0,15 Taels, neun mittlere zu 0,10 Taels 
und 18 kleine zu 0,05 wurden für ein Tael gegeben. Dieser 
Kurs war festgesetzt worden, um mit den von jedem Tael 
eüibehaltenen o,io Taels die Prägungskosten zu decken. Als 
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es sich im 58. Jahre (1793) herausstellte, daß die großen 
Stücke zu 0,15 Taels unpraktisch waren, wurde auf An- 
trag des Kaiserlichen Residenten die Einstellung der Prä- 
gung von solchen vom Throne genehmigt. Später sind 
dann nur noch die beiden Sorten zu 0,10 Taels und 0,05 
Taels geprägt worden. Der Kaiserliche Resident will jetzt 
wieder auf die alten Normen zurückgreifen, hat aber in 
seinem Thronbericht nicht gesagt, ob neben den neuen 
Stücken zu 0,10 Scha'tzhaus auch solche zu 0,05 Taels her- 
gestellt werden sollen. 

Warum können aber die im vorigen Jahre nach Muster 
der indischen Rupien in Szechuan geprägten Tibet-Dollars 
in Tibet nicht in Umlauf kommen, während die fremden 
Rupien in unserm Tibet durchweg gebraucht werden? 
Wahrscheinlich, weil die zur Regicrungsepochc Chienlung 
geprägten Silberstücke von reinem Silber waren und heute 
noch bei den Tibetern vollen Kurs haben. Würde man 
jetzt den für Tibet bestimmten Münzen 20 Prozent Kupfer 
zusetzen, so steht zu befürchten, daß sie erheblich von 
denen während der Regierungsepoche Chienlung geprägten 
abweichen. Über die Gründe der schlechten Aufnahme 
der im vergangenen Jahr in Szechuan geprägten Silber- 
stücke finden sich aber in Throtiberirhten keine genauen 
Angaben. Im Interesse der wichtigen Währungsverhältnisse 
des Reiches muß daher der Kaiserliche Resident angewiesen 
werden, ausführliche Auskünfte darüber zu geben. 

Was die nötigen Maschinen anbetrifft, so hat der 
Kaiserliche Resident in seinem Bericht beantragt, er wolle 
die Überschüsse der Münze zur Beschaffung solcher ver- 
wenden. Wie können aber zu Beginn des ganzen Unter- 
nehmens schon Uberschüsse zum Ankauf von Maschinen 
erzielt werden? Wir meinen, da jetzt die Kupfermünze in 
Chungking geschlossen worden ist, kann man deren Ein- 
richtung zweckmässig verwenden. Wir bitten daher unter- 
tänigst, den Generalgouverneur von Szechuan anweisen zu 
wollen, daß er die sämtlichen Maschinen der genannten 
Münze dem Kaiserlichen Residenten in Lhassa zur Ver- 
fügung stellt. Die Transportkosten sind vom Kaiserlichen 
Residenten zu tragen, der anzuweisen ist, künftig aus 
allen von der Münze gewonnenen Überschüssen einen be- 
sonderen Reservefonds anzulegen, aus dem weitereLöhnungen 
bestritten werden sollen. Über diesen Fonds darf keines- 
falls ohne Genehmigung der Zcntralregierung verfügt weiden." 

(Schluß folgt.) 
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Mit dem Mongolenrcich erstand im 12. Jahrhundert 
eine Macht, welche alle Länderstrecken von den Küsten 
des ostasiatischen Kontinentes über Zentralasien hinweg 
bis nach Europa hinein unter ihrem Szepter vereinigte. 

Im Jahre 1162 wurde Temutschin, der als Tschingis- 
khan (höchster Herrscher) bekannte Fürst, geboren, der 
1206 bis 1227 ein Reich vom Stillen Ozean bis an das 
Schwarze Meer beherrschte. Unter seinen Söhnen wurde 
der Kriegszug nach dem Westen fortgesetzt, und erst die 
Schlacht bei Liegnitz 1241 erlöste Europa von den wilden 
Horden. Obwohl die Schlacht gewonnen war, zogen die 
Mongolen ab. 



Chinaforschung. 

Von Dr. W. Knappe. 
(Fortsetzung.) 

Um 1280 erlangte das Reich seine größte Ausdehnung, 
aber 1368 wurden die Mongolen bereits wieder von den 
Chinesen vertrieben und machten der Ming Dynastie Platz, 
welche bis 1644 auf dem Thron blieb, um dann von den noch 
jetzt am Ruder befindlichen Mandschus abgelöst zu werden. 

Was an Kenntnis über China in der Zeit der Mongolen- 
herrschaft nach dem Westen gedrungen ist, ist besonders in 
den Schriften folgender drei Leute niedergelegt: 

Rashid Eddin (1247 bis 1318), Arzt und Staatsmann 
am Persischen Hofe. 

Abulfeda, 1273 zu Damaskus geboren (t 1332)- Füret 
von Hamat in Syrien. 
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Ihn Batuta (1304 bis 1377). Letzterer hat die ganze I 
damals bekannt»' Welt bereist und während der letzten 
Jahrzehnte seines Lebens in seiner Heimat Tanger auf Be- 
fehl des Sultans seine Keiseerinncrungcn diktiert. 

Die Verbindungen des Christentums mit Ostasien. 

Der Gedanke des christlichen Europa, sich die Tartaren 
zu Verbündeten gegen die Sarazenen zu machen, ver- 
anlaOte die Entsendung von Gesandtschaften. So wurden 
durch den Papst Innocenz IX. um 1250 die Franziskaner 
Laurentius von Portugal und Plan Carpin nach Karakorum 
und die Dominikaner Simon von St. Quentin und Andreas 
Lonjumel zu Batu dem Sohn von Tschingiskhan gesandt. 

Etwas später schickte Ludwig der Heilige zwei 
Missionen zum großen Khan. Uber diese Reisen sind ein- 
gehende Berichte vorhanden, welche zum Teil noch der 
wissenschaftlichen Bearbeitung harren. Besonders wertvolles 
Material liefern die Berichte von Plan Carpin und des 
Franziskaners Wilhelm Rubruk (1253). Die Aufzeichnungen 
Plan Carpins werden wesentlich ergänzt durch einen Be- 
richt, welcher nach den Erzählungen eines Teilnehmers der 
Reise, Benedikt von Polen, niedergeschrieben ist. 

Ein Bericht über eine Reise des christlichen Königs 
Hayton I. von Klein-Armenien an den Hof des Großkhan 
sowie mehrerer weiterer Reisen gibt Aufschluß über das, 
was man. um 1300 über China wußte. 

Alle Reisenden und Berichterstatter des Mittelalters 
werden aber in Schatten gestellt durch Marco Polo (1254 bis 
1323). Während eines siebzehnjährigen Aufenthalts am 
Hofe und im Dienst des Kublai Khan hat er sich eine 
genaue, durch vielfache Reisen verbesserte Kenntnis von 
Land und Leuten erworben und auf Grund umfangreicher 
Aufzeichnungen in der Ruhe der Gefangenschaft in Genua 1 
dem Rustican von Pisa seine Erfahrungen und Bcobach- ! 
tungen diktiert. Dieses Werk ist das ausführlichste, welches 
über China existiert. Man versteht erst seine Bedeutung 
für die chinesische Forschung, wenn man den enthusia- 
stischen Lobgesang Richthofens S. 605 ff. Lest. An Be- 
arbeitungen sind zu nennen die älteren von Martini, 
Marsdcn, Zurla, Baldello Boni, Pauthicr und das um- 
fassende englische Werk von Colonel Yulc, welches alle 
anderen weit übertrifft. Deutsche Ausgabe Berlin 1885 von 
Dr. K. Schumann. 

Aus dem Jahre 1340 haben wir einen praktischen 
Ratgeber für Handelsreisende von dem im Dienste des 
Florentiner Hauses der Bardi befindlichen Balducci Pegolotti, 
eine genaue Beschreibung der Handelsstraße nach China. 

Johann von Montccorvino hat zwei Briefe hinterlassen 
über seine in Begleitung des Priesters Arnold aus Cöln an 
den Hof des Großkhan zu Wasser unternommene Reise 
(1306). Er wurde zum Bischof von Cambaluc (Peking) 
ernannt, und sieben weitere Bischöfe wurden ihm zu seiner 
Unterstützung nachgeschickt. 

Einen umständlichen Bericht über das damalige China 
hat der Erzbischof von Sultania um 1330 im Auftrage des 
Papstes verfaßt. 

Odorich von Pardcnone, welcher 1317 bis 1330 weite 
Reisen ausführte und fünf Jahre in China zubrachte, hat 
durch seine Schriften wertvolle Nachrichten über China 
gegeben. 

Endlich ist aus jener Zeit noch der Minoritenmönch 
Johann de Marignolli aus Florenz zu nennen, welcher 1338 
die Reise von Avignon antrat und 1342 zu Land in Peking 
ankam. 1346 verließ er die Hauptstadt wieder, um über 
Ceylon die Heimreise anzutreten. 



Er ist der letzte christliche Missionar des Mittelalters, 
von dem wir in China hören. 

Im Jahre 1419 zog eine Gesandtschaft aus Herat nach 
der Hauptstadt und kehrte 1422 zurück; eine ausführliche 
Beschreibung der Reise ist von dem derselben beigegebenen 
Maler verfaßt. 

Die Beschreibung der Reisen des Venetianers Nicolo 
Conti, die von Poggio Bracciolini 1440 lateinisch niederge- 
schrieben ist, gibt manche neue Auskunft über China. 

Andere Reiseberichte jener Zeit sind nicht der Er- 
wähnung wert. 

Von der Festsetzung der Portugiesen in Indien (Goa) 
war bis nach China nur ein kleiner Schritt. Im Jahre 1517 
erschienen sie in Canton und gründeten, als sie hier 1520 
wieder weichen mußten, eine bald blühende Kolonie in 
Ningpo. Die Niedermetzelung aller Portugiesen und ihrer 
chinesischen Anhänger — zusammen 12000 — im Jahre 1545 
machte dem Verkehr zunächst wieder ein Ende. Nur in 
Macao, wo sich einzelne Portugiesen bereits nach der Ver- 
treibung aus Canton niedergelassen hatten, erlangten 
sie einen festen Stützpunkt, den sie mit aller Zähigkeit bis 
auf den heutigen Tag festgehalten haben. Einzelne Ge- 
sandtschaften nach Peking haben die Beziehungen aufrecht 
erhalten, ohne daß jedoch für die Kenntnis von China und 
die Erschließung des Landes irgend etwas von Erheblich- 
keit geschehen wäre. Wir haben keine portugiesischen 
Berichte von Bedeutung. 

Regsamer waren die Spanier von Manila aus. Im Jahre 
1577 wurde eine Expedition unter Führung der Augustiner 
Herrada und Marino unternommen. 1579 und 1581 folgten 
solche der Franziskaner. Die von Gonzalez di Mendoza im 
Jahr 1585 verfaßte und in Madrid herausgegebene umfassende 
Beschreibung von China basiert auf diesen Expeditionen. 
Sie wurde in viele Sprachen übersetzt und fand allgemeine 
Verbreitung in Europa. Eine deutsche Ausgabe von 
Dresserus-Hallc 1598 nennt sich: Historien und Bericht 
von dem neulicher Zeit erfundenen Königreich China. 

Die Holländer haben schon im 16. und 17. Jahrhundert 
im Osten nur Handelsinteressen verfolgt und sich um die 
Mission nicht gekümmert. Sie setzten sich 1624 auf 
Formosa mit der Absicht fest, eine Kolonie zu gründen, 
wurden aber 1662 durch die Chinesen gezwungen, wieder 
abzuziehen. Von Batavia aus wurde der Kaufmann Fried- 
rich Schedel zweimal vergeblich nach Canton geschickt, um 
sich dort festzusetzen. Da veranlaßte er die Entsendung 
einer Gesandtschaft mit reichen Geschenken an den Hof 
nach Peking. 1655 brachen die Kaufleute Goyer und 
Keyser als Vertreter der Holländischen Handelsgesellschaft 
auf. Die Beschreibung dieser Reise von Peter Nienhof 
mit Abbildungen gehört zu den besten, was wir über China 
besitzen. 

Eine zweite Reise von Canton nach Peking wurde 
1794 von van Braam Hookgeest, dem Leiter der Holländisch- 
Ostindischen Kompagnie, unternommen. Das 1797/98 in 
Philadelphia erschienene Tagebuch wurde bald in einer 
französischen und 1799 in Leipzig in einer deutschen Aus- 
gabe veröffentlicht. 

Katholische Mission in China. 
Von der allergrößten Bedeutung für die Kenntnis von 
China ist die Tätigkeit der katholischen Mission gewesen. 
Die Jesuiten hatten schon bald nach der Gründung ihres 
Ordens ihre Aufmerksamkeit auf China gerichtet. Nach 
einer eifrigen Tätigkeit in Japan hat Francesco Xavier 
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mehrere Versuche gemacht, in Canton festen Fuß zu fassen, 
aber vergeblich, er starb 1552 auf der Insel Sansian im 
Delta des Westflußes vor Canton. Erfolgreicher war der 
italienische Jesuit Miguel Ruggiero, welcher 15S1 sich in 
Canton niederließ und welchem 1582 Matteo Ricci folgte. 
Letzterer ist als der Begründer der Jesuitenmission in 
China anzusehen. Durch Klugheit und konziliantes Wesen 
hat er sich überall Geltung verschafft. Er hielt die Lehre 
des Konfuzius und den Ahnenkult mit der christlichen Lehre 
für vereinbar und hat dadurch den Grund gelegt zu dem 
verhängnisvollen Streit mit Dominikanern und Franzis- 
kanern, in welchem der Papst wiederholt Stellung zu 
nehmen gezwungen wurde. Riccis Ruf war so allgemein, 
daß er 1601 an den Hof nach Peking gehen konnte, wo er 
bis zu seinem im Jahre 1610 erfolgten Tode im höchsten 
Ansehen stand. Seine Aufzeichnungen haben die Unterlage 
gebildet für das vom Jesuiten Trigault verfaßte und 16 15 J 



veröffentlichte Werk über China. In derselben Zeit faßte 
die Mission in Indien den Entschluß, die Verbindung mit 
der Mission in Peking über Land herzustellen, und der 
Jesuit Benedikt Goes schloß sich von Agra aus 1602 einer 
nach dem Osten gehenden Karawane an, die Sutchou erreichte, 
von wo Goes mit Ricci in Peking in Verbindung trat. 
Diese Reise führte auch zur Identifizierung des über Land 
im Westen bekannt gewordenen Kithan mit China und der 
Hauptstadt Cambaluc mit Peking. Das Tagebuch der Reise 
Goes ist leider verloren gegangen, aber die Pekinger Jesuiten 
haben einen Bericht nach den Erzählungen des treuen 
Begleiters Isaac niedergeschrieben, der bei Trigault ver- 
öffentlicht ist. Die Landreise des Jesuiten Antonio de 
Andrade durch Tibet nach China ist in dem 1626 in 
Lissabon erschienenen Bericht beschrieben. 1627 erschien 
eine spanische Übersetzung in Madrid und eine deutsche 
in Augsburg. (Fortsetzung folgt.) 



Einführung der örtlichen Selbstverwaltung in der Mandschurei. 



Generalgouverneur und Gouverneur der Mandschurei 
haben einen Erlaß des Ministeriums des Innern erhalten, 
in dem Grundzüge für die Einführung der örtlichen Selbst- 
verwaltung in der Mandschurei aufgestellt werden. Der 
Inhalt des Schriftstücks ist etwa folgender: 

,,In dem Bericht, den unser Ministerium seinerzeit dem 
Throne über die Verwaltungsorganisation erstattet hat und 
der Allerhöchst genehmigt worden ist, ist zum Ausdruck 
gebracht worden, daß für die Angelegenheiten der örtlichen 
Selbstverwaltung der Vorsteher der Abteilung für die innere 
Verwaltung zuständig sein soll. Abschrift des Original- 
thronberichtes ist Ihnen bereits zugegangen. Wir bemerken 
ergebenst, daß die örtliche Selbstverwaltung der wichtigste 
Zweig der inneren Verwaltung ist. In den anderen 
Ländern gibt es eine Gemeindeversammlung, die über die 
Handhabung der Verwaltung im allgemeinen berät, und 
einen Gemeinderat, der das praktisch handelnde Organ ist. 
Der Präfekt und der Magistrat (Bürgermeister) fungieren 
als Aufsichtsbehörde. Auf diese Weise wird nicht nur das 
Volk in Verwaltungsgeschäften geübt und seine Vaterlands- 
liebe geweckt, sondern auch eine Vereinigung der Kräfte 
herbeigeführt und bewirkt, das Tausenderlei getan wird, 



was sonst unterbliebe. Die Methode ist die allerbeste und 
unübertrefflich gut. 

Wenn aber die Sache angefangen wird ohne richtiges 
Verständnis für ihren eigentlichen Sinn, so werden alle 
möglichen Ungehörigkeiten zutage treten, wie gewalt- 
tätiges Vorgehen, partikularistische Sonderströnningen und 
Benachteiligung der guten Elemente des Volkes. Wir 
haben dämm die Pflicht, nach den Provinzen die Aufforde- 
rung ergehen zu lassen, festzustellen, ob die örtlichen Ver- 
hältnisse eine zunächst versuchsweise Einführung der Selbst- 
verwaltung nach dem Muster der in Chihli bestehenden 
gestatten. Außerdem sind alle Schulverbändc, Handels- 
kammern und sonstige für das Allgemeinwohl bedeutsamen 
Vereinigungen, die von Bedeutung für die örtliche Selbst- 
verwaltung sind, dem Ministerium unter Einreichung einer 
Abschrift ihrer Regulationen namhaft zu machen. 

Wir geben der Erwartung Ausdruck, daß unmittelbar 
nach Ankunft dieser Mitteilung Ihrerseits an die Präfekten, 
Tings, Departements und Magistraturen Anweisung ge- 
geben wird, in Gemäßheit der vorstehenden^ Punkte die 
erforderlichen Angaben behufs Mitteilung an das Ministe- 
rium umgehend einzureichen." 



Gewerbliche Reformen und Maßregeln des Industrieamts (Chuan-kung-chu) 
in Chengtu, der Provinzialhauptstadt von Szechuan. 



Abgesehen von der Gründung einer Lederbearbeitungs- 
anstalt und einer Papierfabrik gehören dazu die Entsendung 
von Schülern und Beamten nach Japan zum Studium 
wichtiger Industriezweige, wie der Seiden-, Glas-, Seifen-, 
Bergwerksindustrie, sowie von vier Schülern nach Frank- 
reich zwecks Beschäftigung mit Chemie und Bergwissen- 
schaft. Auch die jetzt geplante Einric htung einer Industrie- 
schule ist auf die Rührigkeit des Direktors jener Schule 
zunickzuführen. 

Wenn auch die in der Anstalt hergestellten „fremden 
Waren" infolge der hohen Preise nur schlechten Absatz 
finden und die Anstalt daher nur mit Hilfe eines jährlichen 
staatlichen Zuschusses gehalten werden kann, so läßt sich 
der Leiter dadurch doch nicht abschrecken, seine Reform- 



| plane auf industriellem Gebiete weiter durchzuführen. So 
ist neuerdings die Errichtung einer Seifensiederei in Chengtu 
beschlossen worden, welche die Einfuhr der fremden Erzcug- 

| nisse unnötig machen «der doch wenigstens verringern soll. 
Ein als Leiter derselben mit einem monatlichen Ge- 
halt von S 160 angestellter Jap.mschülcr wird in den näch- 
sten Tagen nach Japan gehen, um die erforderlichen 
Materialien sowie die zur Herstellung benötigten Geräte 
anzukaufen. Für diesen Zweck sind allerdings nur 10000 
Taels ausgeworfen worden, so daß sich die Fabrikation 
wohl in mäßigen Grenzen bewegen wird. 

Ferner ist die Umwandlung einer hier bereits bestehen- 
den Zündholzfabrik in eine moderne Anlage für zweck- 
mäßig gehalten wurden, weil noch immer eine große Menge 
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fremder (d. Ii. japanischer) Streichhölzer nach Szechuan im- 
portiert werden; es existieren zwar schon mehrere ein- 
heimische Fabriken in Chungking, jedoch stehen deren 
Fabrikate (Phosphorzündhölzer) hinter den japanischen an 
Güte beträchtlich zurück und vermögen sie nicht vom 
Markte zu verdrängen. 

Die jetzt in Chengtu einzurichtende Zündholzfabrik 
soll nach japanischen Mustern Sohwefelhölzer mit schwarzen 
Köpfen herstellen. Den benötigten Schwefel soll das hie- 
sige Bergamt aus Szechuan-Minen beschaffen. Die Anlage 
wird dem Handels- und Bekamt unterstehen und ein 
Kapital von 30000 Taels haben, dessen Erhöhung jedoch 
nötigenfalls vorgesehen ist. Von den lirträgen sollen 2 ',„ als 
Ansporn unter die Angestellten und Arbeiter verteilt werden, 
während der Rest für die Unterhaltung der geplanten In- 
dustrieschuh' verwendet werden soll. 

In der Hingabe, welche die Notwendigkeit der Er- 
richtung der Seifensiederei sowie der Zündholzfabrik be- 
gründet, beklagt der Direktor des Ir.dustrieamtcs den 
gänzlichen Mangel an Privatunternehmungsgeist hinsicht- 
lich einer Modernisierung der industriellen Betriebe. 

In der Tat ist trotz allen Geredes von Kaufit uten und 
Privaten, welche die Beamtenschaft gern als unfähig zur 
Durchführung von Reformen bezeichnen, von privater 
chinesischer Seite wenig zur Einführung gewerblicher Re- 
formen, welche die Konkurrenz mit dem Auslande er- 
möglichen könnten, geschehen. Wenn indes der Direktor j 
des Industrieamtes den Ersatz von Menschenkraft durch ' 
Maschinenkraft in größerem Umfange in den einheimischen 
Gewerben verlangt, so vergißt er eben die Tatsache, daß 
sich zur Zeit das ganze Erwerbsleben in Szechuan auf der 
Handarbeit aufbaut, und daß bei der großen Bevölkerungs- 
ziffer ein Ersatz derselben durch Maschinenbetriebe wohl 
kaum wünschenswert und durchführbar wäre. 

Unter den Mitteln, welche zur Hebung der einheimischen 1 
Industrie dienen sollen, ist diu ,. Ausstellung" bemerkens- 
wert, welche jetzt jährlich von dem Handelsamt und In- 
dustrieamt in Chengtu veranstaltet wird. 

In Chengtu besteht seit Jahrzehnten ein großer Jahr- 
markt, welcher im Frühjahr jeden Jahres von den Gewerbe- I 
treibenden aus allen Teilen Szechuans besucht wird und 
auf dem die verschiedensten Erzeugnisse der Provinz zum 
Verkaufe gebracht werden. 

Diese Veranstaltung ist seit zwei Jahren von den 
beiden genannten Amtern, dem Handels- und Industri«amt, 
organisiert und zu einer Art jährlichen Handels- und In- 
strieausstellung umgestaltet worden. Es ist zu diesem 
Zwecke eine ständige Kommission ernannt, welche die Ver- 
hältnisse der einzelnen Teile der Provinz zu prüfen, die 
Ausstellung vorzubereiten, zu finanzieren und zu leiten 
und über die Preisverteilung zu bestimmen hat. 



Die Ausstellung zerfällt in eine Anzahl von räumlich 
jedoch nicht ganz auseinanderzuhaltend! Abteilungen. 

Auf der 1. Abteilung werden nach Art des früheren 
Jahrmarkts die einheimischen Gegenstände zum Verkauf 
feilgeboten, wie Glas-, Ton-, Porzellan-, Kork-, Lack- und 
Papierwaren, die verschiedenen Fabrikate der Textilindustrie, 
unter denen sich neben den einheimischen Erzeugnissen 
auch solche aus anderen Provinzen (11. a. Mingchou- und 
Hangchou-Scidengcwebe) sowie Fabrikate des Auslandes 
(baumwollene und wollene Tuche, Anzüge, Seidenborten. 
Taschentücher usw.) befanden. 

Der in Textilwaren erzielte Umsatz betrug im ver- 
gangenen Jahre 50000 Taels. 

Den interessantesten Teil der Ausstellung bildet die 
zweite Abteilung, welche von den in den Distriktshaupt- 
städten Szcchuans errichteten, etwa 100 Filialen des hiesigen 
Industriezentralamts beschickt worden war. 

Unter den ausgestellten „fremden", d. h. nach euro- 
päischem oder japanischem Muster hergestellten Waren 
mögen in erster Linie Fabrikate der Textilindustrie, wie 
Baumwoll- und Seidengarne, Leinen, Baumwoll- und Seiden- 
mischungen. baumwollene Tuche mit „Phantasieblumen- 
mustern", Seide und Satins, Handtücher und Taschen- 
tücher genannt werden, ferner Möbel, Teppiche, Tisch- 
decken, Papiermache un 1 Lederwaren, Regenschirme, Hüte, 
Lichte, Spiegel und andere Toilettengegenstände. Als euro- 
päischen Ansprüchen wirklich genügend waren eigentlich 
nur die im Chengtu-Industrieamt selbst verfertigten Gegen- 
stände, namentlich Leder- und Lackwaren, sowie sehr 
kunstvolle japanische Stickereien zu nennen. Dagegen 
konnten die aus zweiter Hand von den Töchteranstaltcn 
in der Provinz gelieferten Artikel vielfach kaum anders 
wie als Schund bezeichnet werden. 

Eine besondere Abteilung bildtn die von dem Aus- 
lande bezogenen Lehrmittel, unter denen neben Lehr- 
büchern, Atlanten, zoologischen Büchern, Globen, 
Zeichen- und Schreibmaterialien, auch physikalische und 
geometrische Instrumente und photographische Artikel ver- 
treten waren. 

Der Umsatz hat im vergangenen Jahre etwa irvoo 
Taels betragen. 

In sieben weiteren Abteilungen waren sodann Erzeug- 
nisse der Landwirtschaft und Gärtnerei, landwirtschaftliche 
und Fischereigeräte, Mineralien, sowie ein kleiner zoolo- 
gischer Garten angeschlossen. 

Interessant ist die Erscheinung, daß die den Beteiligten 
verursachten Kosten auch bei dieser chinesischen Veran- 
staltung in keinem Verhältnis zu dem Gesamtumsätze 
standen, und daß deshalb auf Mittel und Wege gesonnen 
werden soll, welche im nächsten Jahre ein günstigeres Er- 
gebnis herbeizuführen imstande sind. 



Von der ersten parlamentarischen Studienreise nach Ostasien. 

Von Oberst z. D. A. Janke. 
(Fortsetzung.) 
VI. 

Die Abfahrt von Hongkong erfolgte am 3. September ließen und auch die Küche befriedigte; aber an Sauberkeit 
mit der „Salazie". einem alten Schiffe der Messageries war manches zu wünschen. Die Fahrt ging am zweiten 
maritimes, dessen innere Einrichtung sehr gegen diejenige Tage durch die Straße von Formosa; von der Insel war 
des Norddeutschen Lloyd abstach, wenn auch der Kapitän nichts zu sehen, die ganze Festlandküstc ist wie besät mit 
und die Offiziere des Schiffes es nicht an Höflichkeit fehlen davorliegenden Inseln. In der Frühe des vierten Tages er- 
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reichten wir den Wusung oder Hwang-pu, an dessen 
linkem Ufer das große befestigte Dorf Wusung gelegen ist. 
Die Barre an der Insel Gough hindert die großen Schiffe 
von mehr als 6 m Tiefgang, weiter aufwärts zu fahren. 
Sie soll nunmehr unter Leitung des holländischen Wasser- 
baumeisters de Rijke reguliert werden, wozu die chinesische 
Regierung jährlich 460000 Haikuan Taels bestimmt hat. 
Bald erschien der Tender „Bremen" vom Norddeutschen 
Lloyd mit den Herren Michelau, Zickermann, als Vertretern 
der deutschen Vereinigung, und dem Vizekonsul Freiherrn 
Rüdt von Collcnberg, der uns auf Anordnung des Auswärtigen 
Amts auf der Reise durch China und Japan begleiten sollte. 

Die Ufer sind flach und machen einen freundlichen 
Eindruck mit ihren «ahlreichen Werften und Fabriken. 
Nach zweistündiger Fahrt erreichten wir Shanghai („nicht 
weit vom Meere") und stiegen an seinem stattlichen „Bund" 
an Land. Eine besondere Zierde desselben ist das neue 
deutsche Klubhaus, welches am 6. Februar 1907 einge- 
weiht worden ist. Herr Michelau, Vertreter von Melchers 
u. Comp., sowie vom Norddeutschen Lloyd, lud uns zum 
Frühstück ein, dem auch der Vorstand der deutschen 
Vereinigung, der stellvertretende Generalkonsul Dr. Heintjes, 
Dr. Delhis und andere Herren, beiwohnten. In einer sich 
anschließenden Sitzung von Mitgliedern der deutschen Ver- 
einigung (dieselbe zählt 80 Mitglieder) wurden verschiedene 
Fragen, wie die Schaffung eines möglichst selbständigen 
deutschen Gerichts, besprochen. In dieser Beziehung ist 
sowohl die deutsche Vereinigung als auch das General- 
konsulat seit Jahr und Tag beim Auswärtigen Amt vor- 
stellig geworden, aber bisher ohne Erfolg. Man wünscht 
nach dem Muster des englischen Obergerichts (Supreme 
Court) die Anstellung eines Oberrichters (Chief Justice). 
Dieses Obergericht begibt sich alljährlich einmal an die 
verschiedenen Provinzialgerichtsstätten, wo Berufungssachen 
zu erledigen sind. Da auch in Tsingtau die Anstellung 
mehrerer Berufsrichter, darunter die eines erfahrenen Ober- 
richters erfolgt ist, entspricht die Besetzung des Shanghaier 
Konsulatsgerichts, welches Berufungsgericht für Tsingtau ist, 
mit einem Vizekonsul, wie zurzeit, nicht den Bedürfnissen. 
Das Schutzgebiet Kiautschou will sein Obergericht in 
Tsingtau haben. Dem wird von Shanghai entgegengehalten : 
da die Mehrzahl der großen in Tsingtau vertretenen 
Firmen Filialen von Shanghaicr Firmen sind, könnte es 
vorkommen, daß der Chef einer Firma in einem Prozeß 
der ersten Instanz mitwirkt, während sein Angestellter in 
der Berufungsinstanz über das von seinem Chef gefällte 
Urteil zu befinden hat. 

Ferner wünscht man ein den Sätzen des englischen 
und japanischen Postamts entsprechendes billigeres Porto 
nach Deutschland, die Ermäßigung der Kosten der frei- 
willigen Gerichtsbarkeit, die Einrichtung eines deutschen 
Seeamts für ganz Ostasien, Herabsetzung des Minimal- 
werts der Aktien. 

Alsdann wurde unter Führung des Herrn Michelau 
eine Fahrt über den Hafen angetreten, in welchem der 
deutsche „Jaguar", der französische „Decidec", der 
amerikanische „Galveston", der österreichische „Panther" 
und eine französische aus 5 Fahrzeugen bestehende Tor- 
pedoflottülc die fremden Mächte vertraten. Es wurden 
am rechten Ufer des Wampu bei Putung Point der 
Dschunkenhafen , die Schiffswerften, Docks, Speicher- und 
Kai-Anlagen der Firma Melchers u. Comp, gezeigt. Ein 
großer Teil amerikanischer Waren lag infolge des Boykotts 
aufgestapelt. Sechs Trockendocks und eine Schiffswerft 



sind vorhanden. Die Ufer bedürfen der Regulierung; sie 
soll nunmehr in Verbindung mit der Flußkorrektion bei 
Wusung in Angriff genommen werden. 

Abends fand ein Gastmahl im deutschen General- 
konsulat bei Dr. Heintjes statt, das sehr animiert verlief. 
Das stattliche Gebäude liegt, ebenso wie die evangelische 
Kirche und Schule, an der Mündung des Sutschau- Flusses 
im amerikanischen ScttUment (Hong-kiu). Dr. Heintjes 
ist inzwischen nach Eintreffen des Generalkonsuls v. Burg 
nach Canton zurückgekehrt. Am andern Tage wurden 
unter Führung unseres Gastfreundes, des Herrn Zickermann, 
besucht: Soy-Lun Silk Filature und die Soy-Chee Cotton 
Spinning Company, welche uns die Bedeutung der Seiden- 
und Baumwollen-Industrie Shanghais erkennen ließen. In 
letzterer waren 30000 Spindeln tätig. Im ganzen sind neun 
Baumwollspinnereien in Shanghai vorhanden, von denen 
vier mit europäischem, eine mit japanischem, vier mit 
chinesischem Kapital arbeiten. 

Im Seezollamt begrüßte uns der Direktor Hobson. 
In der Hongkong and Shanghai Banking Corporation ist 
Herr Haupt von der Firma Melchers u. Comp. Vorsitzender 
des Aufsichtsrats, dem vier Deutsche angehören. Es in- 
teressierten uns besonders die bedeutenden Silbervorräte, 
welche in Barren von je 150 Mark Wert aufgestapelt 
waren. Silberbarren en miniature wurden uns hier sowohl 
wie in der Deutsch-Asiatischen Bank als Andenken über- 
reicht. Im deutschen Postamt, in dem sich auch die Ge- 
schäftszimmer der Deutsch-niederländischen Telegraphen- 
gcsellschaft (1904 gegründet, das Kabel ist im Dezember 
1905 fertig gelegt) traf vor unseren Augen eine Kabel- 
depesche von der Karolineninsel Yap folgenden Inhalts 
ein: „Yap, den 7. September 1906. Bitte den Herren 
Reichstagsabgeordneten v. BöhlendorfT, Dr. Wallau, Dr. 
Lucas, v. Riepenhausen, sowie dem Herrn Oberst Janke 
folgendes zu übermitteln: Der Reichstagskommission sende 
deutschen Gruß aus Yap und hoffe, sie demnächst hier 
oder in Taipan begrüßen zu können. Bezirksamtmann 
Fritz. Ferner bitte ich Sie, den genannten Herren die 
besten Grüße der hiesigen Kabclstation zu übermitteln. 
Besten Dank und Gruß. Hummerich." Es wurde sofort 
geantwortet: „Deutschem Bezirksamtmann Fritz. Yap. 
Herzlichen Dank für liebenswürdige Begrüßung. Aufwartung 
in Yap leider erst nächstes Jahr möglich. Herzliche Grüße 
der deutschen Kolonie. Wallau, Lucas, v. Riepenhausen, 
v. Böhlendorff. Janke." 

Nach einem Frühstück bei Herrn Wiedehold, dem Ver- 
treter von Arnold, Karlbcrg u. Comp., wurde ein Kranz 
am Iltisdenkmal niedergelegt, das in sinniger Weise die am 
23. Juni 1895 bei Kap Shantung (Kap Pingyen in der 
Sang-kau Bucht) untergegangenen Seeleute ehrt. Es steht 
an herv orragender Stelle am Bund nahe dem public gardt-n. 
Der in den Kämpfen vor den Takuforts von 5 Kanonen- 
schüssen durchbohrte Schornstein des neuen „Iltis" kam nach 
Shanghai in den Garten des Herrn Slevogt, der ihn nun- 
mehr der Marine geschenkt hat, welche ihn vor der Kieler 
Marineakademie aufstellen wird. Nachher wurde eine 
Fahrt durch die Stadt und nähere Umgegend bis zur Raee- 
course angetreten. Nanking- Road ist die Hauptgeschäfts- 
straße, auf Bubling- Well -Road ist nachmittags groß- 
städtischer Korso. Amazonen in eleganter Reittoilette 
jagten in scharfem Trabe durch die Straßen; es waren 
Amerikanerininn der Halbwelt. 

Shanghai wurde am 19. Juni 1842 von den Engländern 
erobert und am 26. August dem fremden Handel geöffnet. 
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Die Fremden erhielten außerhalb der ummauerten Stadt 
eine sumpfige Marschflache angewiesen, sv<> sie sich nieder- 
lassen und Handel treiben konnten. So entstanden die 
verschiedenen Settlements; das französische im Süden ist 
unter eigener Verwaltung geblieben. Eine große Zahl der 
in Shanghai ansässigen Franzosen wohnt in der englischen 
Konzession. Dagegen haben sich die englischen und ameri- 
kanischen Settlements nördlich davon zu einem inter- 
nationalen Settlement , zu einer Art Republik vereinigt, 
die von einem alljährlich zu wahlenden Stadtrat von neun 
Mitgliedern verwaltet wird. Nur »in Deutscher ist in ihm 
vertreten. Die äußeren Angelegenheiten, vornehmlich im 
Verkehr mit den Chinesen, werden durch den Konsul ver- 
mittelt. Auch die in ihnen wohnenden Chinesen sind 
China in bezug auf Steuern entzogen. Nur die Rechts- 
pflege wird von einem chinesischen Richter ausgeübt, dem 
aber abwechselnd ein Assessor der europäischen Konsulats- 
gerichte zur Seite gestellt wird, so daß dieser den eigent- 
lichen Richter abgibt. 

Auf der Rückreise hatten wir Gelegenheit, einen Ein- 
blick in die Verwaltung dieses Municipal Council zu be- 
kommen. Unter Führung des verdienstvollen Redakteurs 
und Herausgebers des „Ostasiatischen Lloyd", Herrn Fink, 
begaben wir uns am 2, November 1906 zum Verwaltungs- 
gebäude des Municipal Council, wo uns namentlich der 
kleine Beamtenstab und die räumlich beschränkten Arbeits- 
zimmer auffielen, von denen aus die Verwaltung einer 
Stadt von ül>cr einer halben Million Einwohner geleitet 
wird. Der Sekretär ist die rechte Hand des Stadtrats; er 
führt aus, was dieser beschließt, ist aber nicht selb- 
ständig. Der Hilfssekretär Mackinnon wurde uns zur 
Führung durch alle Departements mitgegeben. Dann ging 
es zur Zentralpolizcistation, auf der europäische, indische 
und chinesische Schutzleute verwandt werden, zum Zeug- 
haus des Freiwilligen-Korps und zum Zcntralspritzenhaus 
unter Führung des Oberleutnants der deutschen Kompagnie 
Susemehl. Die Kompagnie ist stark: 1 Offizier, 51 Mann; 
die Reservekompagnie: 1 Offizier, 44 Mann. Prinz Heinrich 
hat ihr 1898 das Recht verliehen, seinen Namenszug in den 
Achselklappen zu führen. 

Es wurden ferner besucht: das Gesundheitsamt, die 
Markthalle in Nanking-Road, die Stadthalle, die Louxa- 
Polizcistation, und es wurde einer Sitzung des gemischten 
Gerichts der internationalen Niederlassung beigewohnt, bei 
welcher der Magistrat Kuan selbst uns geleitete und der 
Dolmetscher des Generalkonsulats Schirmer die erwünschten 
Erklärungen gab. Das chinesische Gefängnis ist muster- 
gültig eingerichtet; in bezug auf die Internierung der 
weiblichen Gefangnen herrschen noch Differenzen zwischen 
dem Stadtrat und der chinesischen R egiening, so daß ersterer 
vorläufig noch von ihrer Unterbringung abgesehen hat. 
Ein Iwrüchtigtcr Seeräuber Wa-ka-den, der seit Jahren 
durch Unruhen und freche Raubzüge das Jangtse-Delta in 
der Umgegend von Shanghai unsicher gemacht hat, war 
inzwischen gefaßt und in Souchon hingerichtet worden. 
Er soll ein bedeutendes Vermögen gehabt haben, besaß 
eine eigene Dampfpinasse und wurde von der Chinesenstadt 
Shanghai mit Geldmitteln verschen. Das Isolationshospital mit 
der Morgue und das Laboratorium zur Prüfung von Keimen 
ansteckender Krankheiten, der Viehhof und das Schlacht- 
haus machten den Beschluß dieser interessanten Besichtigung. 
Der ,, Ostasiatische Lloyd" brachte im Jahrgang 1906 eine 
ausführliche Darstellung der Verwaltung von Shanghai, auf 
welche hiermit hingewiesen sei. Am Nachmittage desselben 



Tages wurde das französische Jesuitenkloster in Sicawej 
mit seinem bekannten Observatorium, dein Knaben- und 
Mädchenwaisenhause besucht. Man erreicht es mit Wagen 
in 5 4 Stunden. 

Wir haben in Shanghai eine deutsche Schule, Gymnasium 
einschließlich Obertertia und höhere Mädchenschule mit 
46 Kindern (23 Knaben. 23 Mädchen), davon 31 deutscher 
Abkunft. Erfreulich ist auch das Interesse, das die Kauf- 
mannschaft von Shanghai, welche bei allen nationalen 
Einrichtungen mit ihren Mitteln nicht zurückhält, für die 
Erlernung der chinesischen Sprache gezeigt hat. Auf An- 
regung des Generalkonsuls Dr. Knappe wurden unter Leitung 
von Beamten des Generalkonsulats Lehrgänge in der chine- 
sischen Sprache für deutsche Kaufleute abgehalten und 
fleißig besucht. 

Von großer Bedeutung wird die Errichtung von deut- 
schen Schulen in China sich erweisen, nachdem die chinesische 
Regierung selbst durch Edikt vom 1. September 1906 die 
Notwendigkeit von Reformen im Erziehungswesen aner- 
kannt hat. Wir verweisen in dieser Beziehung auf den 
Vortrag, welchen der frühere Generalkonsul von Shanghai, 
Geheimer Legationsrat Dr. Knappe, in der Deutsch- Asiatischen 
Gesellschaft über die deutschen Kultur best rebungen in China 
gehalten hat. Wir erfahren aus demselben, daß von den 
Franzosen 11, von den Engländern 22, von Amerikanern 
23 Gesellschaften in China tätig sind. Die Franzosen unter- 
halten 4800 niedere, 500 höhere Schulen, 400 Waisenhäuser, 
100 Hospitäler, die Engländer 722 niedere, 83 höhere 
Schulen, 97 Hospitäler mit 103 Ärzten. Dazu kommen 
seit 1899 Tausende von Schulen mit japanischen Lehrern. 
Demgegenüber erscheint die Tätigkeit der Deutschen mit 
6 Gesellschaften, 23 niederen, 4 höheren Schulen, 4 Hospitälern 
mit 5 Ärzten beschämend klein, zumal von China selbst 
fortdauernd darauf hingewiesen wird, daß Deutschland 
sich mehr an der kulturellen Entwicklung beteiligen muß. 
Dr. Knappe schlägt vor, in Shanghai eine deutsche Medizin- 
schule für Chinesen, im Anschluß d;iran eine höhere Schule 
für Chinesen als Vorbereitung für S|>czialstudien in Deutsch- 
land zu begründen und eine Anzahl von Elementarlehrern 
zur Verfügung zu halten, um an chinesischen Reformschulen 
im Lande den deutschen Unterricht zu übernehmen. Der 
erste und letzte Vorschlag geht bereits seiner Verwirklichung 
entgegen, nachdem das preußische Kultusministerium und 
das Auswärtige Amt sich der Sache angenommen haben. 
Auch die Deutsch-Asiatische Gesellschaft hat sich in dieser 
Angelegenheit ein Verdienst erworben, indem sie sich mit 
dem Ostasiatischen Verein in Verbindung gesetzt hat, um 
die finanziellen Mittel zur Begründung der Medizinschulc 
aufzubringen. Sie soll im Ansclduß an das von den dortigen 
deutschen Ärzten begründete Tung-chi-Hospital errichtet 
werden, und haben sich bereits zwei deutsche Gelehrte, 
Dr. Du Bois-Reymond und Dr. Schindler, nach Shanghai 
begeben. Wir haben uns an Ort und Stelle, in Tsingtau, 
in Tsinanfu und an anderen Orten von dem großen Nutzen 
der medizinischen Tätigkeit in ihrem Einfluß auf die Chinesen 
überzeugen können. Wenn die Deutsch- Asiatische Gesell- 
schaft in dieser praktischen Tätigkeit fortfährt, so wird sie 
sich ein besonderes Verdienst um die deutsche Sache in 
Ostasien erwerben. 

Wir möchten bei dieser Gelegenheit auf eine deutsch- 
chinesische Schule hinweisen, welche ein Unteroffizier der 
deutschen Gesandtschaftswache, Sergeant Liebke, 1905 in 
Peking gegründet hat und in Verbindung mit deutschen 
und chinesischen Lehrern leitet. Es wurden 59 Schüler, 
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meist Söhne chinesischer Beamten, in drei Klassen untcr- 
riclitet. Di r Lein plan ist vorläufig derjenige eines Real- 
gymnasiums mit Ii— 16 Stunden Deutsch in jeder Klasse. 
Die Schule entspricht dem, was Dr. Knappe empfiehlt und 
was die Chinesen selbst wünschen. Wir erinnern an das, 
was der Vizepräsident des Auswärtigen Amts Tong-Shao-Yi 
gelegentlich geantwortet hat: „Errichten Sie deutsche 
Schulen in China und erleichtern Sic auf jede Weise das 
Studium junger Chinesen in Deutschland, so wie es die 
Engländer, die Amerikaner und die Japaner tun. Machen 
Sie sie aber dort nicht zu Bücherwürmern und Gelehrten, 
sondern führen Sie sie in Ihre Familien, in die Gesellschaft, 
in Ihr geistiges und Gemütsleben ein. In China weiß man 
v iel zu wenig von Ihrem großen Vaterlande. In unseren 
Seestädten sehen wir nur, daß Ihre Kauflcute enorm 
tüchtig und unternehmend sind, und daß Ihr Handel er- 
staunliche Fortschritte macht. Außerdem kennt alle Welt 
die riesige Stärke Ihrer Armee. Aber was weiß man sonst 
in China von Deutschland und den reichen Schätzen der 
deutschen Bildimg! Sie verstehen sich nicht so zu rühren, 
wie die anderen Nationen. Ihre Zeitungen haben keinen 
Leserkreis in China; was wir von anderen Seiten über Sie 
erfahren, ist nicht darauf berechnet. Ihnen unsere Sympa- 
thien zuzuführen, und Sic wehren sich nicht einmal gegen 
die gegen Sic gerichteten Angriffe. Sie müssen selber 
dafür sorgen, daß wir Sie besser kennen lernen, und daß 
Ihre Interessen hier draußen auch auüeramtlich permanent 



' mit Takt und Nachdruck vertreten werden. Ohne dies 
j werden Sie niemals das Ansehen und die Stellung bei uns 
haben, die Ihnen zukommt." So urteilt ein Chinese, und 
er hat vollkommen recht. Auch in dieser Beziehung hat 
die Deutsch-Asiatische Gesellschaft durch Heranziehung der 
jungen, in Berlin studierenden Chinesen und Japaner zu 
Vorträgen und geselligen Vereinigungen den Anfang ge- 
macht. Sowohl der Geschäftsträger als der Kommandeur 
des ostasiatischen Detachements haben uns die Schule in 
Peking besonders an das Herz gelegt. Oberstleutnant 
v. Mülmann hat sich ihrer in Nr. 6 dieser Zeitschrift (1907 
S. 89) warm angenommen und sie zur finanziellen Unter- 
stützung empfohlen, deren sie dringend bedarf, wenn sie 
nicht eingehen soll. Es ist sehr zu wünschen, daß sein 
Appell nicht erfolglos bleibt, und daß Beiträge zu ihrer 
Unterstützung bei dem Verlag der Zeitschrift „Asien" (Berlin, 
Kochslr. 67) reichlich einlaufen mögen. Ein Erlaß der 
Regierung zu Peking an die Generalgouverneure und Gou- 
verneure der Provinzen weist bereits auf die Notwendigkeit 
hin, überall im Lande technische Schulen zu errichten. 
Es ist besonders wichtig, daß Deutschland gerade an der 
Organisation dieser Schulen einen größeren Anteil nimmt. 
Denn es wird nicht gleichgültig sein, wenn bei der Grüße 
des Absatzgebiets für Maschinen und Werkzeuge, die in 
den nächsten Jahren in China vorauszusehen ist, Deutsch- 
land auf die Entwicklung von Industrieschulen und tech- 
nischen Anstalten Einfluß gewinnt. (Fortsetzung folgt.) 



Asien im M 

Auch im verflossenen Monat lassen gewisse Anzeichen 
erkennen, daß die stillen, aber konsequenten Umformungen, 
welche sich im asiatischen Osten vollziehen, für die Zu- 
kunft weit bedeutungsreicher werden dürften, als die äußer- 
lich mit einem gewissen Aplomb auftretenden politischen 
Geschehnisse. Fortgesetzt bleibt in solcher konsequenten 
Bewegung das gewaltige China. Wenn auch hie und da und 
vielleicht noch für lange Zeit Rückschläge kommen mögen, 
und wenn auch die seit Jahrhunderten etablierten Miß- 
stände durchaus nicht mit einem Schlage aus der Welt 
geschaffen werden können: der sorgfältige Beobachter wird 
doch konstatieren müssen, daß die Entwicklung einen 
stetigen Fortgang nimmt und immer weitere Kreise des 
himmlischen Reiches in die moderne Evolution einbezogen 
werden. Glatt verläuft die Sache freilich nicht einmal in 
der Zentralleitung. Soweit man aus den sich vielfach 
widersprechenden Angaben klug werden kann, ist immer 
noch der Vizekönig von Tschili, Yuan Shi Kai, der mäch- 
tigste Mann im Reich« - . Er und seine Freunde in Peking 
haben sich der Regierung bemächtigt. Die Kaiserin-Witwe 
gibt dem Andrängen dieser Fortschrittsleutc nur zögernd 
nach, und eine Kamarilla, welche von dem Prinzen Chiug 
geführt wird, versucht, die Maßregeln der verhaßten Neuerer 
immer wieder zu kreuzen. Der Kaiser selbst erscheint nur 
als Figurant, und wenn auch hie und da die Behauptung 
auftritt, er habe sich eine Partei gebildet und Einfluß ge- 
wonnen, so erscheint das doch um so weniger glaubwürdig, 
als bisher außer der Hofkamarilla der Mands. hus nur die 
Fortschrittspartei hervortritt : dieser aber hat sich auch der 
Kaiser nicht bedingungslos beigesellt. 

Es scheint, daß Yuan Shi Kai und Seine Freunde vor 
allen Dingen dadurch Oberwasser erhalten, daß der Hof 
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und die Mandsrhugruppe überhaupt fortgesetzt vor Re- 
volutionen und vor einer Absetzung der Dynastie zittern. 
Wiederholt sind in der letzten Zeit Edikte erlassen worden, 
welche ganz ausdrücklich darauf hinweisen, daß die Mand- 
schus aufgehört hätten, Fremde zu sein, daß sie keine 
bevorzugte Klasse mehr repräsentieren wollten, daß ihre 
Vorrechte bei Besetzung gewisser hoher Posten bei Hofe, 
in der Verwaltung und in der Armee aufgehoben seien und 
daß man völlig paritätisch Chinesen heranziehe. Tatsäch- 
lich hat man auch einige Kommandostellen, u. a. auch 
die Stelle eines Ambans in Lhassa, an Chinesen vergeben. 
Man ist ängstlich bemüht, die chinesische Empfindlichkeit 
zu schonen. Dennoch aber hält ein Teil der Mandschus 
ängstlich an den alten Privilegien fest. Hunderte und 
Tausende dieser Leute leben von alters her als eine 

| Art Staatspensionäre; eine noch größere Anzahl erhält aus 
den öffentlichen Kassen wenigstens Zuschüsse, so beispiels- 
weise vier bis fünf Dollars pro Monat und dazu eine An- 
zahl von Säcken mit Reis. Die Chinesen sehen grollend 
auf diese Belastung der «iffentlichen Kassen zugunsten 

! bevorzugter Müßiggänger, und man fürchtet nicht ohne 
Grund, daß die immer wieder erwachenden revolutionären 
Bewegungen des Südens sich auf das von den Mandschus 
in den Schatten gestellte nördliche Chinesentum fort- 
pflanzen könnten. 

Freilich besteht auf der anderen Seite die Gefahr, daß 
sich die Revolution mit dem alten Widerwillen gegen das 
Eindringen der Ausländer und der modernen Einrichtungen 
verbündet. Yuan Shi Kai und seine Freunde sind deshalb 

t zu einer außerordentlich vorsichtigen Politik genötigt und 
müssen gewissermaßen nach zwei Seiten vorbauen. Cber- 

; all indessen, wo es sich um ein selbständiges Auftreten 

uigrrrzea Dy v^cx 
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des Reiches gegenüber den Fremden handelt, überall ins- 
besondere, wo sich kleine Erfolge politischer, militärischer 
und administrativer Art zeigen, tritt uns der Name Yuan 
Shi Kais entgegen. Sein Prestige im ganzen Reich ist 
außerordentlich groß, und daraus ist wohl zu erklären, da Li 
er sich Autorität genug zuschreiben kann, um eine günstige 
Wirkung von dem großen Erlaß sich zu versprechen, den 
er jüngst im Interesse der Mandschu- Dynastie über das 
Land verbreitet hat. 

Dieser Erlaß ist ein eigentümliches Aktenstück staats- 
männischer Weisheit einerseits, naiver Auffassung der Dinge 
im europäischen Sinne andererseits. Der Erlaß stellt sich 
als eine Ermahnung an die Bevölkerung dar, doch von den 
ewigen Putschen und kleinen Revolutionen abzulassen und 
mit Ernst an die Reformarbeit zu gehen. Er beginnt mit 
der Aufzählung der fünf obersten moralischen Beziehungen 
der Menschen untereinander und versteht unter der 
ersten und hauptsächlichsten Beziehung dieser Art das 
Verhältnis des Fürsten zum Volke. Er weist darauf hin, 
daß dieses Verhältnis seit 4000 Jahren in China das gleiche 
geblieben sei und daß damit doch gewissermaßen für den 
sittlichen Wert dieser Einrichtung der Beweis beigebracht 
wäre. Er beklagt, daß früher nur die Hefe des Volkes 
sich zu politischen Unruhen hergegeben habe und daß jetzt 
sogar Angehörige der höheren Stände an dergleichen Be- 
strebungen beteiligt seien. Dann vergleicht er den Zustand 
des Reiches unter den früheren Dynastien mit demjenigen, 
zu dem die Mandschus das Land emporgebracht hätten. 
Wohlwollen und Humanität seien die Grundzüge ihrer Re- 
gierung; niemals seien sie despotisch und ausschweifend 
gewesen, niemals hätten sie das Volk bedrückt; sie unter- 
schieden sich von ihren Vorgängern wie der Himmel von 
der Erde; ihnen sei es zu danken, daß die Mongolei, Tibet 
und andere Bezirke zum Reich gekommen seien und China 
dadurch das größte Land des Ostens geworden sei. Der 
Unterschied zwischen den Mandschus und Chinesen, sagt 
Yuan Shi Kai, sei längst in Vergessenheit geraten. Die 
Kaiserin -Witwe und der Kaiser trügen gleiches Mitgefühl 
für beide Nationalitäten im Herzen, sie stiebten mit aller 
Macht danach, Schatten und Licht gleichmäßig zu verteilen. 
Der Erlaß beschäftigt sich sodann ausführlich mit den auf- 
rührerischen Bewegungen. Kr weist darauf hin, daß 
solches Treiben die Freude des Auslandes sei, und daß der 
Ausländer der Fischer sein werde, der Kranich und Auster 
zu gleicher Zeit einfängt, weil der Kranich, in seiner Gier, 
die Auster zu verschlucken, widerstandsunfähig geworden 
sei. Er predigt gegen die geheimen Gesellschaften und 
die Räuberbanden; sie hätten die Kraft des Landes ge- 
schwächt und gäben die letzte Ursache dafür ab, daß bis 
zum heutigen Tage „die Ausländer ihre mächtige Hand 
über unser Land ausstrecken konnten " Bei Erwähnung 
der Boxeraufstände braucht der Erlaß den Vergleich mit 
einem tollen Hunde, der seinen eigenen Hern» anfällt. Man 
solle sich hüten, daß eines Tages Mandschus wie Chinesen 
beide die Knechte der Fremden würden, daß das Land 
nicht werde wie ein Stück fauliges Fleisch, das von In- 
sekten zerfressen wäre, oder wie ein verödetes Tal, durch 
das von allen -Seiten der Wind pfeift. Schließlich wird er- 
klärt, daß die Agitatoren des Todes schuldig seien und die 
Strafe des Himmels auf sie herabbeschworen werde. So- 
dann werden die Verführten aufgefordert, in sich zu gehen 
und sich rein zu waschen von der Befleckung mit den 
aufrührerischen Gedanken. Der Erlaß schließt mit dem 
Hinweis, daß derjenige, der aus freiem Antriebe bei der 



I Irrlehre beharren und seinen Sinn nicht ändern würde, 
von den Strafen und Machtmitteln des Staates in einer 
Weise getroffen werden soll, daß ihm keine Reue mehr 
etwas helfen wird. 

Es ist nicht unmöglich, daß eine derartige Kund- 
gebung auf die großen Massen des Volkes, die gewöhnt 
sind, mit Autorität geleitet zu werden, eine Wirkung hat, 
daß insbesondere wohl zahlreiche Patrioten durch die leb- 
hafte und blumenreiche Sprache des ErUsscs in ihrem Ge- 
fühl bestärkt und zu einer Agitation in gleicher Richtung 
ermuntert werden. Die begonnenen Reformen werden 
jedenfalls gleichsam als Ergänzung der theoretischen Er- 
mahnungen fortgesetzt; nur vollzieht sich die Entwicklung 
nicht überall so glatt, als sich nach den amtlichen Erlassen 
annehmen läßt. So sind bekanntlich die alten literarischen 
Staatsprüfungen abgeschafft und neue an ihre Steile ge- 
treten. Es stellt sich aber heraus, daß in vielen Bezirken, 
und sogar in Peking selbst, Prüfungen nach altem Muster 
neben den neuen abgehalten werden und, was weit be- 
denklicher erscheint, daß die Prüflinge der alten Prüfungen 
durch Verbindungen mit einer Partei rascher zu Amt und 
Würden gelangen, als die modernen, die man zwar durch 
glänzende Titel auszeichnet, mit denen man aber vorläufig 
nur zögernd die Ämter besetzt. Immer wieder laufen 
zahlreiche Eingaben und Bittschriften gegen die neueOrdnung 
der Dinge ein, und die Regierung beispielsweise ist schwach 
i genug, Vorstellungen, die die sofortige Zurückberufung der 
ins Ausland geschickten Studenten bringen, dem Unterrichts- 
Ministeriuin „zur Begutachtung" zu überweisen. 

Unterdessen gelingt es der Reformpartei, Erlaß auf Er- 
laß im fortschrittlichen Sinne zu veranlassen. So ist jungst 
eine kaiserliche Kundgebung erschienen, die im allgemeinen 
auf die Notwendigkeit der Verbreitung größerer Bildung 
im Hinblick auf die zu schaffende Fälligkeit der Bevölkerung 
hinweist, die künftigen neuen Einrichtungen und Rechte 
zur Anwendung zu bringen. Insbesondere wird allen nach- 
geordneten Mandarinen befohlen, die Bevölkerung über das 
Wesen einer Konstitution zu unterrichten. Wenn der- 
gleichen Dinge auch im großen und ganzen auf dem Papier 
stehen bleiben, so sind sie doch charakteristisch für den 
Stand der Bewegung. In einem weiteren Erlasse wird die 
konstitutionelle Verfassung erneut angekündigt und zum 
Zwecke einer besseren Vorbereitung die Einrichtung von 
Stadt-, Kreis- und Provinzialparlamcntcn empfohlen. 
Wiederum Yuan Shi Kai hat mit der Einsetzung selb- 
ständiger Stadtverwaltungen den Anfang gemacht und soll 
dabei nicht ohne Erfolge geblieben sein. Durch kaiserliche 
Verfügung ist auch ein neuer gesetzgebender Rat ins Leben 
gerufen, der gewissermaßen als ein Vorläufer einer späteren 
gesetzgebenden Versammlung zu betrachten ist. Bezeich- 
nend ist übrigens, daß nunmehr bei jeder Gelegenheit und 
fast bei jeder einzelnen Kundgebung der Regierung auf die 
Stellung der Dynastie hingewiesen und der Versuch ge- 
macht wird, eine ähnliche Parole auszugeben, wie sie etwa 
der japanische ,,Buschido" darstellt, eine Devise patrioti- 
scher Begeisterung. 

Neben der politischen Umformung ist die neue Staats- 
Icitung bemüht, sich durch wirtschaftliche Reform und in- 
dustrielle Entwicklung in den Besitz größerer Mittel zu 
setzen. Man kann sagen, daß die modernen Machthaber 
eine Art planmäßiger Industrieförderung anstreben, wenn- 
gleich sie auch hierbei sehr hartnäckige Widerstände zu 
überwinden haben. Da das chinesische Kapital sich im 
allgemeinen sehr zurückhaltend zeigt, hat man versucht, 
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solche Chinesen, die im benachbarten Auslande sich nieder- 
gelassen und dort durch industrielle Unternehmungen 
große Gewinne gemacht haben, durch Verleihung hoher 
Auszeichnungen und Adclstitel zur Rückkehr in die Heimat 
zu bewegen, damit sie die draußen geinachten Krfahrungen 
hier verwerten möchten. So hat man die zahlreichen Be- 
sitzer der großen chinesischen Zinnbergwerke in den Ma- 
layenstaaten in dieser Richtung besonders begrüßt. Angst- 
lich ist man darauf bedacht, öffentliche Arbeiten und Unter- 
nehmungen, vor allen Dingen die Eisenbahn, nicht aas der 
Hand zu geben. Die Beteiligung des ausländischen Kapitals 
wird hier mit aller Sorgfalt verhindert und zurückgewiesen. 
Man hat, wenn auch mit geringem Erfolge, versucht, auch 
das Eisenbahnmaterial im Inlande herzustellen. In den 
jüngsten Tagen ist ein Protest des französischen Gesandten 
in Peking zu verzeichnen, der sich dagegen wehrt, daß 
beim Bauen einer von Pakhoi nach dem Westfluß ver- 
laufenden Bahnlinie entgegen alten Verträgen mit Frankreich 
eine rein chinesische Gesellschaft konzessioniert worden sei. 

Beinahe noch besorgter zeigt man sich bezüglich der 
Ausbeutung der Bodenschätze. In dem Vertrage vom 
September 1902 hatte sich die chinesische Regierung ver- 
pflichtet, bis zum Jahre 1903 ein Berggesetz zu erlassen. 
Dieses Berggesetz ist in der Tat längst fertiggestellt, wird 
aber nicht veröffentlicht bzw. in Kraft gesetzt, weil man 
die Teilnahme fremder Kapitalien fürchtet. Die neuen 
Reglements in 147 Artikeln bemühen sich nach Kräften, 
die Teilnahme der Fremden an solchen Unternehmungen 
auszuscheiden, und es ist höchst bezeichnend, daß man 
zum Präsidenten der Kommission für Ausarbeitung des 
Gesetzes einen hohen Würdenträger ernannt hat, dessen 
rückständige Stellung allgemein bekannt ist. Eigentümlich 
darf die Erscheinung genannt werden, daß in der Frage 
der Tndustrieförderung ein Ichhafter Zwiespalt zwischen 
der Zentralregierung und den Generalgouvemeuren der 
einzelnen Provinzen besteht. Nachdem man erkannt hat, 
daß die Industrie Geldmittel in Bewegung setzt und Kapi- 
talien schafft, sind die Vizekönige bemüht, solche gewinn- 
reichen Unternehmungen möglichst unter ihre Gewalt zu 
bekommen. So liegen verschiedene Versuche vor, einzelne 
Industriezweige für den Bezirk eines Generalgouvernements 
ständig zu monopolisieren. Gewinnt die Zentralregierung 
Großkapitalisten für Etablierungen irgend welcher Unter- 
nehmungen, so tritt gewöhnlich alsbald eine Gegenaktion 
des betreffenden Verwaltungschefs zutage. Den General- 
gouverneuren hat man in der letzten Periode ihre Ein- 
nahmen allzusehr beschnitten. Der Ämterkauf ist mit 
Strafen bedroht. Der Opiumhandel und die Erteilung von 
Konzessionen für Opiumhäuser, die sehr einträglich waren, 
ist untersagt. Dagegen verlangt die Regierung Aufwendungen 
aus öffentlichen Mitteln für Zwecke, insbesondere des Unter- 
richtes und der Erziehung, die man früher gar nicht ge- 
kannt hat. So ergibt sich ganz von selbst das Bestreben 
der Gouverneure, sich anderweitig neue Hilfsquellen zu er- 
schließen. Es ist möglich, daß dieses Widerstreben die 



guten Absichten der Pekinger Zentralstelle für eine Zeitlang 
kreuzen wird; aber es ist auch zu erwarten, daß der löb- 
liche Wettbewerb, der in dieser Richtung eingetreten ist, 
der gesamten Entwicklung zu gute kommt. 

Weitere äußere Anzeichen sprechen dafür, daß die 
chinesische Regierung von Monat zu Monat an Selbst- und 
Machtgefühl gewinnt. So ist neuerdings an verschiedenen 
Stellen die internationale Post dadurch kalt gestellt worden, 
daß beispielsweise das Hauptverkehrsamt in Peking den 
chinesischen Staatsbahnen die Beförderung solcher aus- 

, ländischen Postsendungen untersagt liat, die nicht durch 
die chinesische Inlandspost aufgeliefert sind. Die Maß- 
regel ist wahrscheinlich in erster Linie gegen die japanischen 
Postämter gerichtet, die unter Ausserachtlassung der ver- 
traglichen Abgrenzungen ziemlich rücksichtslos den Verkehr 
für sich zu monopolisieren suchen. 

Bemerkenswert erscheint auch die Ablehnung der 
chinesischen Zentralregierung bezw. des chinesischen 
äusseren Amtes gegenüber einer Hntschädigungsforderung 
Frankreichs für die Ermordung eines katholischen Missionars 
in Kiang Tsi. Man weist darauf hin, daß der in Rede 
stehende Tumult durch die Missionare selbst verschuldet 
sei, daß die Verwaltungsbehörde die Missionare gewarnt 
und im übrigen alles getan hätte, um die Unruhen nieder- 
zuschlagen. Die Regierung könne keine Verantwortung 
dafür übernehmen, daß durch das rücksichtslose Eindringen 
der Missionare in das Innere des Landes Reizungen der 
Bevölkerung eintreten. In der Tat bietet zweifellos die 
Missionsfrage große Schwierigkeiten. Ganz neuerdings ist 
in Kiang Tsi auch ein italienischer Priester getötet worden. 
Die ausländische Presse Chinas selbst behandelt die An- 
gelegenheit — entgegen früheren Gewohnheiten — mit 
großer Ruhe und Objektivität. Ks kann in der Tat un- 
möglich jeder einzelne Missionar, der gegen den Wunsch 
und Willen der Behörden sowohl, als der Bevölkerung in 
das Land eindringt, den Schutz seiner Regierung in An- 
spruch nehmen. Tatsächlich liegt die ganze Missionsfrage 
so, daß gerade an dieser Stelle das Ansehen der fremden 
Mächte am empfindlichsten gefährdet wird. Die chinesische 
Regierung erklärt ausdrücklich, daß sie die Arbeit der 
Missionare nicht gern sähe; die Missionsgescllschaftcn selbst 
begeben sich in das Innere, ohne zu allen Zeiten und an 
allen Stellen denjenigen Takt zu zeigen, der für ein ge- 
fahrloses Verweilen die Vorbedingung ist. In früheren 
Jahrhunderten und Jahrzehnten ist die Mission opferwillig 
in die Gebiete des Heidentums hinausgezogen, ohne den 
Schutz ihrer Heimat hinter sich zu wissen; sie unternahm 
ihre Bekchrungszüge auf eigene Gefahr. Heute, und ins- 

J besondere in einem hoch zivilisierten Lande wie China, ist 
die Missionsarbeit zu sehr in den Vordergrund getreten, 
als daß sie von den europäischen Ursprungsländern offiziell 
ignoriert werden könnte. Andererseits aber ist es für die 
einzelnen Regierungen fast unmöglich, die Verantwortung 
für das zu tragen, was diese unverantwortlichen Sendboten 
an Verwicklungen heraufbeschwören. 
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Die Konzession zur Ausbeutung der Asphaltlager 
bei Ladikleh (Syrien) 

im Gesamtumfange von 1590 qm hat der ägyptische 
Finanzier M. Zervoudaki (Wohnort nicht genannt) für 
50000 Pfund türk. erworben. 



Automobile in der Türkei. 

Nachdem durch Irade des Sultans die Einfuhr von 
Automobilen nach der Türkei freigegeben worden ist, dürfte 
ein neues Absatzgebiet für alle Arten von Kraftfahrzeugen 
geschaffen sein. Für die nächste Zeit dürften weniger 
I-uxuswagen in Frage kommen, als Wagen zum Transport 
von Gütern in Distrikten, wo keine Eisenbahnen bestehen, 
der Verkehr vielmehr durch Karawanen vermittelt wird. 
Für den Personenverkehr werden nur äußerst kräftig ge- 
baute Automobile nach der Türkei abgesetzt werden können, 
da die Landstraßen außerhalb der Stadtzonen im Innern 
des Landes vielfach in mangelhaftem Zustande sind. Es 
ist der Plan aufgetaucht, an Stelle der alten Karawanen- 
verbindung zwischen dem Mittelmeer und der Stadt Mossul 
am Tigris eine Automobilverbindung zur Beförderung der 
Post einzurichten, eine Verbindung, die später sehr wohl 
auch auf Beförderung von Reisenden ausgedehnt werden 
könnte. 

Russisches Asien. 

Handels- und Schiffahrtsvertrag zwischen 
Russland und Japan. 

Zwischen Kußland und Japan ist unterm 15 /28. Julid. J. 
ein Handels- und Schiff ahrtsvertrag abgeschlossen worden, 
der bezüglich des gegenseitigen Warenverkehrs die Meist- 
begünstigung und für den Schiffsverkehr die Behandlung 
auf dem Fuße der Inländer vorsieht. Der Vertrag enthält 
weiter Bestimmungen über die Errichtung von Konsulaten 
und über den Patent- und Warenzeichenschutz. Ausge- 
nommen von der Meistbegünstigungsklausel bleiben russischer- 
seits die benachbarten Staaten jetzt oder künftig gewährten 
Erleichterungen im Grenzverkehr für die Zone von 50 Werst 
Breite, die Begünstigungen des Warenverkehrs mit dem 
Gouvernement Archangelsk und den südlichen Küsten 
Sibiriens, die besonderen Abmachungen aus dem mit 
Schweden und Norwegen abgeschlossenen Vertrage vom 
X^in* Bestimmungen Uber den Handel mit den 

asiatischen Grenzländern, endlich im Schiffsverkehr die be- 
sonderen Gebiihrcnfreiheiten, die den in Rußland gebauten 
und russischen Staatsangehörigen gehörigen Schiffen 
während der ersten drei Jahre gewährt werden, japanischcr- 
seits die besonderen Abmachungen mit Korea über Handel, 
Industrie und Schiffahrt, ferner die besonderen, den Handel 
mit den benachbarten Ländern Ostasiens, östlich der 
Malakkastralie, betreffenden Bestimmungen. In einem Zu- 
satzprotokoll wird die Gültigkeit des russischen I'aßvisums 
auf 6 Monate und als Höchstbetrag für Ausstellung eines 
Auslandspasses für Japaner eine Gebühr von 50 Kopeken 



festgesetzt. Eine weitere Abmachung sichert den in dem 
Pachtgebicte von Liaotung erzeugten oder hergestellten 
Waren bei der Einfuhr in die russischen Amur- und Küsten- 
provinzen über die mandschurische Landgrenze und um- 
gekehrt den Erzeugnissen und Fabrikaten dieser russischen 
Provinzen bei der Einfuhr in das Pachtgebiet von Liaotung 
die gleiche Behandlung zu, wie sie den Erzeugnissen und 
Fabrikaten aus der Mandschurei gewährt wird. Der Ver- 
trag soll zwei Monate nach Austausch der Genehmigungs- 
erklärungen in Kraft treten und bis zum 4J17. Juli 1910 
in Geltung bleiben, von da ab kann er jederzeit mit 
12 monatiger Frist gekündigt werden. 



Naphtha-Ausbeute auf der Apscberon-Halbinsel. 

Die im Juli 1007 auf der Apscheron-Halbinsel geför- 
derte Gesamtausbeute betrug 40350121 Pud; es entfielen 
davon auf Springquellen 745000 Pud. Die Förderung auf 
Bibi-Eibat betrug 11620425 Pud. 

Die mittleren Monatspreise pro Pud betrugen nach den 
Daten der Börse in Baku: 

Kopeken. 

• 32.254 

• 3L754 

• 32,004 

• 32.379 

• 3L332 

• 3MS7 

• 31.879 
3L754 

• 43.o5i 

• 43.M3 



Naphtha leicht, loco schwarze Stadt 
Grube Balachany 
Bibi-Eibat 
frei Bord . . . 
Naphtha schwer, schwarze Stadt 

frei Bord 
Masut (Rückstände), frei Bord 
in der Masutgrube 
Petroleum, frei Bord . . . 

frei Waggon . . 
Die Hauptausbeute im Monat hatten folgende Firmen : 

Pud. 

Gebr. Nobel 5477857 

Kaspische Schwarzmeer - Gesellschaft 

(Rotschild) 3089839 

Mantaschew u. Co 2452309 

Kaspische Gesellschaft 2317250 

Bakucr Naphthagesellschaft .... 221091G 

Gebr. Mirsocw 1479000 

Russische Naphthagesellschaft . . . 1 335850 

S. M. Schibajew u. Co 1251200 

Ges. Aramasd 1230800 

J. N. Ter Akopow 1205684 

Naftalan-Gesellschaft 1057268 

Bibi-Eibater Naphtha-GeseUschaft . . 1 040000 
Wenn man die Ausbeuteziffern nach den Unruhen im 
August 1905 betrachtet, so sieht man die große Differenz 
in der Monatsausbeutc der früheren Jahre und jetzt. Trotz 
der beständig hohen Preise, welche die Ausbeutung vieler 
schon verlassener Bohrungen wieder rentabel machen, sind 
im laufenden Jahre kaum über 40 Millionen Pud im Monat 
erzielt worden. Eine große Schuld an diesem ungünstigen 
Resultat haben die beständigen Arbeiterunruhen. Viele 
Bohrungen sind durch das Stilliegen ganz ersoffen, bei vielen 
ist die Ergiebigkeit ganz bedeutend zurückgegangen. Da 
den Arbeitern dieser Umstand bekannt ist, so fordern sie 
neuerdings bei guter Ausbeute einen bestimmten Anteil von 
dieser. Verschiedene Firmen, die für ihre Bohrungen 
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fürchteten, welche mindestens 50000 Rubel, in der Haupt- 
sache aber bedeutend mehr, bis zu 100000 Rubel kosten, 
haben schon entsprechende Zugeständnis*«- gemacht. Da- 
durch ist aber noch immer kein beständiges Arbeitsver- 
hältnis' gegeben, denn nach Wochen oder Monaten kommen 
neue Forderungen. (Bericht des Kais. Konsul* in Baku.) 



Ozokcritlager auf der Insel Tscheleken 
im Kaspischen Meer. 

Der Besitzer der Ozokeritlagcr auf der Insel Tscheleken 
bei der Apscheron-Halbinsel im Kaspischen Meer, Iwanow, 
hat sich an das Ministerium für Handel und Industrie mit 
dem Ansuchen gewandt, ihm noch einen Flächenraum von 
30 Dessätinen in kleinen Parzellen nicht unter 1 Dessätine 
in verschiedenen Gegenden der Insel Tscheleken zur Nutz- 
nießung unter von dem Ministeriuni zu bestimmenden Be- 
dingungen zu überlassen. In seinem Gesuch weist Iwanow 
darauf hin, daß durch Untersuchungen bewiesen ist, daß 
auf der Insel Tscheleken mächtige Lager von Ozokerit vor- 
handen sind, der den besten galizischen Sorten nicht nach- 
steht, und daß zu gleicher Zeit die ganze Fläche in der 
Gegend „Miut" gegenwärtig nahezu erschöpft ist, während 
die Konsumenten sowohl in Rußland, als auch im Auslande 
eine die jährliche Ausbeute (10000 Pud) weit übertreffende 
Nachfrage an den Besitzer der Lager gerichtet haben. 



Das 

Der russische Teehandel ist im Jahre 10.06 wieder mehr 
in die Bahnen gerückt, die er vor dem Kriege einzuschlagen 
begonnen hatte. Die sibirische Bahn, auf der im Jahre 
1903 von Dalny her ein sehr starker Import von chine- 
sischem und Ceylontee begonnen hatte, und die während 
der Kriegsjahre für die Teetransporte ganz ausgefallen war, 
hat im letzt vergangenen Jahre den Teetransport von Wladi- 
wostok her wieder aufgenommen. Der Importeur hat da- 
bei die Möglichkeit, seine Ware an dem Orte zu verzollen 
und zu lagern, wo für ihn der Absatz in einem gewissen 
Rayon am günstigsten ist. Der auf diesem Wege einge- 
führte Tee kann z. B. in Irkutsk, Tscheljabinsk oder im 
Moskauer Hauptzollamt gelagert und verzollt werden. Die 
Ware gelangt von Colombo oder Hankau mit Durchtfracht- 
Konnossement bis nach Tscheljabinsk oder Moskau. Die 
Bahnverwaltung der sibirischen Bahn ist durch sorgfältige 
Behandlung der Teefrachten bemüht, die Teeeinfuhr auf 
die Bahnbeförderung zu leiten, wozu übrigens der Zoll- 
untcrscliied von sechs Rubeln pro Pud zu gunsten der Ein- 
fuhr über die sibirische Bahn gegenüber der Einfuhr über 
die europäische Grenze wesentlich beiträgt, der den Unter- 
schied von Land- und Seefracht ausgleicht und die Einfuhr 
auf dem Landwege lohnend macht. Die Einfuhr wird da- 
her zweifellos in den nächsten Jahren sich noch mehr als 
im Jahre 1906 über Wladiwostok vollziehen, und Odessa 
und Rostow am Don. über die während des Krieges ein 
sehr großer Teil der Teefrachten ging, werden diese mehr 
und mehr verlieren. Übrigens ist es charakteristisch für 
die Stellung Moskaus im russischen Teegestliäft, daß von 
den i'i'j Millionen Pud Blättertee, die im Jahre 1905 über 
die europäische Grenze, d. h. hauptsächlich liber Odessa, 
Rostow, St, Petersburg und Riga eingeführt worden sind, 
zwei Drittel erst im Moskauer Zollamt«- verzollt wurden. 
Aufgehört hat im Jahr.- 1906 allerdings noch nicht die 
durch die Kriegsverhältnisse hervorgerufene Abnormität, 
daß der Ziegeltee, der hauptsächlich in Sibirien und Zeti- 



tralasien sowie bei den Kirgisen, Kalmücken und ähnlichen 
Stämmen im Osten Rußlands konsumiert wird und deshalb 
regelmäßig hauptsächlich über die sibirischen Zollämter und 
Tscheljabinsk eingeführt wurde, auf dem Seewege über 
Odessa und Rostow importiert und dann erst nach dem 
Osten zurücktransportiert wurde Aber die Einfuhrzahlen 
von Odessa und Rostow waren im Jahre 1906 bereits in 
starkem Rückgange, sodaß nacli Wiederherstellung des 
normalen Betriebs auf der Bahn auch diese Erscheinung 
wieder verschwinden dürfte. Die Gesamteinfuhr betrug: 
1904 1905 1906 

Tausend Pud 
Blätterte« . . 1869 1830 2014 

Ziegeltee . . . 1160 n 11 1374 

Plattentee . . 31 21 28 

Grüner Tee . . 306 290 344 

Zusammen 3366 3252 3760 

Da die Teeernte in China sehr spät fiel, wurden für die 
Nijchnij- Messe starke Teeeinkäufe in London (Ceylontee) 
gemacht. Der Absatz war das ganze Jahr hindurch leb- 
haft, die Preise höher als im Vorjahre. Der Zusammen- 
bruch einer Moskauer Großfirma, der zu Ende 1905 er- 
folgte und verschiedene Zahlungseinstellungen kleiner Händ- 
ler nach sich zog, hatte keine weitergehende Bedeutung, 
da diese Firma schon lange schwach stand. 



Indien und Australasien. 

Der Reismnrkt in Birma. 

Das für den Export im Jahre 1907 in Birma verfüg- 
bare Quantum Reis wurde nachträglich von der Regierung 
auf 2 345 000 Tonnen ermäßigt, abet selbst dieses Quantum 
dürfte noch ungefähr um 100000 Tonnen zu hoch ge- 
griffen sein. 

Die Ausfuhr war im ersten Semester um 167000 Tonnen 
größer als im Vorjahre. Indien, besonders Bengalen und 
Assam, nahmen 210000 Tonnen mehr. Die ungewöhnlich 
starke Nachfrage von dort bewirkte, daß die Preise für 
Paddy, die im Januar mit 102 bis iro Rs. eröffneten, bis 
Juni auf 145 bis 152 Rs. stiegen; doch sind die Preise in 
den letzten Tagen infolge der sehr großen Zufuhren und 
der angesammelten Lager gefallen. 

Für die zweite Hälfte des Jahres verbleiben nur noch 
400000 bis 500000 Tonnen gegen 570000 Tonnen im Vor- 
jahre. Allerdings wird sieh Indien im zweiten Semester 
dieses Jahns mit einem wesentlich kleineren Quantum als 
295000 Tonnen im Vorjahre begnügen; selbst dann sollte 
der Rest der Emte leicht zu plazieren sein, und ein An- 
ziehen der Preise steht zu erwarten, sobald die Lager 
wieder lu-rabgegangen sind. Die Ausfuhr von Akyab-Reis 
nach Europa war infolge sehr schlechter Auslieferungen im 
Jahre 1905 von 83000 Tonnen auf 130*10 Tonnen im Jahre 
1906 zurückgegangen; diesjährige Abladungen von 49000 
Tonnen kamen ebenso wie die vorjährigen in bester Be- 
schaffenheit in Europa an, und es ist anzunehmen, daß 
die Ausfuhr dorthin im nächsten Jahre wieder eine nor- 
male Höhe erreichen wird. Die Regenzeit in Birma hat 
rechtzeitig eingesetzt, es liel genügend Regen, um die 
| Krntearbeiten in Angriff zu nehmen. 

(Bericht des Kais. Generalkonsulats ir. Calcutta 
vom 2. August d. Jahres.) 
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Gründung von Zinnschmelzwerken in den 
Stroits Settlements. 

In neuerer Zeit ist eine chinesische Gesellschaft, „The 
Eastern Smclting Co.", mit einem Kapital von i'/ 4 Millionen 
Dollars in Penang gegründet worden, wie es heißt, unter 
hauptsächlicher Beteiligung wohlhabender Straitsborn -Chi- 
nesen und unter europäischer Leitung. Die Gründung einer 
weiteren Zinnschmelze in Konkurrenz zu der bisher eine 
Monopolstellung einnehmenden englischen Gesellschaft The 
Straits Tradine Co. soll beabsichtigt sein. 

Besondere Bedeutung wird diesen und ähnlichen Unter- 
nehmungen wegen des geringen Kapitals zunächst nicht 
beizumessen sein. Sie sind ein erster Versuch der Chinesen, 
sich in der Schmelzindustric auf eigene Fülle zu stellen. 



Die indischen Eisenbahnen im Jahre 1906. 

Während des Jahres 1906 wurden in Britisch-Indien 
792 englische Meilen für den Verkehr neu eröffnet. Das 
vorhandene Baiinnetz ist damit auf eine Gesamtlänge von 
29097 englische Meilen erweitert worden. Hiervon haben 
15548 Meilen eine Spurweite von 5' 6", 12149 Meilen eine 
solche von 3' 3*/,"» 107 1 Meilen eine solche von 2' 6" und 
329 Meilen eine solche von 2' 0". Feiner wurde im Laufe 
des Jahres der Bau von 981 engl. Meilen Schienenweg ge- 
nehmigt, davon 799 Meilen mit 5' 6" und 182 Meilen mit 
3' 3V Spurweite. 

Bis Ende März 1907 waren dem Verkehr eröffnet 29303 
engl. Meilen, im Bau und genehmigt 3150 engl. Meilen. 

Das gesamte bis zum Schlüsse des Kalenderjahres 1906 
für die indischen Bahnbauten aufgewendete Kapital be- 
zifferte sich auf 38513,82 Lakhs (1 I.akh = 100 000 Rupien). 
Für das Jahr 1907.108 ist eine Ausgabe von 1350 Lakhs 
9 Millionen Rubien) vorgesehen. 

Zu dem Bestände an rollendem Material traten im 
Jahre 1906 230 Lokomotiven, 791 Personenwagen und 4316 
Güterwagen hinzu. 

Die Personenbeförderung hat auch im Jahre 1906 zu- 
genommen. Es wurden 271,06 Millionen Personen befördert 
gegen 248,16 Millionen im Vorjahre. Die Einnahmen aus 
der Personenbeförderung beliefen sich auf 1368,31 Lakhs 
gegen 1273,83 Lakhs im Jahre 1905. 

Die beförderten Güter hatten ein Gewicht von 58,87 
Millionen Tons, das sind 3,93 Millionen Tons mehr als. 1905. 
Die aus der Güterbeförderung erzielten Einnahmen beliefen 
sich auf 2759,69 Lakhs, das sind 138,98 Lakhs mehr als 
im Vorjahre. 

Ostasien. 

Entwicklung von Industrie und Handel in Süd-Japan. 

Nagasaki tritt seine Stellung als wichtigster Handels- 
platz Süd-Japans mit jedem Jahre mehr an die rasch empor- 
blühendcn Städte Moji und Shimonoseki ab. Im Jahre 1906 
betrug der sich auf 38 Millionen M. belaufende Auslands- 
handel Nagasakis 15 Millionen M. weniger als im Jahre 1898, 
während sich der Handel von Moji-Shimonoseki seit 189H 
vervierfacht hat und 1906 mit 93 Millionen M. den von 
Nagasaki um 55 Millionen übertraf. Zu dieser glänzenden 
Entwicklung haben mehrere Umstände zusammengewirkt. 

Moji und das von ihm durch die Mccresstraße getrennte 
Shimonoseki werden das Tor Japans genannt, weil hier die 
meisten Schiffe auf ihrer Fahrt nach oder von dem Insel- 
reich durchkommen müssen. Da die Kohlengruben der 



{ Provinzen Chikuzen und Buzen, des größten japanischen 
, Kohlendistrikts, in der Nähe liegen und den Häfen große 
. Vorräte liefern, so halten sich die Schiffe hier auf, um 
Kohlen für ihre Bunker oder als Fracht zu nehmen. Wie 
ein Blick auf die Karte lehrt, liegen die Häfen auch näher 
an Korea und Nord-China als irgend ein anderer größerer 
japanischer Platz. Sie haben sich dank dieser Vorzüge 
zu einem Verkehrszentrum entwickelt, von dem aus sich 
Verkehrsrouten strahlenförmig nach allen Teilen Ost-Asiens 
und nach den Haupthandelsplätzen des weiteren Auslandes 
erstrecken. Die im Aufsteigen begriffene Industrie hat sich 
gleichfalls die Vorteile zunutze gemacht, die diese Distrikte 
insbesondere durch ihre Nähe an den als Bezugsland von 
Rohmaterial und als Absatzgebiet von fertigen Produkten 
in Betracht kommenden asiatischen Festland bieten. 

Die Regierung hat in Yawata bei Moji ein Stahlwerk 
errichtet, das bisher gegen 88 Millionen gekostet hat, das 
nach Vollendung der jetzt im Bau begriffenen Erweiterungs- 
arbeiten imstande sein soll, jährlich 180000 t Eisen- und 
Stahlprodukte herzustellen und damit etwa ein Drittel des 
Landesbedarfs zu decken. Die Eisenerze werden haupt- 
sächlich von der Tayeh-Mine am Yangtse bezogen. 

Eine im Jahre 1904 in Üairi bei Moji errichtete 
Zuckerraffinerie produziert jetzt aus javanischem Rohzucker 
jährlich 105000 t Zucker, eine Menge, die 80% des java- 
nischen Zuckerkonsums im Jahre 1906 ausmacht und die 
zum erheblichen Teil nach Korea und China ausgeführt wird. 

Als weitere industrielle Unternehmen in der Nähe von 
Moji und Shimonoseki verdienen Erwähnung: 

Vier Zementfabriken mit einem Kapital von 5 Millionen 
Mark und einer jährlichen Produktion von 4000O0 Faß. 

Eine Papierfabrik mit 1,8 Millionen Mark Kapital undeiner 
sich jährlich auf 1,5 Miliinnen Mark bewertenden Produktion. 

Vier Baumwollspinnereien mit 78000 Spindeln. 4000 
Arbeitern und einer jährlichen Produktion von 11,3 Mill. kg. 
Baumwollengarn. Ferner ist die Errichtung mehrerer Fa- 
briken begonnen oder geplant, worunter eine Drahtseilfabrik 
das besondere Interesse deutscher Kreise verdient. 

Neben Moji und Shimonoseki gewinnen allmählich auch 
mehrere kleinere Häfen steigende Bedeutung, da sich das 
Bestreben geltend macht, den direkten Auslandshandel 
nach den dem Gewinnungs- oder Verbrauchsgebiete zunächst 
liegenden Häfen zu ziehen. Diese Erscheinung ist vor- 
nehmlich auf das Kohlengeschäft zurückzuführen, das mehr 
als die Hälfte der Gesamtausfuhr ausmacht und das Handels- 
leben in vielfacher Weise beeinflußt. Die Häfen von 
Wakamatsu, Karatsu. Kuchinotsu und das am 1. April 1906 
neueröffnete Suminoye verdanken ihre Entwicklung haupt- 
sächlich, wenn nicht ausschließlich, den in ihrer Nähe be- 
legenen Steinkohlengruben. Seit «lern Jahre 1903 läßt die 
Firma Mitsui & Co., die größte und reichste japanische 
Grul>engcsellschaft, mit einem Kostenaufwand von 10,5 Mill. 
Mark den wenige Kilometer von ihren Miike-Gruben ge- 
legenen Hafen Omuta so tief ausbaggern, daß er mehrere 
Schifte bis zu 8,4 m Tiefgang aufnehmen kann. Da die Kohlen 
dann im Omuta pro Tonne etwa um 2,50 Mark billiger sein 
werden als in dem 82 Seemeilen entfernten Nagasaki und 
die jährliche Förderung der Miikemincn sich gegenwärtig auf 
1,5 Millionen Tonnen belauft, so ist die Bedeutung des 
Hafens, der im Jahre 1908 für das Ausland geöffnet werden 
soll, von vornherein gesichert. Kuchinotsu. von wo jetzt die 
Miikckohl« n ausgeführt werden, wird dann stark zurückgehen. 

Ein Umstand, der die Verhältnisse im Kohlenbergbau 
günstig beeinflußt, sind die Kohlenpreise, die seit dem Früh- 
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jähr 1905 um mehr als 50% gestiegen sind. Die Ursachen 
davon bildeten zunächst mehrfache Grubenüberflutungen und 
ungenügende Transportgelegenheiten, dann aber hauptsäch- 
lich der vennehrte Bedarf der heimischen Industrie und der 
stark vergrößerten Schiffahrt. Diese hohen Preise, die sich 
bisher gehalten haben, dürfen auch so leicht nicht zurück- 
gehen, da die Kohlenzufuhr von den zwei großen Gesell- 
schaften, Mitsui & Co. und Mitsu Bishi, kontrolliert wird, die 
alles aufbieten werden, um sich diese guten Einnahmen nicht 
schmälern zu lassen. DieGrubenbesitzer verwenden die ihnen 
so reichlich zufließenden Mittel vielfach zur Verbesserung 
und Ausdehnung ihrer bergmännischen Betriebe, wodurch 
sie auch weiteren Kreisen lohnende Tätigkeit verschaffen. 

Wert und Menge der Kohlenproduktion und Ausfuhr 
im Bezirk des Bergamts Fukuoka, das im wesentlichen 
Kiushiu umfaßt, werden durch die nachstehenden Tabellen 
veranschaulicht, in die zu Vergleichszwecken auch die ent- 
sprechenden Ziffern für das übrige Japan aufgenommen sind: 
Kohlenausfuhr 
aus dem Bergamtsbeiirk Fukuoka aus den übrigen Teilen Japans 
Jahr Meng« in Tonnen Men K e in Tonnen 

IO04 8860000 19:1000 

1905 9368000 2224000 

1906 noch unbekannt noch unbekannt. 

Kohlenproduktion 
im Bcrgamtsbexirk Fukuoka in den Übrigen Teilen Japan« 
Jahr Menge In t Wert in M. Menge in t Wert in M. 

1904 2785000 28342000 93000 I 3120OO 

1905 23840OO 26892000 123000 1638000 

1906 237500O 32375000 270OO 386000 
Während sich im allgemeinen die Bergwerke in Händen 

von zahlreichen kleinen Leuten befinden, die bei der Art 
ihres Betriebes sehr an Kapitalmangel zu leiden haben, 
ist der größere Teil des Kohlenabbaues in den Händen 
der beiden genannten Finnen konzentriert. Mitsui & Co. 
bringen etwa ein Drittel der gesamten, in Japan gewonnenen 
Kohlen auf den Markt. Mit Hilfe ihrer in vielen Städten 
etablierten Bank haben sie nicht nur viele Kohlengruben, 
sondern auch andere industrielle Unternehmen, insbe- 
sondere Baumwollspinnereien, in Abhängigkeit von sich ge- 
bracht, so daß diese sowohl den Bezug ihrer Rohmaterialien 
und sonstigen Bedürfnisse von dem Auslande ab auch den 
Absatz und Export ihrer Fabrikate nach China und Korea 
durch die Firma bewirken. Da nun Mitsui & Co. gleich- 
zeitig die Vertreter großer ausländischer Unternehmen, wie 
z. B. der amerikanischen Carnegie Stecl-Company, der 
National Tube Company, der Baldwin Lokomotive Works, 
der American Bridge Co. und der General Electric Co. sind, 
so haben fremde Konkurrenzfirmen bei dem weitreichenden 
Einfluß dieser japanischen Agenten keine geringen Schwierig- 
keiten, um ihren eigenen Fabrikaten Verbreitung zu schaffen. 

Die zweite Firma, Mitsu Bishi, ist Besitzerin mehrerep 
ertragreicher Kohlenminen, sowie der in Nagasaki belegenen 
größten Schiffswerft. Letztere erfährt gegenwärtig ausge- 
dehnte Erweiterungen und ist mit dem Bau von 12 Dampfern 
von insgesamt 100000 Bruttotons betraut. — 

In Anlehnung an die Kohlenausfuhr ist in den oben- 
genannten Häfen auch ein langsam steigender Handel mit 
Baumwolle, Dünger, Erzen, Reis, Bohnen und dergleichen 
entstanden, da die Schiffe bemüht sind, sich für den Hin- 
weg Frachten, auch gegen billige Vergütung zu verschaffen. 

Einen besonderen Vorteil hat Nagasaki kürzlich durch 
ein mit staatlicher und kommunaler Hilfe begründetes Frei- 
zollgebiet erhalten. Auf diesem können Waren aus dem 
Auslande gegen geringe Gebühren monatelang zollfrei ge- 



lagert, umgepackt, sortiert, getrocknet usw. werden. Die 
Einrichtung soll vornehmlich dem Transit -Verkehr dienen. 
Sie wird gleichzeitig auch der Versorgung der Nagasaki an- 
laufenden Schiffe zu gute kommen, da diese jetzt ihre 
Bedürfnisse befriedigen können, ohne die hohen auf den 
betreffenden Waren ruhenden japanischen Einfuhrzölle zu 
entrichten. — Das Gründungsfieber, das geraume Zeit nach 
Friedensschluß in Japan einsetzte, machte sich im Süden 
des Landes später und schwächer bemerkbar als im Norden 
und zeigt sich namentlich auf den Gebieten, auf denen 
Spekulanten aus Osaka und Tokio ihr Spiel treiben konnten. 

Am stärksten wurde im Verkehrswesen gegründet. Es 
bildeten sich auf Kiushiu 20 größere Transportgesellschaften 
mit einem nominellen Kapital von über 100 Millionen Mark 
und mit dem Zweck, elektrische Fern- und Straßenbahnen 
zu bauen. Oft wurde dieselbe Strecke von mehreren Ge- 
sellschaften geplant. 

Die Spekulation bemächtigte sich u. a. ferner der Aus- 
nutzung der Wasserkräfte durch elektrische Anlagen, der 
Erschließung von Kohlengruben und der Walfischfängerei. 

Im Frühjahr 1907 trat der Rückschlag ein, der indessen, 
da viele Gesellschaften noch im Anfangsstadium standen, 
und die in ihnen investierten Kapitalien gering waren, bis- 
her nicht so verhängnisvolle Folgen gehabt hat, wie be- 
fürchtet war. Immerhin hatten besonders kleinere Leute 
große Verluste zu erleiden, und mehrere Provinzialbanken 
mit ausgedehnter Kundschaft mußten ihre Zahlungen cin- 
(Bericht des Kaiserl. Konsulats in Nagasaki.) 
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Einfuhrhandel Korea* im Jahre 1906. 

Nach einem amerikanischen Konsulatsbericht aus Söul 
erreichte der Generalhandel Koreas (Ein- und Ausfuhr) im 
Jahre 1906 einen Wert von 27,5 Millionen Dollars, der um 
rund 2,5 Mill. Dollars hinter dem vorjährigen zurückblieb. 

Die wichtigste Warcnklasse der Einfuhr war wie bisher 
die der Baumwollenwarcn, die im Gesamtwerte von 3925000 
Dollars, namentlich aus Großbritannien und Japan eingingen. 
Der Rückgang gegenüber 1905 betrug hier 1 780000 Dollars 
und wurde durch übermäßigen Einkauf im Jahre 1905 und 
weniger reichliche Geldvorräte der Koreaner im letzten 
Jahre bedingt. Metalle gingen ein im Werte von 700000 
Dollars, größtenteils für Bauzwecke; die Anteile der Ein- 
fuhrländer an diesem Import können nicht ermittelt werden. 
Streichhölzer, meist japanischen Ursprungs, wurden im 
Werte von 162500 Dollars vom Auslande bezogen. Leucht- 
petroleum ging aus Amerika in größerer Menge als je zu- 
vor, nämlich für 448000 Dollars, ein und Eisenbahnmaterial, 
zur Hälfte amerikanisches Erzeugnis, für 1059000 Dollars. 
An Tabak, Zigarren und Zigaretten bewertete sich der 
Import auf 550000 Dollars, an Mehl auf 158000 Dollars. 
Nutzholz wurde im Werte von 575000 Dollars importiert, 
zum großen Teil für Eisenbahnbauten, aber auch vielfach 
aus Japan zum Bau japanischer Gebäude. Bei dem großen 
Holzbestand am Yalu ist es zu bezweifeln, ob die Zufuhr 
fremder Hölzer einen erheblicheren Umfang annehmen wird. 

Für Luxusgegenstände besteht nämlich in Korea nur 
wenig Nachfrage, und die Methoden des Ackerbaues und 
der Industrie sind noch zu primitiv, um einen größeren 
Bedarf an modernen Geräten zu verursachen. Höchstens 
werden solche von fremden Unternehmungen in Korea ge- 
braucht. Bei den eifrigen Arbeiten zur Erschließung der 
Halbinsel, die neuerdings aufgenommen worden sind, ist es 
wahrscheinlich, daß in Korea in naher Zeit ein Markt für 
Bergbau- und andere Maschinen entstehen wird. 

<ri rgle 
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Chinaforschung. 



Von Dr. W. Knappe 
(Fortsetzung.) 

Mit Mattco Ricci beginnt auch die wissenschaftliche 
Beschäftigung mit der chinesischen Sprache. Er war der 
erste, welcher ein Wörterbuch verfaßt und viele Schriften 
ins Chinesische übersetzt hat. Noch heute gelten unter 
chinesischen Gelehrten die Schriften Riccis als Muster- 
arbeiten. An seiner literarischen Tätigkeit haben seine 
Gefährten und unmittelbaren Nachfolger hervorragenden 
Anteil genommen. Besonders zeichnen sich drei Deutsche 
aus: Faber, Martin Martini und der Kölner Johann Adam 
Schaal. Martinis Norres Atlat Sinentis, Wien 1655, ist nach 
Richthofen ein Werk von eminentem Werte. Schaal, oder 
richtiger Freiherr Schall von Bell, wurde in Peking mit 
allen nur denkbaren Ehren überhäuft — Vorsitzender des 
groOen Tribunals, Mandarinl. Klasse, Erzieher des Thronfolgers 
usw. In seine Fußtapfen trat der Belgier Verbiest. Auch 
die europäische Literatur jener Zeit weist verschiedene 
Werke über China auf, wie P. Alvaro, Rom 1613, Maldo- 
nado, Madrid 162 1, Beschreibung Chinas, Levden 1639. 
1642 veröffentlichte di r Portugiese Scmedo sein vortreffliches 
Werk über China. 1653 erschien die Reisebeschreibung 
des Franzosen de Rhodes. 1667 erschien in Amsterdam 
Athanasius Kirchers China monumentis ülustrata, Dapper, 
Amsterdam 1670. das Werk des Spaniers Navarrette, 
Madrid 1676, und des Portugiesen Magathaens. Paris 1688. 

Im Jahre 1688 kamen die Franzosen Gerbillon und 
Bouvet nach Peking, welche für die geographische Forschung 
große Bedeutung gewonnen haben. Gerbillon war der be- 
ständige Begleiter und gelehrte Ratgeber des großen Kaisers 
Kanghi. 

Von Bouvet besitzen wir die Werke Etat present de 
la chine, Paris 1697, und Histoire de l'empereur de la chine, 
Haag 1699. Gerbillons vortreffliche Reiseberichte sind bei 
du Halde, Paris, 1734 abgedruckt. Le Cante schrieb Nou- 
veaux memoires sur l'ctat present de la chine, Amsterdam 
1693 bis 1698. 

Ein Werk von unvergänglicher Bedeutung aber haben 
die Jesuiten in Peking in der kartographischen Festlegung 
Chinas geschaffen. Eine große Zahl wissenschaftlich vor- 
trefflich vorgebildeter Leute war vorhanden. Es galt nur, 
in vorsichtiger Weise bei der chinesischen Regierung die 
Anregung zu geben. Es wurde zunächst dem Kaiser eine 
Karte von Peking und Umgebung vorgelegt, es erfolgte 1708 
der Auftrag, eine Karte der großen Mauer anzufertigen, die, 
von Bouvet, Regis und Jartoux gezeichnet, schon 1709 ab- 
geliefert wurde. Es folgte in demselben Jahre eine Karte 
der Mandschurei, an welcher außer den Genannten auch 
Fricdel mit gearbeitet hatte. 1710 wurden die Provinz 
Tschili und die russischen Grenzgebiete festgelegt, ttflt 
nahmen Regis und Cardoso dje Provinz Schantung auf, 



Jartoux und Friedel die Mongolei. ' Von da "ging die Arbeit 
mit Riesenschritten vorwärts. Es beteiligten sich noch de 
Tartre, de Mailla, Henderer, Bayour und andere. 1717 
waren alle in Peking zurück, und 1718 wurde die ganze 
zusammengestellte Karte dem Kaiser vorgelegt. Selbst 
wenn man in Betracht zieht, daß vielfach chinesisches 
Material benutzt wordeT ist, so erscheint die Leistung doch 
nahezu übermenschlich. Sie würde jedenfalls heute, von einer 
gleichen Anzahl von Menschen in derselben Zelt nicht ge- 
leistet werden können. 

Inzwischen hatten die Streitigkeiten der Jesuiten mit 
den anderen Orden über die chinesische Bezeichnung für 
Gott und den Ahncnkultus ihren Fortgang genommen. Die 
Stellungnahme des päpstlichen Stuhles und des Kaisers 
Kianghi. sowie der Jurisdiktionsstreit zwischen dem Papst 
und dem König von Portugal, welche beide die Oberhoheit 
über die Missionen in China beanspruchten, hatten zur Folge, 
daß auch die Jesuiten ihre maßgebende Stellung in Peking 
verloren. Zunächst wurden 1718 von Kangchi diejenigen 
Christen, welche nicht Anhänger der Lehre Riccis waren, 
ausgewiesen, und 1723 erließ sein Sohn und Nachfolger 
Yung Teching ein strenges Verbot gegen die Ausbreitung 
der katholisch' n Religion überhaupt. Nur eine Anzahl von 
Missionaren, die sich als Astronomen, Geographen, Mathe- 
matiker und Arzte unentbehrlich gemacht hatten, wurden in 
Peking und Canton geduldet. Der Kaiser Kien Lung, 1736 
bis 1796, gab der Kirche wieder mehr Freiheit. Die von 
ihm in Zentralasicn dem Reiche einverleibten Gebiete 
wurden durch die portugiesischen Jesuiten Espinha und 
d'Arochn, sowie den Deutschen Hallerstein aufgenommen. 

Während die erste Nestorianer Mission alle Beziehungen 
mit dem Westen verloren hatte, so daß über sie nichts 
auf uns gekommen ist, wirkte die Tätigkeit der Jesuiten 
in China in einer Weise anregend auf den wissenschaft- 
lichen Forschungsdrang in Frankreich, daß das 18. Jahr- 
hundert hervorragende Arbeiten aufzuweisen hat. Die 
Fülle des aus China eingehenden Materials und die Inten- 
sivität der Beschäftigung damit hatte wiederum zur Folge, 
daß vorzüglich ausgebildete Leute hinausgeschickt werden 
konnten. So ist z. B. nur die staunenswerte literarische 
Tätigkeit eines P. Gaubil zu erklären. Es ist unmöglich, 
seine Werke einzeln aufzuführen. Ein dreibändiges Buch 
über astronomische, mathematische usw. Beobachtungen 
erschien 1729 bis 1732 in Paris, chinesische Astronomie 1783. 

Eine systematische Zusammenstellung aller einge- 
gangenen Nachrichten verfaßte der Jesuit du Halde 1735. 
Eine deutsche Ausgabe erschien in vier Bänden 1747—1749 in 
Rostock. d'Anvillee, der größte Geograph der damaligen 
Zeit, gab dazu die Jesuitenkarte von China zum 
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Male heraus. Alles seitdem bis auf Richthofen Erschienene 
sind Reproduktionen der d'Anvilleschcn Karten. 

Großes Ansehen erlangte das vierbändige Werk von 
de Guignes, Paris 1756. Für die Geschichte Chinas wurde 
Pere de Maiila maßgebend, Paris 1777—1781. zwölf Bände. 
Kinzelarbeiten erschienen in den lettres edifiantes et curi- 
euses des missions etrangeres, Paris 1780— 1783, 26 Bände, 
und iu den memoires concernant l'histoire les sciences etc. 
des chinoispar les missionaires de Peking, Paris 1776— 1791, 
15 Bände, sowie bei d'Herbrh» Bibliothequc Orientale con- 
tinuee par Visdelou et Gala ml, Haag 1777 — 1782, 4 Bände. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts hörte die Tätigkeit 
der kathoüschen Missionare in wissenschaftlicher Beziehung 
zunächst auf. 

Inzwischen hatte das Russische Reich seine Ausdehnung 
nach Osten begonnen und im Jahre 1689 eine Vereinbarung 
mit China über die Grenzlinien zu Nertsrhinsk geschlossen. 
Es folgte im Jahre 1692 eine Gesandtschaft nach Peking 
unter Eberhard Isbrand Ides, welcher 1704 in Amsterdam 
einen Bericht über diese Reise herausgab Wichtiger sind 
die Berichte über die vier Reisen von Lorenz Lange von 
1715—1736, insbesondere ein 1763 in Glasgow veröffent- 
lichtes Werk des der Gesandtschaft beigegebenen englischen 
Arztes John Bell. 

Die Niederlassung einer russischen Kolonie in Peking 
im Jahre 1727 war das Resultat der Verhandlungen. 
Wissenschaftliche Leistungen der Russen sind aber' erst seit 
Anfang des 19. Jahrhunderts aufzuweisen. G. Timkowsk, 
voyage ä Peking, Paris 1828, übersetzt au» dem Russischen. 
Deutsche Ubersetzung von Schmidt, 1825. Pater Hyacint, 
Denkwürdigkeiten über die Mongolei. Deutsch von D. Borg, 
Berlin 1832. 

Dr. Dudgeon schrieb eine Geschichte der russischen 
Kolonie in Peking. 

Die Engländer haben erst spät einen Verkehr mit 
China angebahnt. Die ältesten Nachrichten stammen aus 
dem Jahre 1637, in welchem ein Kapt. Weddel nach Canton 
kam. 1664 finden wir daselbst eine englische Niederlassung. 
Die Höhe der Zölle und die Schwierigkeit des Handels, ins- 
besondere die zunehmende Einfuhr des Opiums aus Indien 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts waren die Ver- 
anlassung, Gesandte nach Peking zu schicken, um über 
diesen Vertrag zu verhandeln. 

Der ib88 entsandte Colonel Cathcart starb auf Jer 
Reise. In das Jahr 1792 fällt die Reise des Lord Macartney. 
Die offiziellen Berichte und die privaten Veröffentlichungen 
über diese Reise sind die ersten englischen Arbeiten über 
China. 

Besonders zu nennen sind: Sir George Staunson, The 
authentic aecount of an embassy etc., London 1797, und 
J. Barrow, Travels in China, London IÜ04. 

über die im Jahre 1816 unter Lord Amherst ent- 
sandte englische Expedition gibt H. Ellis, Journal of Lord 
Amhersts Embassy to China, London 1817, Auskunft, sowie 
Werke von Clarke Abel. Davis und Morrison, welche der 
Expedition angehörten. 

Weiteres Material über China ist bei Oliphant narra- 
tive of the Earl of Elgins mission to china and Japan, Edin- 
burgh and London 1859, zu finden. 

Von den amtlichen Berichten über offizielle Expe- 
ditionen anderer Nationen sind besonders hervorzuheben: 
Die preußische Expedition nach Ostasien, nach amtlichen 
Quellen, Berlin 1864 - 1873, vier Bande; ferner : Reisederöster- 
reichischen Fregatta „Novara" um die Erde, 1862; Karl Ritter 



von Scheeyer, Fachmännische Berichte ülier die Österreich- 
ungarische Expedition nach Siam, China und Japan, Stutt- 
gart 1872. 

Inzwischen hatte die englisch-protestantische Mission mit 
ihrer Tätigkeit in China begonnen. 11-107 war der Rev - 
Robert Morrison in Macao gelandet, und wenn er bei 
seinem im Jahre 1834 erfolgten Tode auch kein- christ- 
liche Gemeinde hinterließ, so hatte er doch durch Ober- 
setzen christlicher Arbeiten ins Chinesische und durch An- 
fertigung eines Wörterbuchs intensiv vorgearbeitet. Zu 
größerem Ruf wegen ihrer schriftstellerischen Arbeiten über 
China und chinesische Literatur sind folgende protestan- 
tische Missionare gelangt: 

Cb. Gützlaff (Deutscher von Geburt) a sketch of 
Chint-se history, London 1834; 

— China opened, London 1838; 

Dr. Bridgman. Gründer der Zeitschrift The Chinese 
repository, Canton 1832— 1851, 20 Bände. 

Medhurst China its State and prospects. London 1842 ; 

Dr. Wells Williams, the midde Kingdom, New York 1848 ; 

Milne, life in China, London 1857; 

James Legge, 1815 — 1897, von 1876 Professor des 
Chinesischen in Oxford, die 4 Schu ,und die 5 King, 
London 1865. 

In späterer Zeit haben sich schriftstellerisch bemerk- 
bar gemacht die Missionare: 

Robert Fortune, 3 years wanderings in China, 
London 1847; 

Rev. Alex. Williamson, jorneys in North China, 
London 1870; 

Alex. Wylie, Jos. Edkins, Dr. Faber, Eitel, Chalmers. 

Die protestantische englisch - amerikanische Mission 
unternahm es schon früh, die ärztliche Tätigkeit ihren 
Zwecken dienstbar zu machen. Unter den Ärzten der 
Mission, welche sich durch literarische Tätigkeit aus- 
zeichneten, sind: Dr. Dan. Macgowan, Dr. Lockhart, 
Dr. Dudgeon. Dr. Porter Smith zu nennen. 

Von Reiseberichten sind noch zu erwähnen die des 
französischen Missionars Huc, Souvenirs d'un voyage dans 
la Tartarie, le Tibet et la chine, Paris 1850, und l'empirc 
Chinois, Paris 1854. 

Blakiston 3 months on the upper yangtze, London 1862. 

Raphael Pumpelly geologicat researches in China, 
Washington 1866. 

AI. Mickie, the tiberian overland route, London 1864. 

Report of the delegates on the trade of the upper 
Yangtse, Shanghai 1869. 

Jules Garnirr. Voyage d'exploration etc., Paris 1873. 

Ney, Elias, Narrative of a journey throngh northern 
Mongolia 1873. 

N. Prejevalsky, Mongolia, London 1872. 

Sosnowsky und Archimandrit, Palladius Reisen durch 
die Mandschurei. 

A. Bastian. Die Völker des östlichen Asien*, Band VI 
China, Jena 187 1. 

Baron Hübner, promenade autour du monde, Paris 1874 

Im Anfang des 19. Jahrhunderts haben sich in Frank- 
reich eine Reihe von Männern durch eine vertiefte wissen- 
schaftliche Forschung mit Bezug auf China und das Chine- 
sische ausgezeichnet. Klapproth — Deutscher von Geburt, 
der aber in Paris wohnte und französisch schrieb — 
gründete mit Kcmus.it die Sociöte asiatique, deten Zeit- 
schrift, journal asiatique, seit 182 1 das Organ der fran- 
zösischen Chinaforschung geworden ist. 
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Als alle anderen weit überragend müssen St. Julien 
und Chavannes bezeichnet werden. 

AuCer den Genannten haben sich um die Chinaforschung 
verdient gemacht Edouard Biot, Pauthier, Bärin, Leon de 
Rosny, P. Amid d'Hervey d? St. Denis, C. de Harlez, 
P. Stan. Le Call, Zottoli, Couvreur. 

Von Deutschen aus der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts ist Karl Ritter — Asien 1832 — zu nennen. 
Ihm reihen sich würdig an Schott, Plath, C F. Neumann, 
Victor v. Strauß. 

Von Engländern sind außer den bereits genannten 



| Missionaren noch zu erwähnen Sir John F. Davis, A. B. 
Hutchison, Watters, Giles, Robert K. Douglas. 

Mit dem bereits früher rühmlich genannten Henry Yule. 
hat ein neuer Aufschwung der historisch geographischen 
Forschung begonnen, unter dessen Einfluß auch Bret- 
schneider — notices on the mediaeva] geography and history 
of Asia, 1876 — steht. Auch der Holländer Schlegel, Ver- 
fasser des großen vierbändigen holl. - chines. Lexikons — 
Uranographic chinoise — , La Haye et Leyden 1875, ist 
hier zu erwähnen. 

(Schluß folgt.) 



Tibet, 

(Schluß.) 



Im Memorandum findet sich ferner ein Absatz über 
die Erhöhung der Gehälter der nach Tibet entsandten Be- 
amten, in welchem es heißt: „Der Kaiserliche Resident 
hat nur die Befugnis, die Versetzung von vier Beamten 
beim Thron und die von zwei Beamten beim Ministerium 
zu erbitten. Das Gehalt der vom Throne entsandten Be- 
amten beträgt monatlich 60 Taels und das der vom Mini- 
sterium überwiesenen 30 Taels. Die Vcrbindune,sstiaüeti 
sind aber weit und gefährlich, so daß alle Bedürfnisse 
hoch im Preise stehen und Leute aus den Provinzen des 
Reiches ständig nicht hierher kommen mochten. Da ich 
gegenwärtig tüchtige Hilfskräfte dringend nötig habe, 
möchte ich untertänigst darum bitten, daß den mir atta- 
chierten Beamten nach Vorbild der für die Entsendung 
diplomatischer Vertreter ins Ausland geltenden Be- 
stimmungen monatlich 160 Tat ls und den vom Ministerium 
überwiesinen die Hälfte davon gezahlt wird, um so ähn- 
liche Bcamtcnkategoricu gleichzustellen.'' 

Das Finanzministerium meint: . 

..Tibet grenzt an Szcchuan und Yünnan und schützt 
durch seine geographische Lage die Marken d-.s Kcichs. 
Obwohl die Gebührnisse der nach Tibet entsandten Be- 
amten nicht auf Grund der für die Entsendung diploma- 
tischer Vertreter ins Ausland geltenden Bestimmungen ge- 
wahrt werden können, wollen wir doch den Antrag beim 
Thron befürworten, weil der Kaiserliche Resident berichtet, 
daß die Verbindungsstraßen weit und gefährlich seien, so 
daß alle Bedürfnisse hoch im Preise ständen und Leute 
aus den Provinzen de.-, Reichs ständig nicht dorthin kommen 
wollten. Ks sollen daher künftig die vom Throne ent- 
sandten Beamten 160 Taels und die vom Ministerium übei- 
wiesenen die Hälfte davon beziehen, um so die l'czüge 
ähnlicher Beamtenkategorien gleichzustellen. 

Nach dreijähriger Dienstzeit werden nach Muster der 
für die Entsendung von Beamten nach Japan geltenden 
Bestimmungen V eines dreimonatigen Gehalts, nach zwei- 
jähriger Dienstzeit • ,„ eines zweimonatigen Gehalts und 
nach einjähriger Dienstzeit "'„, eines einmonatigen Gehalts 
als Gratifikation gezahlt.'- 

Betreffs der Anträge auf Verleihung von Auszeichnungen 
nieint das Mini>teriuin des Zivildienstes: „Nach den für 
die Entsendung diplomatischer Vertreter ins Ausland gelten- 
den Bestimmungen können Beamte nach dreijähriger Dienst- 
zeit wegen besonderer Verdienste dem Thron empfohlen 
werden, ohne daß sie gleich eine etatsmäßige Stelle zu er- 
halten oder für eine solche ausgewählt zu werden brauchen. 



der Besetzung von etatsmäßigen Stellen oder der Auswahl 
für solche wie Provinzialbeamte empfohlen. Für den Dienst 
in Pekir.g empfohlene Beamte treten als letzte in die 
Klasse der betreffenden Amtsanwärter ein und können ge- 
legentlich zu Seezolltautais befördert werden oder die 
Pfauenfeder erhalten. 

In den letzten Jahren sind auf Grund dieser Be- 
stimmungen durch Allerhöchste Speziaireskripte sovicle 
Auszeichnungen Allergnädigst verliehen worden, daß sie 
nicht aufgezählt werden können. Untertänigst beehren 
wir uns zum Vergleich darauf hinzuweisen, wie unser er- 
habenes Herrscherhaus die untertänigen Landschaften dis 
Nordwestens im Zügel hält. In Turkestan, J Ii und Tabar- 
gatai — Gegenden, die Tibet in den meisten Beziehungen 
gleichen — dürfen bestimmungsgemäß die dort stationierten 
Beamten nach dreijähriger Dienstzeit vom zuständigen 
Militärgouverneur beim Throne für außergewöhnliche Aus- 
zeichnungen empfohlen werden. Dasselbe soll fortab dem 
Kaiserlichen Residenten in Lhassa für die in Tibet ange- 
stellten B.amten gestattet sein, um so den Eifer anzu- 
spornen und Verdienste zu belohnen." 

Im Memorandum findet sich ferner ein Absatz über 
die Abschaffung der Magazinbea rten (liangyüan) und ihre 
Ersetzung durch Administratoren (lishihkuan), in welchem 
es heißt: 

„Hie Magazinbe initen hatten ursprünglich die längs 
der RelaisstraUen stationierten Militärpersonen zu versorgen. 
Da diese Stationen jetzt abgeschafft und die Mannschaften 
zu moderner Ausbildung zusammengezogen werden sollen, 
wird es selbstverständlich die Pflicht des Kaiserlichen Resi- 
denten, die Löhnungen und Gebührnisse in Empfang zu 
nehmen und durch Beamte austeilen zu lassen. Da somit 
die Magazinbeamten überflüssig «erden, bitte ich unter- 
tänigst um die Aufhebung dieser Stellen. 

In Chamuto, Lali und anderen Orten Vorder und 
Hinter-Tibets wächst allmählich die Zahl der eingewanderten 
Chinesen. Bisher sind die eingeborenen Behörden in Rechts- 
streitigkeiten immer wieder arglistig parteiisch gewesen, so 
daß die schwer geschädigte chinesische Bevölkerung sich 
stets beschwerdeführend an die Magazinbeamten wandte, 
um eine gerechte Entscheidung zu erlangen. Ich möchte 
daher untertänigst bitten, an Stelle der abzuschaffenden 
Militärbeamtenposten Stellen für Administratoren einzu- 
richten, die sich ausschließlich mit der lokalen Rechts- 
pflege zu beschäftigen haben und nach wie vor vom General- 
gouverneur von Szechuan delegiert werden sollen. Einen 
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Generalgouverneur von Szechuan wegen der Bezüge dieser 
Beamten darf ich mir gehorsamst vorbehalten." 

Da« Ministerium des Zivildienstes meint : 

„Nach den gesetzlichen Bestimmungen können die 
Subpräfekten von Taehicnlu, Sungfan und Tsaku nach 
fünfjähriger tadelloser Dienstzeit, sofern sie mit der ein- 
geborenen Bevölkerung gut ausgekommen sind, dem Throne 
zur Beibehaltung ihres Postens auf weitere drei Jahre emp- 
fohlen werden, worauf sie der Generalgouverneur von 
Szechuan zur Vorstellung bei Hofe und weiteren Ver- 
wendung auf besonderes Kaiserliches Reskript vorschlagen 
kann; den Anforderungen nicht genügende Beamte werden 
bei sich bietender Gelegenheit zurückgezogen. 

Als im 2i. Jahre Kuanghsü (1895) der damalige Kaiser- 
liche Resident in Lhassa Kucihuan die Errichtung einer 
Subpräfektur in Chinghsi beim Throne erbeten hatte, war 
in seinem Berichte beantragt worden, dem betreffenden 
Subpräfekten die Kontrolle über alle Angelegenheiten 
zwischen Chinesen und Eingeborenen und die Oberaufsicht 
über den Magazindienst und die Handelsverhäjtnisse zu 
übertragen. Die Stelle sollte als wichtiger Grenzposten 
gelten und der Inhaber nach dreijähriger Dienstzeit vom 
Kaiserlichen Residenten und vom Generalgouverneur von 
Szechuan zum etatsmäßigen Subpräfekten in einer der 
Provinzen des Reichs vorgeschlagen werden können. 

Wir meinen: In den Ländern außerhalb der Pässe 
waren die Chinesen ursprünglich Gäste, und es war nicht 
angebracht, besondere Beamtenstellen unnütz dort zu 
errichten. Daher waren den Magazinbearaten alle Angelegen- 
heiten im Nebenamt übertragen worden. Da die Magazin- 
beamten jetzt abgeschafft werden sollen, würden alle Pro- 
zeßsachen in die Hände der eingeborenen Behörden fallen 
und unsere Souveränität eine schwere Einbuße erleiden. 
Der Antrag des Kaiserlichen Residenten, in Chamuto, Lali 
und anderen Orten Vorder- und Hinter-Tibets Administra- 
torenposten einzurichten, muß daher selbstverständlich be- 
fürwortet werden, und die bisherigen Magazinbeamtenstellen 
sollen in solche umgewandelt werden. Für Südtibet kann 
sogar die Einrichtung neuer Posten in Aussicht genommen 
werden. 

Für den Dienst in Tibet lassen sich aber schwer ge- 
eignete Anwärter finden. Ob und in welcher Zahl die 
Posten dieser Administratoren nicht auf Stellen für assi- 
stierende Subpräfekten oder assistierende Subdepartements- 
vorsteher herabgesetzt werden können, hat der Kaiserliche 
Resident jedoch nicht in Betracht gezogen, und ebenso- 
wenig darüber Angaben gemacht, was für Leute aus dem 
tibetischen Dienst für die Besetzung der Posten in Frage 
kommen und welche Gehälter ihnen zu zahlen sein würden. 
Wir bitten daher untertänigst, den Kaiserlichen Residenten 
anzuweisen, daß er sich über diese Punkte mit dem General- 



gouverneur von Szechuan eingehend verständigt und darüber 
ausführlich an den Thron berichtet. 

Wenn es in dem ursprünglichen Thronbericht weiter 
heißt, daß auch der Posten des Subpräfekiea in Chinghsi 
in eine Administratorenstelle umgewandelt werden soll, so 
meinen wir dazu: Schon zur Zeit der Abfassung des Be- 
richts hat dieser Beamte die Kontrolle über die auswärtigen 
Angelegenheiten und die Handelsbeziehungen und nicht 
nur die Aufsicht über die Magazinverwaltung gehabt. Da- 
her kann sein bisheriger Amtstitel nicht gut geändert 
werden. Es wäre aber in Betracht zu ziehen, ob ihm 
nicht nach Vorbild der für die Magistrats- und Departements- 
Vorsteher in den drei mandschurischen Provinzen geltenden 
Bestimmungen ein entsprechender Nebentitcl beigelegt 
werden kann, wie ,,Subpräfekt, l>etraut mit der gleich- 
zeitigen Wahrnehmung der und der Angelegenheiten." 

Was endlich den Punkt anbetrifft, daß der Kaiserliche 
Resident meldet, die Magazinbeamten in Vordertibet hätten 
wiederholt um Entlastung von Ausgaben staatlicher Gelder 
gebeten, die in Wahrheit von ihnen unterschlagen worden 
seien, und daß sie sich nach der vom Chienchang-Tautai 
eingeleiteten Untersuchung nach Kräften bemüht hätten, 
die Entlastung beim Generalgouverneur von Szechuan 
durchzusetzen, daß aber diese Unterschiede mehrere 10000 
Taels betrügen, so meint das Finanzministerium dazu: 

„Die unterschlagenen Gehälter und Löhnungen sind 
nach dem Gesetz unnathsichtlich von den Schuldigen bei- 
zutreiben. Wir müssen den Thron bitten, den General- 
gouverneur von Szechuan anzuweisen, daß er dem Provin- 
zialschatzmeister befiehlt, die Anzeige des Kaiserlichen 
Residenten genau zu untersuchen, die unterschlagenen Gelder 
dem vollen Betrage nach beizutreiben und die Schuldigen 
dem Throne zur strengen Bestrafung anzuzeigen, um so abzu- 
schrecken und die Wichtigkeit staatlicher Mittel kundzutun. 

Der Kaiserliche Resident in Lliassa ist anzuweisen, 
genau über die erhaltenen Silber- und Kupfermengen Buch 
zu führen und jährlich unseren Ministerium darüber Rech- 
nung zu legen, da es von großer Bedeutung ist, daß nicht 
wieder Mißstände einschleichen. 

Indem wir diesen gehorsamen Bericht Ihrer Majestät 
der Kaiserin Regentin und Seiner Majestät dem Kaiser 
untertänigst unterbreiten, verharren wir ehrfurchtsvoll der 
Allerhöchsten Entscheidung." 

Dieser Bericht ist vom Finanzministerium aufgesetzt 
und nach eingehender Beratung mit dem Waiwupu, dem 
Ministerium des Zivildienstes, dem Kriegsministerium und 
dem Ministerium der Inneren Verwaltung niedergeschrieben 
worden. 

Am 10. Tage des 5. Monats des 33. Jahres Kuanghsü 
(20. Juni 1907) erging das Allerhöchste Reskript: „Wie 
vorgeschlagen." 



Von der ersten parlamentarischen Studienreise nach Ostasien. 

Von Oberst z. D. A. Janke. 
(Fortsetzung.) 
VII. 

Die Lage von Schanghai an der Mitte seiner Ostküstc I Verkehr, und seine eigene Umgebung ist reich an Baum- 
und vor dem gewaltigen Jangtse- Gebiet macht es zum wolle und Reis. Eine Eisenbahn von Schanghai über Su- 
wichtigsten Handelsplatz und besonders zur Handels- tschou, Tschin-kiang nach Nanking ist bereits im Bau; bis 
metropole des mittleren China. Mit den wichtigsten Sitzen Wusung ist sie seit 1898 durch Baurat Hildebrand her- 
der Seiden-Industrie, mit Luschan in Kiangsu und Hang- gestellt, nachdem sie bereits 1896 eingerichtet, aber wieder 
tschou in Tsche-kiang, steht es durch Kanäle in lebhaftem [ eingegangen war. 
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Der Gesamtwert der Ein- und Ausfuhr erreichte 1905 
nach dem Konsulatsbericht für 1905 (erstattet im August 
1906) einen Betrag von fast 444 Millionen Haiku an Taels 
und übertraf damit um 39 Millionen den Wert des Jahres 
1904, den höchsten bis dahin erreichten. Die Zunahme 
kommt ausschließlich auf Rechnung der Einfuhr, und zwar 
der Einfuhr ausländischer Waren. Diese ist um mehr als 
62 1 2 Millionen gestiegen, während die Einfuhr chinesischer 
Erzeugnisse um 15 */« Millionen Haiku.™ Taels hinter der- 
jenigen des Jahres 1904 zurückgeblieben ist. Der Gesamt- 
wert der Ausfuhr chinesischer Erzeugnisse ist zwar derselbe 
wie im vorhergehenden Jahre, aber die Ausfuhr nach dem 
Auslande zeigt einen Ausfall von nicht weniger als 
22 Millionen Haikuan Taels. Neben zahlreichen englischen 
Firmen haben sich 60 deutsche Firmen in Schanghai fest- 
gesetzt. 

Nach der Volkszählung vom 14. Oktober 1905 wohnten 
in den beiden Fremdenniederlassungen 548848 Chinesen, 
über 100000 mehr als 1900. An Nichtchinesen wurden 
insgesamt 12328 gezählt, ungefähr 70 v. H. mehr als 1904. 
Unter den Nichtchinesen stehen die Briten mit 3822 an 
der Spitze, dann folgen die Japaner mit 2230, die Portu- 
giesen mit 1360, die Amerikaner mit 1012, die Deutschen 
mit 832, die Franzosen mit 667. Am auffallendsten haben 
die Japaner zugenommen; sie sind 1906 bereits auf 5500 
gestiegen. Die Zahl der Deutschen hat sich in den letzten 
fünf Jahren um 50 v. H. vermehrt. 

Der Personenverkehr zwischen China und Europa war 
in beiden Richtungen bedeutend größer als in früheren 
Jahren, auch der Frachtverkehr hat sich im allgemeinen 
recht befriedigend gestaltet. Die an der Schiffahrt be- 
teiligten Gesellschaften haben sich daher mit Ausnahme der 
Russen und Japaner veranlaßt gesehen, neue Dampfschiffe 
einzustellen. Für die Jangtsc-Schiffahrt scheint bei den 
meisten^Gesellschaften das Ergebnis von 1905 hinter dem- 
jenigen von 1900 zurückgeblieben zu sein. Die geringeren 
Einnahmen sind in der Hauptsache auf die herabgesetzten 
Frachlprei.se zurückzuführen. Die Hauptschuld daran wird 
den japanischen Gesellschaften zugeschrieben, die infolge 
ihrer Staatssubventionen um mindestens 20 v. H. billiger 
fahren sollen als die sämtlichen übrigen Dampfschiffs- 
Gesellschaften. Außerdem haben sie eine größere Anzahl 
von Dampfschiffen als früher in der Jangtse -Fahrt be- 
schäftigt. Der Wettbewerb in der Jangtse-Dampfschiffahrt 
wird mit jedem Jahr scharfer, es sind daher die Aussichten 
für die nächste Zukunft alles andere als hoffnungsvoll. 
Auf der Linie Schanghai-Tsingtau-Tientsin hat die Hamburg- 
Amerika-Linie zwei neue Schiffe, den „Admiral v. Tirpitz" 
und „Staatssekretär Kractke" eingestellt, so daß eine zwei- 
malige Verbindung wöchentlich besteht. Mit Nagasaki 
ist einmalige Verbindung in der Woche. Der Schiffsver- 
kehr von Schanghai hat sich nach der Seezollstatistik so 
gestaltet, daß 1904; 9434 Schiffe mit 12181798, 1905: 
10265 Schiffe mit 14344262 reg.-tons ein- und ausklariert 
worden sind. Davon sind Dampfschiffe 1904: 81 16 mit 
1 1939026 und 1905: 9139 mit 14125817 reg.-tons. Am 
Dampfschiffverkehr in Schanghai waren beteiligt i. J. 1904: 
Großbritannien mit 4150 Schiffen und 6468000 reg.-tons, 
1905 mit 4363 Schiffen und 7114000 reg.-tons. An zweiter 
Stelle kommt China 1904 mit 1633 Schiffen und 1887000, 
1905 mit 1701 Schiffen und 1952000 reg.-tons. An dritter 
Stelle kommt Deutschland 1904 mit 986 Schiffen und 1613000, 
1905 mit 1215 Schiffen und 1924000 reg.-tons. Die Zu- 
nahme der deutschen Schiffahrt rührt daher, daß die Ham- 



burg-Amerika-Linie die Zahl ihrer* östasiatischen Fahrten 
vermehrte und ihre Dampfer' während der Saison regel- 
mäßig zwei- bis dreimal in Schanghai anlaufen ließ, während 
dies früher nur einmal geschah. 

Am 7. September fand ein grbßes Festmahl im deut- 
schen Klub „Concordia" statt, zu dem 70 Mitglieder der 
Deutschen Vereinigung und die Offiziere 1 der Kanonenboote 
„Luchs" und „Jaguar" erschienen waren. Herr Michelati 
brachte den Kaisertoast aus und hielt folgende Ansprache, 
welche wir nach dem Wortlaut des „Ostasiatischen Lloyd*' 
wiedergeben, weil sie charakteristisch für die Stellung der 
dortigen deutschen Kaufmannschaft ist : „Meine sehr geehrten 
Herren Abgeordneten ! Sehr verehrte Anwesende! An Stelle 
unseres leider auf Urlaub abwesenden Vorsitzenden habe 
ich die Ehre, Sie heute namens der Deutschen Vereinigung 
willkommen zu heißen und Ihnen unseren besten Dank 
für Ihr freundliches Erscheinen auszusprechen. Es ist das 
erstemal, daß wir hier draußen das Vergnügen haben, 
Mitglieder des Reichstags bei uns zu sehen, die die An- 
strengungen und Unbequemlichkeiten einer weiten und 
heißen Reise nicht gescheut haben, um aus eigener An- 
1 schauung die Verhaltnisse im fernen Osten kennen zu lernen, 
und ich bin sicher, daß ein jeder unter uns diesen Ent- 
schluß mit aufrichtiger Freude begrüßt hat, als einen 
Schritt in der rechten Richtung. Es freut uns besonders, 
daß Sie sich trotz des nur sehr kurz bemessenen Aufent- 
halts hier draußen entschlossen haben, die Fahrt von 
Hankou nach Peking und Tientsin in Ihren Reiseplan mit- 
aufzunehmen: können Sie auf diese Weise doch wenigstens 
einen flüchtigen Einblick in die Größe und die Entwick- 
lungsfähigkeit des deutschen Handels in China gewinnen 
und damit auch die richtige Würdigung für den Wert 
unserer jüngsten Kolonie Kiautschou, deren Aufblühen 
wir alle mit Stolz und Freude verfolgen. Wohin Sie bis so- 
weit auf Ihrer Reise auch gekommen sind, es sind ja meistens 
englische Kolonien gewesen, überall werden Sie gefunden 
haben, daß der deutsche Kaufmann sich im freien und 
friedlichen Wettbewerb eine Achtung gebietende Stellung 
zu erringen gewußt hat, und überall werden Sie die Flagge 
unserer beiden größten Schiffahrtsgesellschaftcn auf den 
schönsten und größten Dampfern wehen gesehen haben. 
Auch hier im „Model Settlement", wo Sie zum ersten Male 
internationalen Boden betreten, hoffe ich, daß Sie aus dem 
Wenigen, das wir Ihnen in den kurzen, uns zur Verfügung 
stehenden Stunden zeigen konnten, den Eindruck gewonnen 
haben, daß in diesem größten chinesischen Seehafen die 
deutschen Handelshäuser hinter niemandem zurückstehen. 
Wir leben hier gleichsam in einer Kaufmannsrepublik, und 
was Sie hier sehen und was hier geschaffen worden ist, 
verdankt dem Wagemut und dem Unternehmungsgeist des 
Kaufmanns sein Entstehen. Ohne jede andere Unter- 
stützung, nur auf der Basis der offenen Tür und des 
gleichen Rechts für alle, ist diese Entwicklung allein mög- 
lich gewesen. Was wir allein wünschen und haben müssen, 
ist die offene Tür und gleiches Recht für alle, und daß 
uns diese Bedingungen erhalten bleiben, muß die steti' 
Sorge unserer Regierung zu Hause und unserer Vertreter 
hier draußen sein, bei denen wir stets volles Verständnis 
und jede Unterstützung für berechtigte Forderungen ge- 
funden haben; dann werden der deutsche Handel und die 
deutsche Schiffahrt auch weiter blühen,' gedeihen und fort- 
schreiten, denen hier in China noch unbegrenzte Möglich- 
keiten offen stehen. Meine Herren, es wird dem Kauf- 
mann ja häutig nachgesagt, dali er nur nach dem Dollar 
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jage, dem ist aber nicht so; die Deutsche Kirche und 
Schule und zuletzt auch der neue deutsche Klub, den 
wir Ihnen ja leider noch nicht in seiner Vollendung vor- 
führen können, werden Ihnen gezeigt haben, daß hier 
auch noch für idealere Dinge Sinn und Interesse herrscht. 
Vor allem aber hoffe ich, daß Sie von Ihrer Reise den 
Hindruck mitnehmen werden, daß wir hier draußen gute 
Deutsche sind und bleiben, uod daß uns in der Ferne die 
Liebe zu unserem schönen Vaterlande nicht verloren ge- 
gangen ist, und der Herzenswunsch eines jedem bleibt, 
wohl doch später einmal dauernd dorthin zurückkehren 
zu können. Hier draußen lernen wir häufig erst, was es 
bedeutet, einem großen und mächtigen Staate anzugehören, 
hier lernen wir mehr und mehr lest zusammenzuhalten, 
und das schöne Sprichwort unserer englischen Freunde: 
„Right or wrong. my country' wird auch zu unserem 
eigenen. Meine sehr verehrten Herren Abgeordneten! In 
wenigen Stunden wollen Sie leider von uns scheiden, um 
in Hankou nunmehr die erste deutsche Niederlassung 
kennen zu lernen, und wir werden uns freuen, wenn Sie 
die Überzeugung mitnehmen, daß hier ein starker und 
kräftiger Zweig deutschen Handels feste Wurzeln geschlagen 
hat. Wir hoffen, daß Ihr Besuch das Verständnis für seine 
Wichtigkeit und seine Bedürfnisse zu Hause mehren möge. 
Indem wir Ihnen, meine Herren, eine glückliche Weiter- 
reise wünschen, rufen wir Ihnen gleichzeitig zu: ,,Auf 
froh«« Wiedersehen!" Sie aber, meine Herren von der 
Deutschen Vereinigung, möchte ich bitten mit mir einzu- 
stimmen in den Ruf: „Die Herren Abgeordneten hoch, 
hoch, hoch!" 

Laut stimmten alle in den Ruf ein und die Ka|jclle 
spielte: „Deutschland, Deutschland über alles". Gleich 
darauf erwiderte im Namen der Abgeordneten Herr Von 
Böhlendorff: „Sehr geehrte Herren! Die freundlichen und 
bedeutungsvollen Worte, mit denen Ihr gegenwärtiger Vor- 
sitzender, Herr Michelau, uns begrüßt hat, sind uns tief 
zu Herzen gegangen und das, was er in bezug auf das 
Land sagte, das die hiesige Kaufmannschaft mit der Heimat 
verbindet, war so tief patriotisch, daß es unser Herz hat 
höher schlagen lassen. Sie haben uns gestern aufs herz- 
lichste hier empfangen, und mit allergrößtem Interesse 
haben wir Ihre Mitteilungen über die hiesigen Handelsver- 
hältnisse und die in Ostasien entgegengenommen. Gern 
verweilten wir noch länger bei Ihnen, wenn die Reise- 
disposition, an der festgehalten werden muß, dies nicht 
verböte. Wir sind Ihnen herzlichst dankbar für Ihre uns 
sehr wertvollen Informationen und Ihre so freundliche und 
gastliche Aufnahme. Erst seit gestern früh in Schanghai, 
haben wir die Empfindung, heute Abend hier von lieben 
Freunden zu scheiden. Möchten Sie hieran, meine Herren, 
erkennen, wie wohl wir uns bei Ihnen fühlen. Wir haben 
uns gern zu Ihnen nach Ostasien auf den Weg gemacht, 
um das weite Handelsgebiet hier aus eigener Anschauung 
kennen zu lernen. Wir sind gekommen, zu sehen, von Ihnen 
zu lernen, nicht um unsererseits hier urteilen zu wollen, 
sondern Sie, meine Herren, als Sachverständige über die 
hiesigen Zustände urteilen zu hören, um daheim an maß- 
gebender Stelle die gerechtfertigten Wünsche des deutschen 
Handels vertreten zu können. Jetzt, wo wir uns näher 
getreten sind, da werden wir uns eintretendenfalls über die 
Vertretung etwa schwebender Fragen ja auch leicht ver- 
ständigen können, und, meine Herren, es wird uns eine 
besonders liebe Aufgabe unserer übernommenen Mandats- 
pflichten sein, mittätig werden zu können an der Förderung 



deutscher Handelsinteressen in Ostasien. Ostasien ist eins 
der bedeutendsten Handelsgebiete der Welt. Das ergibt 
sich aus den lebhaften Schiffahrtsstraßen, die aus allen 
Gegenden hierher führen, aus der so außerordentlich dichten 
Bevölkerung seiner Länder und aus den im chinesischen 
Reich, dessen Raum so gewaltig groß ist, vorhandenen 
schiffbaren Stromgebieten. Ks sind nun zwanzig Jahre her, 
daß im Deutschen Reich das Gesetz betreffend die Er- 
richtung und Förderung von Rrichspostlinien nach Ostasien, 
Australien und Ostafrika erlassen wurde. Das Aufblühen 
des deutschen Handels hat hier gezeigt, wie segensreich 
und lohnend die vom Reich für Ostasien alljährlich ge- 
gebene Subvention Anlage gefunden hat. Seit dieser Zeit 
hat sich nun aber viel in Ostasien verändert. Die kriege- 
rischen Ereignisse des letzten Jahrzehnts haben die gesamte 
Lage hier in politischer wie merkantiler Beziehung völlig 
verändert, und daher dürfte es sich nunmehr auch fragen, 
ob die vor zwanzig Jahren festgesetzte Subvention für die 
heutigen und zukünftigen Verhältnisse noch angemessen 
ist. Damals handelte es sich darum, die Verkehrslinie 
nach Ostasien zu subventionieren, heute darum, den leb- 
haften Konkurrenzb'-strebungcn gegenüber die deutsche 
Verkehrs- und Handelsflagge auf dem Jangtsestrom durch 
Reichsmittel zu unterstützen. In dieser Richtung wollen 
wir gern seinerzeit zur Hebung des deutschen Handels 
tätig werden. Daß der deutsche Handel in Schanghai, das 
jetzt das Handelszentrum Ostasiens ist, einen so gewaltigen 
Aufschwung genommen, das ist Ihr Verdienst, meine Herren, 
das Ergebnis Ihrer energischen Tätigkeit. Wir wünschen 
Ihnen von ganzem Herzen, daß der deutsche Handel hier 
weiter blühen und gedeihen möge und die Verbindung 
zwischen der Deutschen Vereinigung hier und dem Vater- 
lande stets eine so innige sein möge, wie Ihre liebevolle 
Aufnahme uns dies gezeigt hat. Sic alle, meine Herren, 
das ist uns entgegengetreten, sind so durchdrungen von 
patriotischem Empfinden, daß Sie keine Sonderwünsche, 
sondern nur solche erstreben wollen, die dem Gesamtwohl 
Deutschlands dienen, und deshalb wird es uns eine ganz 
besonders liebe Aufgabe werden, an der Förderung der 
deutschen Handelsinteressen nach und in Ostasien Anteil 
zu nehmen, und ihre berechtigten Wünsche an maßgeben- 
der Stelle zu vertreten. Daß es im besonderen der Deut- 
schen Vereinigung in Schanghai allezeit gut ergehen, ihre 
Bestrebungen weiter von Erfolg gekrönt, der deutsche 
Handel in Schanghai und im weiteren Jangtse-Stromgebiet 
gedeihen möge, darauf leeren meine Reichstagskollegen mit 
mir ihr Glas. Die Deutsche Vereinigung in Schanghai: 
hurra, hurra, hurra!" 

Ein Bierabend schloß das in besonders animierter 
Stimmung verlaufende Fest. Die deutsch-nationalen Töne 
und Stimmen klangen hier in dieser kosmopolitischen 
Kolonie stärker als in den englischen Kolonien mit Rück- 
sicht auf die englische Gastfreundschaft. Eine Zeitung 
schrieb : „Die Ankunft der deutschen Reichstagsabgeordneten 
brarhtc uns wieder einmal der Heimat näher. Das Vater- 
land sprach zu uns und wir hörten ihm gern zu." Ein 
Auto des Herrn Scherff brachte uns um Mitternacht zum 
Tender und dieser zur „Meidah" ( .Große Schönheit"), einem 
Dampfer 'des Norddeutschen Lloyd, der die Fahrt nach 
Hankou in 4 bis 5 Tagen zurücklegt. Die Fahrt geht bis 
Wusung stromabwärts und dann in das Astuarium des 
Jangtse, dem Sandbänke und Inseln wie Tsungning vor- 
gelagert sind. Am f. September berührten wir Tsching kiang 
am linken Ufer mit der Silberinsel (Yinschan) und dem 
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Federfelsen, beide mit Tempeln und Pagoden bedeckt. Der 
Ort ist seit 1858 ebenso wie Kinkiang und Hankou dem 
auswärtigen Handel geöffnet, hat 200000 Einw., darunter 
70 Europäer und mehrere Missionen, die in der „Concession" 
untergebracht sind. Bewaldete Hügel sind mit Festungs- 
werken versehen, so daß Tsching kiang den Schlüssel des 
Jangtse-Tales bildet. Es wurde 1842 von der britischen 
Flotte, die bei der Goldenen Insel (jetzt Festland) lag, bom- 
bardiert, 1853 von den Taipings zerstört, später aber wieder 
aufgebaut. Als 1889 das englische Konsulat durch den Pöbel 
zerstört war, mußte die chinesische Regierung es auf einem 
Hügel neu aufbauen. Hier mündet oder kreuzt vielmehr der 
Jangtse den Jün ho (Beförderungs-) oder Kaiserkanal, der 
aus dem 13. Jahrhundert stammt, jetzt aber dem Verfall 
entgegengeht. Zwanzig Kilometer nördlich von Jangtse liegt 
Jang-tschou, wo Marco Polo einstmals Gouverneur war. 

Am anderen Morgen lagen wir vor Nanking oder 
vielmehr seinem Hafenpia 1 7 Shiakuan, 210 km von der 
Mündung des Jangtse entfernt. Der stellvertretende 
Konsul v. Löhncisen und Graf Praschma, einer der In- 
strukteure der dortigen Kriegsschule, begrüßten uns an 
Bord und geleiteten uns im Wagen zu dem 1 km ent- 
fernten deutschen Konsulat in Fungtow. Von dort fuhren 
wir etwa eine Stunde lang durch die eigentliche Stadt, die 
aber zum großen Teil aus Acker- und Trümmerflächen be- 
steht, zum Yamen des Generalgouvcmeurs der Liang-kiang- 
Provinzen (Kiangsu, Nganhwei, Kiangsi), um dem Vize- 
könig Choo-fu unseren Besuch zu machen. Der alte Herr 
empfing uns sehr liebenswürdig mit Sekt, Tee und Kuchen, 
ein großes Frühstück hatten wir wegen Kürze der Zeit 
abgelehnt, was er sehr bedauerte. Die Unterhaltung, welche 
durch unseren Dolmetscher Dr. Kratzsch und den chine- 
sischen, der fertig deutsch sprach, geführt wurde, war sehr 
lebhaft und betraf unter anderem besonders militärische 
Angelegenheiten, wie Ankauf von Geschützen und Gewehren, 
welche Japan angeboten hatte, um seine im letzten Kriege 
verbrauchten, zerschossenen Waffen los zu werden und 
neue anschaffen zu können. Japan wird bewundert wegen 
seiner Leistungen, auch wird seine Beihilfe gern in Anspruch 
genommen, weil sie am billigsten ist, aber freundschaft- 
liche Gefühle sind es nicht. In dieser Beziehung kann 
von einer gelben Gefahr, die uns durch ein Zusammen- 
gehen von China und Japan drohen könnte, keine Rede 
sein. Ebenso phantastisch ist die Prophezeiung des fran- 
zösischen Hauptmanns d'Olonne von der schrecklichen In- 
vasion, die Europa dadurch drohe, daß 1920 das stehende 
Heer Chinas aus 10 Millionen von modern geschulten, be- 
waffneten und taktisch durchgebildeten Soldaten bestehen 
würde. Die Bevölkerung des Yamen stand in der Nähe 
unserer Empfangs>telle und sah neugierig zu. Das Gebäude 
war etwas vernachlässigt, man sah zerbrochene Fenster- 
scheiben; auch der sonst gut angelegte Garten mit zierlichen 
Häuschen, den uns der Vizekönig nach der Audienz zeigte, 
war nicht sehr gepflegt. Choo-fu ist von Nanking nach Canton 
versetzt. Ob der alte „milde" Choo-fu den jungen „eisernen" 



Tsen mit Erfolg ersetzen kann, wird bezweifelt. An Stelle 
von Choo-fu ist Tuan-fan ernannt, welcher als Chef der 
nach Deutschland entsandten Studienkommission von be- 
sonderer Bedeutung für die in China einzuführenden Reformen 
sein dürfte. Er hat sich schon früher als stellvertretender 
Generalgouverneur der Liang-kiang-Provinzen in Nanking 
ausgezeichnet. Ihn begleitete in Deutschland Herr v. Löhn- 
cisen, der jetzt als Konsul nach Hankou versetzt ist. 

Gegen Mittag wurde ein Ausflug nach den Ming- 
gräbem unternommen, der drei und eine halbe Stunde in 
Anspruch nahm. Gewaltige Mauern von ca. 30 km Länge, 
14 m Dicke und 15 bis 30 m Höhe schließen Kiangning, die 
„südliche Hauptstadt" ein. Etwa eine Stunde außerhalb 
derselben erreichten wir die sogenannte „Geisteralice" : 
2 km lang wird sie auf beiden Seiten durch riesige Stein- 
bilder von Kamelen, Löwen, Elefanten, Schildkröten, 
Hunden, Pferden, alten Kaisern und Mandarinen einge- 
schlossen, welche die Wächter abgeben und die Seelen der 
hohen Toten vor den Angriffen der bösen Geister schützen 
sollen. Zu dem Grabe selbst führt ein langer, tunnelartig 
gewölbter Gang, der einen Hügel durchquert und mit 
schönen Steinverzierungen außen und innen versehen ist, 
aber alles macht einen verfallenen Eindruck und ist mit 
Unkraut bewachsen. Am Ende des Tunnels erhebt sich 
ein weißer Tempel, hinter dessen Mauern im Felsengrab 
des goldenen Perlengcbirges der Kaiser Hung-Wo (f t3Q8) 
die Stifter der 20. Dynastie, der Ming, (1368 bis 1644) ruht. 

Nanking war bis zum Ende des 14. Jahrhunderts eine 
der größten und volkreichsten Städte der Frde mit über 
800000 Einwohnern. Während des Taiping- Auf Standes 1864 
wurde die Stadt zerstört und soll jetzt nur 150000 Ein- 
wohner haben. Sie wurde 1896 dem Handel geöffnet, der- 
selbe ist aber ohne Bedeutung. Dagegen gilt sie noch 
heute als Hauptsitz chinesischer Künste und Wissenschaften ; 
es kommen jährlich 12000 Studenten zum Examen. Auch 
als Militärstation ist Nanking wichtig, da es ein Arsenal, 
eine Kriegs- und Marineschule hat. Ein Frühstück im 
deutschen Konsulat bei Herrn v. Löhneisen beschloß den 
kurzen Besuch. Um 5 Uhr nachmittags ging es an Bord zurück, 
und gleich darauf setzte die '„Meidah" ihre Fahrt fort. 
Am Abend wurde der 80. Geburtstag und die goldene 
Hochzeit Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs von 
Baden an Bord gefeiert. Nachts war großer Lärm bei der 
Station Wuhu, dem Geburtsort von Li-hung-tschang, wo 
ein Sohn von ihm wohnt. Am dritten Tage sahen wir die 
furchtbare Überschwemmung, die durch das Steigen des 
Jangtse bis zu 12 m verursacht wurde. Ganze Ortschaften, 
sämtliche Reisfelder standen meilenweit unter Wasser. 
Die Ernte war verloren, Hungersnot in den Provinzen 
Kiang-su und Kiang-si war unvermeidlich. Auch Unruhen 
stehen damit in Verbindung, zumal die Bevölkerung von 
geheimen Gesellschaften aufgehetzt wird. Fast in jeder 
Ortschaft an den Ufern sahen wir hohe, feste, steinerne 
Gebäude hervorragen ; es sind die Pfandhäuser, welche 
den Chinesen sehr in Anspruch genommen werden. 
(Fortsetzung folgt.) 



Die Eisenbahnaufträge Rußlands und Japans. 

Von Hütteningenieur B. Simmersbach. 

Die Regierungen von Kußland und Japan sollen ge- und fremde Zeitungen gelegentlich über die Höhe dieser 
waltige Bestellungen an rollendem Material zum weiteren : Bestellungen gebracht haben, miteinander, so darf nun 
Ausbau ihrer Eisenbahnen in Bestellung zu geben beab- j wohl auf eine Gesamtsumme von 800 Millionen Mark 
sichtigen. Vergleicht man die Berichte, welche inländische | rechnen. Bei einer solchen ansehnlichen Summe in Eisen- 
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bahnaufträgen kann es nicht wundernehmen, daß ein leb- 
hafter Wettbewerb in den beteiligten Kreisen sich zurzeit 
abspielt; es liegen sogar aus amerikanischen Zeitschriften 
Nachrichten vor, daß Vertreter der größten dortigen Loko- 
motiv- und Waggonbau-Fabriken, sowie auch solche des 
Stahltrusts sich auf dem Wege nach St. Petersburg und 
Tokio befinden, um Offerten auf die Kiscnbahnaufträge 
einzureichen. 

Was über die näheren Einzelheiten der Bestellungen 
vorliegt, ist folgendes. Die russische Regierung beabsichtigt 
für Lieferung im Jahre 1908 auszuschreiben: 810 Lokomo- 
tiven, 11500 Güterwagen und eine noch nicht bekannt- 
gewordene Anzahl von Personenwagen. Ferner werden 
große Aufträge von Eisenbahnschienen nach modernem 
Profil vergeben werden. Rußland hat zur Verbesserung 
und zum weiteren Ausbau seines Eisenbahnnetzes eine Ge- 
samtsumme von rd. 442V, Millionen Mk. bestimmt, und zwar 
soll-hiervon der Betrag von rd.226'/ 4 Millionen Mk. für Umbau 
bezw. Neubau von Waggenbauwerkstätten und Ausstattung 
dieser Anstalten mit den erforderlichen Maschinen und 
Werkzeugen neuester Konstruktion ausgeworfen werden. 
Des weiteren sollen rd. 36,4 Millionen Mk. bestimmt sein zum 
Bau von Lokomotivschuppen und -Werkstätten. Zum Um- 
bau und Ausbau des Eisenbahnnetzes sollen Eisenbahn- 
schienen in Summa für rd. 129,6 Millionen Mark zur Aus- 
schreibung gelangen. Endlich heißt es, daß Rußland auch 
sanitäre Maßnahmen beim Bahnbau nicht außer acht 
lassen wird, es sollen nämlich für den Bau von Hospitälern 
und Wohnungen für die Eisetibahnbeamtcn der ver- 
schiedenen Kategorien über 50 Millionen Mark bestimmt 
sein. Von den zur Ausschreibung gelangenden Lokomo- 
tiven sind 45p für Schnellzüge und 360 für den Dienst der 
Güterzüge vorgesehen. 

Über die japanischen Eisenbahnbestellungen, welche sich 
entgegen den russischen nicht auf ein Lieferungsjahr, son- 
dern auf die nächsten fünf Jahre erstrecken, verlautet, daß 
insgesamt 900 Lokomotiven, 19000 Güterwagen, 1000 Per- 
sonenwagen und fünf große stählerne Dampfer bestellt 
werden sollen. Zu Verbesserungen des Bahnkörpers will 
Japan im ganzen rd. 305 Millionen Mark aufwenden und zwar 
für den Bau von 830 Meilen neuer Bahnen und das Legen 
von Doppelgleisen den Betrag von rd. 174 V, Millionen Mark. 
Für den Bau von Lokomotiven sind rd. 47'/, Millionen Mark 



vorgesehen, für neue Güterwagen rd. 40 Millionen Mark 
und für den Bau von Personenwagen rd. 21 Millionen Mark. 
Zur Errichtung und Ausstattung von Eisenbahnwerkstätten 
hat die Regierung von Japan den Betrag von rd. 30 •/» Millionen 
Mark in Aussicht genommen. 

Es scheint nun in dem einen, wie dem andern Falle 
kein Zweifel mehr darüber aufzukommen zu vermögen, daß 
beide Regierungen die amerikanische Eisenindustrie bei 
der Vergebung dieser großen Kontrakte in beachtenswertem 
Maße bevorzugen. Wie amerikanische Blätter melden, 
sind zurzeit Vertreter der japanischen Regierung auf einer 
Instruktionsreise in den Vereinigten Staaten und besichtigen 
dort die großen Bahnsysteme, Waggonbau- und Lokomo- 
tivbauanstaltcn. Sie suchen sich vor allem zu informieren, 
welche Verbesserungen sie bei der Ausführung ihrer japani- 
schen Bahnanlagen mit übernehmen können. Japan soll 
schon für mehr als 38 Millionen Mark Eisenbahnmaterial 
— festes und rollendes — in den Staaten bestellt haben. 
So verlautet, daß allein der Stahltrust rund 100000 Tonnen 
Eisenbahnschienen für Japan und Korea in Auftrag 
habe. Ebenso soll auch bereits seitens der japanischen 
Regierungsbeamten eine beträchtliche Anzahl von Loko- 
motiven und Eisenbahnwaggons in Amerika bestellt 
worden sein. 

So erfreulich wie nun diese Berichte für die amerika- 
nischen Eisenindustriellen klingen mögen, so sehnlich ist es 
zu wünschen, daß auch unsere deutsche Eisenindustrie sich 
einen ihr gebührenden Anteil an diesen großen Lieferungs- 
kontrakten der russischen und japanischen Regierung nach 
Möglichkeit sichern werde. Gar nicht sonderlich verheißend 
will mir deshalb die neue Mitteilung klingen, welche aus 
Peking stammt. Danach soll das Waiwupu zu Peking den 
chinesischen Gesandten in Berlin angewiesen haben, der 
deutschen Regierung mitzuteilen, China behalte sich selbst 
den Bau der früher Deutschland konzessionierten Bahn- 
strecke Tsingtau— Yintschufu— Süd-Schantung vor. Diese 
Bahnlinie sollte eine Zweigstrecke der von China zu er- 
bauenden Tientsin— Tschinkiang-Bahn werden. Wenn die 
chinesische Bahnverwaltung nun auch schließlich den Bau 
der Bahn selbst übernimmt, gelangen dann wenigstens die 
Aufträge für Schienen, Schwellen und rollendes Material 
nach Deutschland — oder hat auch etwa hierfür — Amerika 
schon Bestellungen? 



Zur Münzreform in China. 

Aus der Pekinger Staatszeitung vom 5. August 1907. 
Bericht des Finanzministeriums, betreffend die Neuordnung des Kupfermiinxenumlaufs 
und einen Antrag, in Gemüssheit vorgangiger Berichte, mittels bereitzustellender 



in der Reichshauptstadt 
Geldmittel die 



Käschstücke einzuziehen und in kleine Käschstücke umzuprägen. 



Wir haben im April des laufenden Jahres gemeinschaft- 
lich mit dem Zensor- Huang Chang-nien einen detaillierten 
Bericht über den Kupfermünzenumlauf erstattet, in welchem 
ausgeführt wurde, daß in Ansehung der Tatsache, daß die in 
Peking im Umlauf befindlichen großen Käschstücke (in 
nominellem Wert von 10 kleinen Kasel» tatsächlich nur je 
einen Wert von zwei kleinen Käsch besäßen und ihre Be- 
zeichnung als Zehnkäschstücke somit nicht mehr den tat- 
sächlichen Verhältnissen entspreche, die Prägung dieser 
großen Käschstücke seit langem eingestellt worden sei. 
Zumal, da auch in neuerer Zeit die Kupfercentstücke in 
größeren Mengen in den Verkehr gekommen seien, seien 



die Zehnkäschstücke bei der Bevölkerung sehr unbeliebt 
geworden. Wenn man nun mit der Absicht einer Verein- 
heitlichung der im Umlauf befindlichen Kupfermünzen um- 
gehe,, so sei der natürliche und gegebene Weg der, bei 
dieser Gelegenheit diese Zehnkäschstücke aus dem Verkehr 
zu ziehen und umzuprägen. Da die Legierung derselben 
aber ziemlich minderwertig sei, gehe es nicht an, sie einfach 
einzuschmelzen und Kupfercents daraus zu prägen; das 
einzige, wozu man sie gebrauchen könne, sei eine Um- 
prägung in kleine Käsch. Es werde daher beantragt, die 
neu ausgeprägten, sechs Candarcn schweren kleinen Käsch- 
stücke der Hupu-Bank zur probeweisen Inverkehrssetzimg 
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zu überweisen und abzuwarten, ob sich dabei Anstände 
Ferner werde beantragt, auf Grund des Ergeb- 
auf dem Geldmarkt anzustellenden sorgfältigen 
Enquete über den Gesamtbetrag der noch im Umlauf be- 
findlichen großen Zehnkäschstücke die nötigen Regierungs- 
gelder bereitzustellen, um diese großen Käschstücke voll- 
ständig einzustellen und in kleine Käschstücke umzu- 
prägen. 

Nach Empfang der Allerhöchsten Genehmigung für dio 
in dem vorstehenden Bericht enthaltenen Vorschläge haben 
wir nun der Hupubank die Summe von ioooo Strang 
kleiner Käsch (neuer Ausprägung) zur Weiterverteilung an 
die von dieser eingerichteten Wechselstuben überweisen 
lassen, welche diese Käsch in Verkehr bringen sollten, j 
Eine spätere Umfrage bei diesen Wechselstuben über das 
Resultat des Versuches ergab, daß der Verkehr diese Stücke 
anstandslos aufgenommen habe. Wir haben dann weiter 
die Hupubank angewiesen, eine Enquete auf dem Geld- 
markt darüber anzustellen, wie hoch der Gesamtbetrag der 
noch umlaufenden Zehnkaschstückc und demzufolge das 
zu ihrer Einziehung erforderliche und aus Staatsmitteln 
bereitzustellende Kapital sei, sowie zu welchem Kurs die 
Einlösung erfolgen müßte. 

Wie uns nun . daraufhin von dem Direktor der Hupu- 
bank, Chan-yün-yon, berichtet worden ist, sind die großen 
Zehn käschstücke, . da sie nicht entfernt so bequem und 
handlich sind, wie die neuerdings sehr in Aufnahme ge- 
kommenen Kupfercents, durchaus nicht mehr allerorten in 
Peking im tatsächlichen Umlauf; vielfach dienen sie viel- 
mehr nur noch als Kleingeld beim Herausgeben. Gleich- 
wohl aber sei der jn Peking und Umgegend noch vor- 
handene Gesamtbetrag, dieser Zehnkaschstückc im ganzen 
recht hoch und erreiche den ungefähren Wert von über 
3000000 Taels. Wenn daher die völlige Einziehung der- 
selben beabsichtigt werde, so müsse vorab die Bereitstellung 
von über 1000000 Taels in barer Münze als Betriebs- 
kapital für die Einlösung beantragt werden. Allerdings 
sei die hierbei erfolgende Festlegung dieser Summe nur 
vorübergehend, da ja, wenn die Hupubank die einge- 
zogenen großen Käschstücke an uns zur Umprägung über- 
sende, wir aus jedem einzelnen solchen Stück zwei kleine 
Käschstücke ausprägen und diese kleinen Käsch alsdann 
wieder an die Bank zurückliefern und so ein fortlaufendes 
Zurückfließen des gedachten Betriebskapitals bewirken 
könnten. Es sei lediglich erforderlich, daß die Münze 
während dieser Umprägung die Zahl der Normalarbeitstage 
vermehre, und zwar würden bis zu fünf außerordentliche 
Arbeitstage im Monat ausreichen, um den erwähnten Kreis- 
lauf aufrecht zu erhalten. Den noch fehlenden Rest des 
arbeitenden Einlösekapitals im Betrage von über 1000 000 
Taels könne die Bank ja ihrerseits vorschußweise hergeben; 
wenn allerdings darüber hinaus noch weitere Geldmittel 
erforderlich werden sollten, so müsse dafür dann, da man 
auf halbem Wege nicht stehen bleiben könne, eine weitere 
Bereitstellung von Regierungsmitteln beantragt werden, 
um die Sache in ununterbrochenem Fluß zu erhalten. 
Hinsichtlich der Frage, zu welchem Kurs die Einlösung 
der großen Zehnkäschstücke erfolgen sollte, schlage er vor, 
bei der Einlösung den Salz von 18 Strang großer Zehn- 
käschstücke pro Tael zu Grunde zu legen, was also, bei 
Annahme eines SoHgewichtcs von 2 Maco pro Zchnkäsch- 
stück, einem Gesamtgewicht von 180 Kupingtaels entsprechen 
würde. Um einer Schädigung der Staatsmittel vorzubeugen, 
müßte ferner jeder, der Zehnkäschstücke zur Einlösung 



präsentiert, da dieselben im einzelnen in Größe und Ge- 
wicht nicht unerhebliche Abweichungen von einander 
weisen, gehalten werden, das, was etwa an diesem 
schriftsmäßigen Gewicht fehlt, zuzulegen. Für die Einlösung 
würde ferner eine Präklusivfrist von einem oder- einem 
halben Jahre festzusetzen sein, nach deren Ablauf ein Um- 
laufsverbot zu erlassen wäre. 

Zu diesen Vorschlägen gestatten wir uns folgendes zu 
bemerken : 

Wir sind uns durchaus klar über die einschneidende 
Bedeutung, die der beabsichtigten Einziehung der großen 
Käsclistücke und der Inkurssetzung von kleinen Käsch- 
münzen neuer Prägung beizulegen ist. Da jedoch bei der 
großen Beliebtheit, deren sich die Kupfercentstücke im 
Verkehr erfreuen, diese für den Käschmünzenumlauf eine 
ausgiebige Ergänzung und Stärkung gewähren werden, so 
glauben wir, uns der Bedenken wegen einer etwa eintretenden 
Knappheit der Umlaufsmittel an kleiner Münze unter der 
Bevölkerung entschlagen zu dürfen. Überdies sind wir ja 
in der Lage, eine zuverlässige und bequeme Kontrolle über 
das Fortschreiten der Einziehung und Einlösung der großen 
Käschstücke einerseits, der Inkurssetzung und den Umlauf 
der neu auszugebenden kleinen Käsch andererseits auszu- 
üben, da ja die Hupubank den Zentralkanal für den ge- 
samten Aus- und Eingang darstellt. Der fernere Vorschlag 
des Direktors der Hupubank, die Einlösung der großen 
Käschstücke zum derzeitigen Marktwert vorzunehmen, 
diesen Preis aber auf der Basis des ursprünglichen und nor- 
malen Metallgewichts festzusetzen, glauben wir, durchaus 
befürworten zu können, da er nicht nur den zurzeit ge- 
gebenen Verhältnissen entspricht, sondern auch gleichzeitig 
einer zu starken Inanspruchnahme der Staatsmittel vor- 
beugt. Wir beantragen daher, vorab die Summe von 
1000000 Taels aus den Mitteln der Staatskasse bereitzu- 
stellen und die für eine schleunige Inangriffnahme der 
Sache erforderlichen Anweisungen ergehen zu lassen. Falls 
sich späterhin jene Summe als unzureichend erweisen sollte, 
bitten wir, genehmigen zu wollen, daß die erforderlichen 
weiteren Beträge bei uns angefordert werden. 

Wir beantragen weiter, eine Frist von sechs Monaten, 
zu rechnen von dem Tage des tatsächlichen Beginns der 
Einziehung ab, festzusetzen, innerhalb welcher der Umlauf 
der großen Käschstücke im kaufmännischen, wie im ge- 
wöhnlichen Verkehr, wie bisher, weiter noch gestattet sein 
soll, um der Einwohnerschaft und den größeren Firmen 
Gelegenheit zu geben, etwaige, auf Betrage in großen 
Rasenstücken lautende Verbindlichkeiten aus Verpfändungs- 
oder Darlehnsgeschäftcn oder aus der Emission von Privatr 
käschnoten innerhalb dieser halbjährlichen Frist nachzu- 
kommen. Mit dem Ablauf der Frist würde das Umlaufs- 
verbot in Kraft zu setzen sein, um die einheitliche Durch- 
führung der Reform zu gewährleisten. Sollte mit Ablauf 
der Frist die Einziehung noch nicht vollständig durchge- 
führt sein, so mag eine weitere Fristverlängerung gestatte) 
sein. Die eingezogenen großen Käschstücke würden in ge- 
wissen Zwischenräumen der Münze zu übergehen sein, die 
unter Vermehrung der Zahl ihrer gewöhnlichen Arbeitstage 
die Umprägung zu besorgen hätte. Eine bestimmte Zahl 
der Arbeitstage von vornherein festzulegen, erscheint uns 
jedoch nicht praktisch, damit die Münze selbst imstande 
ist, die Verausgabung im Einklang mit ihrer Produktion 
zu halten, so daß der Kreislauf ein ununterbrochener bleibt. 
Durch öffentlichen Erlaß der Territorialbeamten würde 
ferner zur allgemeinen Kenntnis zu bringen sein, daß eine 
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Neuausprägung von kleinen Käschstücken zu 6 Candaren j 
Münzgewicht erfotgt, die im Verkehr ebenso angenommen ' 
werden müßten, wie die Kupfercentstücke, und daü will- 
kürliche abweichende Kursfestsetzungen für dieselben im 
kaufmännischen und gewöhnlichen Verkehr verboten seien, 
damit wir unser Ziel einer durchgreifenden Reform unseres 
Kupferkäschumlaufs aurh wirklich erreichen. 

Sollten diese unsere Vorschläge die Allerhöchste Ge- 
nehmigung finden, so werden wir in Gemeinschaft mit den 
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\ Direktoren der Hupubank und der Münze für deren ge- 
I wissenhafte Durchführung sorgen. Über die in Vorstehendem 
nicht erschöpfend behandelten Punkte sowie über die er- 
forderlich werdenden Ausgaben werden wir ein eingehendes 
Spezialregulativ ausarbeiten. Nach definitivem Abschluß 
der Reform werden wir eine eingehende Prüfung der Aus- 
und Eingänge unseres in der Reform arbeitenden Silber- 
bestandes Vornehmen und durch Spezialbericht um Ent- 
lastung nachsuchen. 
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Asien im Monat November. 



Das ostasiatische Problem hat sich während der letzten j 
Zeit für den europäischen Beobachter wiederholt verschoben, j 
Anfangs wandte sich dasHauptinteresseEuropasdenChinesen 
zu, die man eher kennen lernte wie das Inselvolk der Japaner. 
Man suchte die alte chinesische Kultur zu studieren, in die 
Tiefen der chinesischen Überlieferung und das religiöse 
und Geistesleben dieser Nation einzudringen und daraus 
auf die künftige Entwicklung Schlüsse zu ziehen. Nach- 
her kam das Auftreten der Japaner, das überraschend und 
unauffällig in Szene ging und die Anteilnahme der ganzen 
Welt in Anspruch nahm. Man war infolgedessen geneigt, 
das östliche Problem eine ganze Weile unter dem Gesichts- 
winkel japanischer Vorherrschaft zu betrachten. Es kam 
dann die Periode des lebhaften Vordringens der einzelnen 
europäischen Nationen gegen den Osten, für uns die Be- 
setzung Kiautschous und endlich der russisch - japanische 
Krieg, alles Dinge, die wiederum geeignet waren, die An- 
schauungen Uber die für Ostasien in Betracht kommenden ; 
Machtfaktoren wesentlich zu verschieben. Die ethnogra- 
phische, völkerpsychologische Seite der Frage trat in den 
Vordergrund, als unverhofft das große Geheimnis von Lassa 
enthüllt wurde und sich ergab, daß diese heißumstrittene 
Hochburg der mongolischen Welt auf die politischen Ent- 
wicklungen von verhältnismäßig geringem Einfluß geworden 
war. Vor wenigen Tagen hat Albrecht Wirth in einem 
Artikel des roten ,,Tag" darauf hingewiesen, daß die weiße 
Rasse vor allen geschlossenen asiatischen Nationalitäten 
habe Halt machen müssen. Zur Zeit des Christoph Kolumbus 
habe die weiße Rasse >/ M der Erde beherrscht, im Jahre 
tooo aber bereits und dennoch sei die Hoffnung, daß 
von den Weißen sehr bald die ganze Erde in Besitz ge- 
nommen würde, in letzter Zeit zu schänden geworden. 
Man habe zwar in diesem Jahrhundert noch V, des Ge- 
biets der Türkei erobern können, habe aber vor den ge- 
schlossenen Nationalitäten der Perser, der Chinesen und 
der Japaner Halt machen müssen. 

Bis vor verhältnismäßig kurzer Zeit würde jedermann : 
dem zugestimmt haben. In der Tat mußten die westlichen 
Nationen die Integrität der östlichen Reiche anerkennen, 
und die Träume von einer künftigen Aufteilung dieser 
Ländergebiete oder auch nur von endgültiger Einteilung 
in bestimmte Interessenphären sind längst verflogen. Aber 
man wird erstaunt sein, zu hören, daß es doch nicht richtig 
ist, zwischen dem Mongolentum und den kaukasischen 
Völkern eine Scheidewand zu ziehen, und daß es insbe. 
sondere nicht richtig ist, anzunehmen, daß diese Srheide- 
wand immer bestanden hat. Im Vorjahre sind im 
Auftrage der indischen Regierung Dr. Aurel Stein und 
mehrere andeie Gelehrte ausgezogen, um im innersten 
Heizen Asiens, im .istlichen und nordöstlichen Turkestan 



| Ausgrabungen vorzunehmen. Man wußte aus alten Be- 
| richten, unter andern auch aus den Reiseberichten Marco 
Polo.-!, daß dort im Innern Asiens einstmals mächtige Reiche 
bestanden und volkreiche Städte geblüht haben. I>ie 
Altertumsforschung hatte seit langer Zeit ihr Augenmerk 
auf diese Gebiete gerichtet, es konnte aber erst neuerdings 
nach Erschließung der angrenzenden Landesteile gelingen, 
näher an das sagenhafte Gebiet heranzukommen. Heute 
sind dort überraschende Entdeckungen gemacht worden, 
Entdeckungen, welche geeignet sind, die Anschauungen 
über die Abschcidung der östlichen und westlichen Rassen 
gegeneinander wesentlich abzuändern. Die ausgesandten 
Forscher haben im Wüstensande die Ruinen großer Städte 
entdeckt, so insbesondere auch die umfangreichen Über- 
reste der von Marco Polo geschilderten Stadt Charchan. 
Da fand sich denn, daß diese heute untergegangenen und 
verschollenen Reiche Völkertypen umfaßt haben, welche 
; auf die Schaffung einer ziemlich breiten ethnographischen 
Brücke zwischen Kaukasiern und Mongolen hindeutet. 
Man hat eine Reihe von Kunstgegenständen aus dem Sande 
der Wüste hervorgeholt, welche in einzelnen Darstellungen 
und in Reliefs den schlüssigen Beweis liefern, daß hier 
im Zentrum Asiens griechische Kunst eine Stätte der 
Pflege gefunden und Einfluß geübt hat. Die Skulpturen 
menschlicher Körper, die sich daselbst fanden, beweisen das. 
Professor Dr. von Baelz, der berühmte Kenner Japans, 
hat Ende November in einem in der Deutsch-Asiatischen 
Gesellschaft gehaltenen Vortrage solche Skulpturen in einer 
Reihe von Lichtbildern vorgeführt. Da gab es Köpfe mit 
rein kaukasischem Typus, Buddhafiguren, deren Antlitz kaum 
an mongolische Bekenner erinnert; wiederum eine Anzahl 
von Typen, die sich als offenbare Übergangsformen zwischen 
West- und Ostländern darstellten, und daneben Bildwprkc 
echt hunnischen bzw. mongolischen Ausdrucks. Es hat 
also schon weit vor unserer Zeit eine Periode gegeben, in 
der Osten und Westen in innige Berührung getreten sind 
: und sich offenbar in friedlicher Durchdringung vermischt 
haben. Vielleicht wird es möglich sein, neben diesen Über- 
resten aus dem Gebiete der Plastik noch andere Dokumente 
ausfindig zu machen, welche un* erzählen können, wie diese, 
von Kaukasiern und Mongolen gemeinsam etablierte Kultur 
jener Tage ausgesehen hat. Daß es sich um einen nicht 
geringen Grad der Zivilisation handelt, davon legt d»s 
bisher Gefundene beredtes Zeugnis ab. 

Wir können also bei Betrachtung des ostasiatischen 
Problems voraussetzen, daß eine Vermählung der östlichen 
und westlichen Zivilisation, wie wir sie heute erhoffen, 
schon einmal bestanden hat. Wir werden vielleicht in 
einiger Zeit erfahren, ob und inwirweil die stattgehabte 
Vermischung ein fortschrittliches Ergebnis gezeitigt hat, und 
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wir werden zu überlegen haben, ob die künftige, von uns 
erhoffte Entwicklung nicht der friedlichen Übermittlung kul- 
tureller Momente bessere Dienste leisten wird, als Verhand- 
lungen, Reibungen, Zusammenstöße und Bündnisse auf dem 
rein politischen Gebiet. An dem guten Willen der Japaner, 
sich die wertvollsten Teile der westlichen Kultur zu eigen 
zu machen und auf dieser Grundlage innerhalb der euro- 
päischen Welt eine Rolle zu spielen, ist nicht mehr zu 
zweifeln. Ob die Führer der Fortschrittspartei in China 
innerlich auf dem gleichen Standpunkt stehen, oder ob sie 
beute noch mit dem innerlichen Vorbehalt arbeiten, daß man 
sich nur die offenbar stärkeren Machtmittel der westlichen 
Kultur aneignen will, um nach deren Inbesitznahme nach 
außen hin stärker auftreten und schließlich die fremde 
Kultur wieder verjagen und sich abschließen zu können, 
wissen die Götter. Wahrscheinlich ist das aber an sich 
ziemlich gleichgültig, d. h., die in der Stille zugrunde 
liegende Absicht wird das schließliche Ergebnis nicht ändern 
können. Man wird erkennen müssen, daß mit den west- 
ländischen Machtmitteln auch andere Teile der westlichen 
Kultur unzertrennbar sind. Man wird den wohltätigen 
Einfluß dieser kulturellen Elemente nolens volens auf sich 
wirken lassen müssen und wird in gewissem Grade diesem 
Einfluß erliegen. Es ist möglich, daß noch eine Reihe 
heftiger Zuckungen erfolgen, noch ein paarmal Aufstand 
und Krieg emporflammen wird, ehe sich die Assimilisation 
vullzieht: jedenfalls wird die gemeinsame Zivilisation be- 
sänftigend wirken und auch auf diesem Felde der Kampf 
nur als ein Mittel zur Erlangung des Friedens erscheinen. 
Höchst charakteristisch ist' übrigens während der letzten 
Periode der Unterschied zwischen der kulturellen und 
inneren Entwicklung ein/einer asiatischer Reiche hervor- 
getreten. Sowohl Persien als China wünschen sich in einen 
mehr oder minder modernen Verfassungsstaat zu verwandeln. 
Aber wie außerordentlich verschieden sind in beiden Ländern 
die Wege, die zum Ziele führen sollen! In Persien haben 
kleine Putsche und provinziale Revolutionen, Zusammen- 
rottungen in der Hauptstadt, Palastintrigen, Machinationen 
der Mullahs in Verbindung mit pekuniärer Mißwirtschaft 
und finanzieller Notlage den Gedanken der Notwendigkeit 
einer innerpolitischen Umformung heraufbeschworen. Hinzu- 
gekommen ist die in der persischen Hauptstadt und an 
den Grenzen des Landes etablierte Herrschaft fremd- 
ländischer Hinflüssc und vor allen Dingen wohl die ver- 
lockende Aussicht nach Etablierung einer Verfassung, 
in höherem Grade als bisher das Vertrauen des Auslandes 
und damit einen Markt für Anleihen im Auslande zu ge- 
winnen. Der Verfassungsstaat Persien soll den europäischen 
Geldleuten im Hinblick auf die Einführung einer öffent- 
lichen Kontrolle größere Garantien bieten, als dies unter 
der Selbstherrschaft und bei der bekannten Mißwirtschaft 
des Königs der Könige der Fall war. So wurde denn Hals 
über Kopf, ohne tiefgehende Rücksicht auf die bestehenden 
Verhältnisse, auf das vorhandene Menschenmaterial, auf 
politische Reife oder Unreife einfach eine Verfassung 
dekretiert, die irgend einer europäischen äußerlich nach 
gebildet war. Auf Grund dieser Verfassung wurden Ver- 
änderungen in der Zusammensetzung des Regierungskollegiums 
vorgenommen ; auf Grund dieser Verfassung wurden Wahlen 
angeordnet, und es trat tatsächlich eine gesetzgebende Ver- 
sammlung in die Erscheinung, über deren auch äußerlich 
originelle und komische Wirkung wir an anderer Stelle be- 
reits berichtet haben. Die auf dem Boden des Saales bunt 
durcheinander hockenden Abgeordneten hatten in der großen 



Mehrzahl keine Ahnung vom innern Zusammenhange der 
Dinge, innerhalb deren sie plötzlich in eine entscheidende 
Stellung genickt waren. Zuströmendes Publikum begleitete 
die Reden der Volksvertreter mit Beifall oder Mißfallen 
und nahm häufig genug direkten Einfluß auf den Gang der 
Verhandlungen. Das Parlament konnte sich eine maßgeb- 
liche Stellung nicht recht schaffen, weil die eigentliche 
sachliche Arbeit fehlte. Die gesetzgebende Körperschaft 
wurde vielmehr von einzelnen Parteigängerkategorien für 
ihre Zwecke ausgenutzt, und sogar ausländische Einflüsse 
sollen sich an sie nicht ohne Erfolg herangemacht haben. 
Die „Verfassung" hatte aber die unbeabsichtigte Neben- 
folge, daß alle diejenigen Elemente, welche durch die neue 
Einrichtung aus gewissen Vorrechten verdrangt wurden, 
oder deren Machenschaften nunmehr in die Öffentlichkeit 
gezogen wurden, sich zu einer starken Partei zusammen- 
schlössen, die im gegebenen Augenblick bereit war, ihren 
Einfluß gegen den Monarchen zu verwenden, der die Ver- 
fassung verschuldet hatte. So sehen wir das Land seit 
Einführung des parlamentarischen Regime noch mehr 
von Parteiungen zerrissen als vorher; die Ebbe in der 
Kasse des Schahs ist nicht kleiner geworden; der Fürst 
i selbst, offenbar ein schwacher Charakter, schwankt zwischen 
den einzelnen Parteien hin und her; er hat sich schließlich 
dazu hinreißen lassen, einen Staatsstreich zu riskieren, und 
ist dabei im Hinblick auf die alsbald aufkommenden Wider- 
stände doch auf Im Iben Wege stehen geblieben. Es 
ist ein gefährliches Spiel, bei dem es sich um Kopf und 
Krone handeln kann, und ein Zustand, der gegen den vor- 
herigen besondere Vorteile für Land und Leute bisher 
nicht erbracht hat. Im Gegenteil, die Schwäche des per- 
sischen Reiches trat neuerdings schärfer hervor als vordem; 
der englisch-russische Vertrag war die Folge; das persische 
Reich mußte es als selbstverständlich mit ansehen, daß der 
Persische Meerbusen als britische Einflußsphäre erklärt wurde, 
und Einfälle persischer Räuberbanden und vielleicht auch 
Heeresteile über die Grenzen der Westprovinzen sind an der 
Tagesordung. Die Verfassung, d. h., die beabsichtigte 
Modernisierung des Staates ist rasch und hastig in die Er- 
scheinung getreten, aber das wüste Durcheinander, das 
vorher bestand, ist dadurch eher vergrößert worden. 

Ganz anders in China. Auch dort erschien ein Mani- 
fest, das eine moderne Umformung und in Verfolg der- 
selben die Umwandlung des Reiches in einen Verfassungs- 
staat in Aussicht stellte. Nicht die überstürzte Durchführung 
der angekündigten Maßregeln erfolgte, sondern eine plan- 
mäßige, wohldurchdachte und in ihrer Weisheit an einzelnen 
Stellen geradezu bewundernswerte Vorbereitung ging in 
Szene. Es wurde bekannt gegeben, welche Ziele man an- 
strebe; es wurde darauf hingewiesen, auf welchem Wege 
diese Ziele zu erreichen seien. Man war sich einig darüber, 
daß weder das Volk noch die Gebildeten für den Gebrauch 
einer modernen Verfassung zurzeit reif seien. Die sofort 
einsetzende Reform mußte deshalb darauf gerichtet sein, 
die Bevölkerung auf die beabsichtigte MUndigwerdung ent- 
sprechend vorzubereiten. Auf fast allen Gebieten ging man 
gleichzeitig ans Werk. Man überstürzte sich nirgends: 
überall galt es langsames Vorwärtsschreiten von Stufe zu 
Stufe. Ganz richtig ward mit der Erziehung und ihrer 
allmählichen Umformung begonnen. Die müßigen Buddha- 
priester wurden aus ihren Tem|>eln vertrieben und Schulen 
eingerichtet, und zwar zahlreiche und mehr oder minder 
moderne Schulen. Nicht nur, daß neben vielen inländischen 
auch eine ^roße Reihe ausländischer, auch japanischer 
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Lehrer und I-ehrerinncn in Wirksamkeit trat, es wurden 
auch die alten scholastischen Lehrbücher entfernt und an > 
ihre Stelle ganz moderne Werke gesetzt, deren Bestand 
von Abbildungen zeigt, daß man dem Anschauungsunterr 
rieht, insbesondere auch in den exakten Wissenschaften., 
Naturwissenschaft etc. die ihm zukommende Bedeutung 
beilegt. Sogar Handfertigkeitsunterricht wurde etabliert. 
Während bis dahin die Unwissenheit als die Grundlage der 
Frauentugend gegolten hatte, brach man auch hier mit 
dem alten Prinzip, indem man zahlreiche Mädchenschulen 
ins Leben rief. Normalschulen folgten, mittlere und höhere 
Lehranstalten wurden reformiert und vor allen Dingen da- 
durch die Axt an die Wurzel des Baumes gelegt, daß man 
das berühmte Examenwesen, wie schon des öfteren be- 
richtet, von Grund aus veränderte. Gleichzeitig gingen 
ungemessene Scharen von Studenten, Literaten, Gelehrten, 
Beamten und Militärs zum Studium der modernen Verhält- 
nisse ins Ausland. Es begleitete diese Bewegung das 
Streben nach allmählicher Reform der Finanzen. Zu diesem 
Zwecke setzte eine Zentralisierung der Verwaltung ein. 
Reichsministerien wurden gebildet, die Kompetenz der 
Vizekönige und Generalgouverneure beschränkt, Versuche 
gemacht, werbende Staatseinrichtungen auf dem Gebiete 
des Verkehrswesens zu schaffen, Telegraphie und Post 
in Reichsregie übernommen und bei gleichzeitiger Ver- 



kleinerung der Territorialarmeen moderne Heeraskörper 
für den Dienst der Zentralregierung entwickelt. Der 
glänzende Name Yuan Shi Kais ragt als Träger der großen 
staatsmännischen Gedanken hervor, welche solcher Reform- 
arbeit zugrunde liegen. Mancherlei geschieht für die sitt- 
liche Hebung der. Bevölkerung; der Opiumanbau wird durch 
kaiserliches Dekret in weiser Beschränkung zurückentwickelt ; 
zahllose Opiumhöhlen werden behördlich geschlossen. Be- 
züglich der Eisenbahnkonzessionen und der Bergwerksunter- 
nehmungen tritt eine vorsichtige Zurückhaltung gegenüber 
dem ausländischen Kapital ein, und immer erneut wird der 
Versuch gemacht, das wirtschaftliche Leben zu heben, er- 
tragsreiche Industrien hervorzurufen und an der Erhöhung 
desNationalreichtums und der Förderung der Kapitalsbildung 
zu arbeiten. 

Und während in Persien weder die politische Macht, 
noch die Kreditfähigkeit und das Ansehen des Landes 
durch die angebliche Modernisierung gewonnen haben, sehen 
wir, daß die ganze Welt den zivilisatorischen Bestrebungen 
im chinesischen Reiche mit achtungsvoller Aufmerksamkeit 
zusieht und mählich die Überzeugung gewinnt, daß das 
himmlische Reich in nicht allzuferner Zeit durch die weise 
Politik seiner Staatslenker nicht nur zu einer Kulturmacht, 
sondern auch zu einer modernen politischen Macht ersten 
Ranges heranreifen wird. 



Der Deutsch-Chinesische Verkehrsausschuß. 

Von Walt her Fimmen, Schriftführer des Deutsch-Chinesischen Verkehrsausschusses. 



Das Reich im fernen Osten will aus jahrtausendelanger, 
weltverlorener Abgeschiedenheit hinaustreten in das ge- 
waltige Getriebe moderner Kultur, will teilnehmen am 
Wettbewerb der Nationen. Überall im Reiche der Mitte 
regt sich ein neuer Geist, ein gewaltiges Spannen und 
Kecken geht durch seinen Riesenleib. Wird der Wandel 
sich allmählich, friedlich vollziehen ? Wird der Geist der 
Neuerung ausreifen ohne innere schmerzhafte Zuckungen? 
Oder wird es schwerer, bitterer Kämpfe bedürfen, um ihn 
zum Siege zu führen? — Die Frage kann heute niemand 
beantworten. Doch soviel ist gewiß: Aufzuhalten ist die 
Bewegung nicht mehr. Dazu hat sie zu machtvoll einge- 
setzt. Und nicht lange mehr, dann wird das China von 
einst begraben sein im Schöße der Vergangenheit, wird ein 
moderner Staat daraus erstehen, der in nichts mehr an 
frühere Zeiten erinnert. 

Naturgemäß wurzeln all die Neuerungsgedanken, die 
China zu verwirklichen strebt, in den Grundanschauungen 
europäischer Zivilisation, und China ist daher bei seinen 
Reformen ganz auf die Hilfe der fremden Mächte ange- 
wiesen, und deshalb wird diejenige Nation den größten 
Vorteil aus dem künftigen gewaltigen Handel mit China 
ziehen, die ihm die Hauptarbeit bei dem Reformwerke ge- 
leistet hat. 

Lebhaft zu bedauern ist es, daß wir Deutschen hierin 
soweit hinter all den anderen Nationen zurückstehen. Und 
l s ist unsere nationale Pflicht, hier zu bessern, — zu bessern, 
si) lange noch Zeit ist, uns ein neues, riesiges Absatzgebiet 
für unseren so kräftig blühenden Handel zu sichern. . 



Von diesem Gesichtspunkt geleitet, hat die Deutsch- 
Asiatische Gesellschaft, die eifrige Vorkämpferin des Deutsch- 
tums im fernen Osten, einen Ausschuß ins Leben gerufen 
zur Förderung deutscher Kulturarbeit in China, als dessen 
erster großer Erfolg die jüngst gegründete Deutsche Medizin- 
schule in Schanghai zu nennen ist. 

Sein Wirken hier in der Heimat zu unterstützen, hat 
sich vor kurzem, ebenfalls im Rahmen der Deutsch-Asiatischen 
Gesellschaft ein Deutsch-Chinesischer Verkehrpausschuß ge- 
bildet mit dem Ziele, die sich hier aufhaltenden Chinesen 
mit deutschen Kreisen in näheren Verkehr zu bringen: er 
hat ihnen eine Auskunftsstelle errichtet (geöffnet: Montags 
4—6 Uhr, Linkstr. 25), um sie bei der Erfüllung ihrer 
Aufgaben in jeder Weise zu fördern, ihnen den Besuch unserer 
Schulen und Lehranstalten zu vermitteln, ihnen die Be- 
sichtigung von staatlichen und kommunalen Anstalten 
und industriellen L^ntcrnehmungen zu erleichtern und auch 
sonst in jeder Weise ein l>esseres gegenseitiges Verständ- 
nis beider Nationen herbeizuführen. f- t< 

Bei der großen Bedeutung dieser Bestrebungen für 
unser Vaterland, bei der Wichtigkeit, die sie für unsere 
Stellung im fernen Osten haben und unsere Stellung unter 
den Nationen überhaupt, wäre der Deutsch - Asiatischen 
Gesellschaft jede Vergrößerung ihrer Mitgliederschaft er- 
wünscht, und so fordert sie denn alle diejenigen zum Bei- 
tritt auf, die den Wunsch haben, dem Deutschtum die 
gebührende Stellung in Ostasien zu sichern, und zu ihrem 
Teile beitragen möchten zur Lösung der Aufgaben, die unser 
noch harren. 



Wirtschaftlicher Teil. 



Vorderasien. 



Der türkische Handel im Finanzjahr 1321 (1/14. März 
1905 bis 28. Februar/13. Mirz 1006.) 

Die Generalzolldircktion in Konstantinopel hat nun- 
mehr die türkische Handelsstatistik für das Finanzjahr 1321 
(r/14. März 1905 bis 28. Februar/13. März 1906) veröffent- 
licht. Die letzte Statistik umfaßte die Finanzjahre 1315 
bis 1316. Seitdem ist keine weitere erschienen, und dem 
Vernehmen nach ist auch eine solche für die 'Zwischenzeit 
nicht mehr zu erwarten, 

In frülieren Jahren hat die französische Handelskammer 
in Konstantinopel regelmäßig eine Übersetzung der Sta- 
tistik in französischer Sprache herausgegeben. In diesem 
Jahre liegt jedoch ein französischer Text nicht vor. Es 
seien daher die ins Deutsche übertragenen wichtigsten Teile 
der türkischen Statistik im folgenden aufgeführt. 

Die Gesamteinfuhr in die Türkeij.-rreichte im Finanz- 
jahr 1321 einen Wert von 3 136602 112 Piastern und die 
Gesamtausfuhr einen solchen von nur 1967236999 Piastern. 

Eine so erhebliche passive Handelsbilanz erscheint bei 
einem Lande wie die Türkei kaum wahrscheinlich. Die 
Gründe für diese auffallige Erscheinung sind wohl darin 
zu suchen, daß einmal die Ausfuhr von den türkischen 
Zollbehörden erheblich zu niedrig, die Einfuhr dagegen 
mitunter zu hoch geschätzt wird, sodann aber auch darin, 
daß viele eingeführten Waren doppelt gezählt werden, in- 
dem der Binnenzölle wegen auch die von einem türkischen 
Hafen zum anderen versandten Waren als ausländische 
gebucht werden. 

Die einzelnen Länder waren an dem Handel der 
Türkei folgendermaßen beteiligt: 







Einfuhr 


Ausfuhr 






Wert in Piastern. 






1 099 180 137 


633008110 
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Amerika . . . 




28756154 


49211889 
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48791779 
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59384445 
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59749250 


58104333 


Frankreich . . 


...... 


466883737 


481080666 


Montenegro 


...... 


333848 


2814111 






56092 152 


54358444 






2990921974 


1 891 639 110 






92621001 




Bulgarien . . 




46708917 


755978S9 






13/859 








6212361 






Zusammen 


145680 138 


75597^9 




Insgesamt 


3136602112 


1967236999 



Türkei. Ausfuhrverbot für Getreide. 

In Erweiterung der bereits bekannt gegebenen Aus- 
fuhrverbote für Getreide hat die türkische Regierung nun- 
mehr die Ausfuhr von Gerste für das ganze Gebiet der 
Türkei verboten und die für die Einfuhr von Weizen nach 
Konstantinopel angeordnete Zollfreihcit bis zum 13. Februar 
1908 auch auf die Wilajets Adrianopel und Trapezunt aus- 
gedehnt. (Deutscher Reichsanzeiger.) 



Einfuhr von Hüten nach Smyrna. 

Strohhüte werden in Smyrna, so berichtet der dortige 
Konsul der Vereinigten Staaten von Amerika, in der Zeit 
von April bis Ende September tagtäglich getragen. Da 
das dortige Klima während dieser Monate sehr warm ist, 
so sind nur die leichtesten Sorten marktgängig. Die Ein- 
fuhr von Panamahüten, die aus Großbritannien und Frank- 
reich kommen, bewertet sich im Jahresdurchschnitt auf 
etwa 800 S; sie werden im Kleinhandel zum Preise von 
3 bis 7 $ pro Stück angegeben. Nicht unerheblich ist der 
Import von billigen Strohhüten verschiedener Art, an dem 
Frankreich, Italien und in geringem Maße auch Groß- 
britannien beteiligt sind ; der Wert dieser Bezüge stellt sich 
auf etwa 10000 $ im Jahre; Kleinhändler legen für diese 
Sorten 2 bis 10 $ pro Dutzend an. Niedrige steife Filzhüte 
kommen aus Großbritannien und Italien an den Markt und 
werden an Detailgeschäfte zum Dutzendpreise von 10 bis 12 $ 
abgegeben ; der Jahresverbrauch'von dieser Sorte bewertet 
sich auf rund aooo S- Am größten ist der Import von 
weichen Hüten, die aus Italien kommen, und in den besseren 
Qualitäten 13,50 bis 17 $, in geringerer Ausführung 3 bis 10 $ 
pro' Dutzend kosten; der gesamte Jahresumsatz in diesem 
Artikel beläuft sich auf 41000 $, wovon auf die besseren 
Sorten ein Anteil von etwa 13000 $ entfallt. 

(Nach Daily Consular and Trade Reports.) 



Russisches Asien. 

Baumwollbau und -geschäft in Mittelasien. 

Im mittelasiatischen Baumwollrayon sind die Witterungs- 
verhältnjsse nicht ganz befriedigend. Im Syr-Darja-Gebiet 
hält ziemlich kaltes Wetter an ; es kommen Regenfälle vor, 
und in letzter Zeit wurden Morgenfröste bemerkt. Unter 
den Frösten haben jedoch nach den vorliegenden Nach- 
richten nur die niedrigen Samenkapseln gelitten. Der Regen 
verhindert das Einsammeln der Faser. 

In Buchara klagt man über schwache Erträge an Fasern. 

Nach den Nachrichten aus dem Kreise Merw in Trans- 
kaspien haben dort fast alle Baumwollstauden des Kreises 
mehr oder weniger unter den Larven gelitten. Der Stand 
der Baumwollsaaten ist sonst im ganzen gut, so daß man 
eine Verminderung der Ernte gegen das vorige Jahr nicht 
erwartet. 

Aus Eriwan wird berichtet, daß die Samenkapseln 
der Baumwolle sich nur langsam öffnen, woran der kalte 
Herbst die Schuld tragen soll. 

Bei Beginn der Tätigkeit der in Kokand eröffneten 
Baumwollbörse wurden die vom Ministerium für Handel 
und Industrie bestätigten Bestimmungen für die Kotierungs- 
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Kommission bei der Kokander Börse veröffentlicht. Diese 
Kotierungskommission soll sich aber bis jetzt noch nicht 
gebildet haben. Die Stimmung der Börse vom 4./17. Oktober 
war zurückhaltend. Für Baumwolle erster Sorte verlangen 
die Verkäufer 12 Rbl. 20 Kop., die Käufer bieten 12 Rbl. 
In die Baumwollreinigungsfabriken ist schon eine bedeutende 
Menge von Baumwolle (gegen 2000000 Pud) gelangt. 

In Transkaspien sind noch keinerlei Abschlüsse zustande 
gekommen. Die Fabriken arbeiten auch hier mich nicht, 
zumal die Tekinzcn hier erst jetzt an die Baumwollernte 
gehen. (Nach Torg. Prom. GaZ.) 



Sibirien als Markt für landwirtschaftliche Maschinen 
und Geräte. 

Gleichzeitig mit der fortschreitenden Kolonisation 
Sibiriens durch Bauern aus den inneren Gouvernements 
Rußlands steigert sich auch die Nachfrage nach verschiedenen 
Arten von landwirtschaftlichen Maschinen und Geräten. 

Gegenwärtig gilt Sibirien als ein sehr bedeutender 
Markt für den Absatz solcher Erzeugnisse sowohl ein- 
heimischer als auch ausländischer — insbesondere deutscher 
und amerikanischer — Provenienz .Das Steigen dieser Nach- 
frage kann man aus den Umsätzen der Lager für Über- 
siedler in den letzten 10 Jahren erkennen. 





Anzahl 


Verkauft wurden an 




der Lager. 


Maschinen für Rbl. 


1898 


19 


211871 


1899 


24 


525164 


1900 


27 


718 179 


1901 


20 


760461 


1902 


22 


1 616 576 


1903 


25 


i69i 4 r7 


1904 


28 


1 209301 


1905 


Jo 


2592587 


1906 


36 


2567 161 


1907 


52 


3400000 


Die Lager für 


Obersicdlcr 


bringen nur 30 bis 35 



der ganzen Nachfrage auf den Markt Sibiriens. Haupt- 
lieferanten sind russische und ausländische Fabriken, die 
nach dem Bericht der sibirischen Eisenbahn nach Sibirien 
an landwirtschaftlichen Maschinen und Geräten für sechs 
bis sieben Mülioncn Rubel geliefert haben. Demnach be- 
läuft sich der Gesamtumsatz des sibirischen Marktes in 
landwirtschaftlichen Maschinen und Geräten auf etwa zehn 
Millionen Rubel jährlich. Da die dortige Bevölkerung sich 
immer mehr den verbesserten Wirtschaftsmethoden zu- 
wendet, so darf man künftig einen noch größeren Absatz 
in diesen Maschinen und Geräten erwarten. Diese Daten 
sind denn auch schon bis zu einem gewissen Grade von 
den ausländischen Firmen in Rechnung gezogen worden, 
und die Gerät« der amerikanischen und deutschen Fabriken 
konkurrieren recht erfolgreich mit der Produktion der 
russischen^Maschinenfabrikcn. 

DieAbsatzverhältnisse für landwirtschaftliche Maschinen 
und Gerate in Sibirien haben in der landwirtschaftlichen 
Fachpress« eine Reihe von Artikeln hervorgerufen, in denen 
recht verschiedenartig die Gründe für die allmähliche Er- 
oberung des sibirischen Marktes durch die ausländischen 
Firmen erörtert werden. In einer Zeitung wird darauf 
hingewiesen, daß ohne Verbesserung der Technik bei der 
Pivduk'ion, »hne Energie und Initiative eine Verdrängelung 
der .uisL.ikü chen Konkurrenz nicht möglich sei. AuUer 
in den Sp.zialf.ibuken im Süden erfolge die Herstellung j 



von landwirtschaftlichen Maschinen in Rußla-d in der 
Hausindustrie, und zwar mit primitiven Einrichtungen und 
allen Mängeln der Organisation. Gegenwärtig werden im 
Ural von Hausindustriellen und kleinen Handwerkern 
Pflüge, Dreschmaschinen usw. ungefähr für eine Million 
Rubel angefertigt. Dieser Fabrikationszweig könne sich 
in den Händen der Hausindustrielten und kleinen Hand- 
werker unmöglich entwickeln. Für die Herstellung von 
einigermaßen brauchbaren Maschinen seien teuere Werk- 
zeuge und Vorrichtungen erforderlich, die der Hausindustriellc 
nicht besitze. Wenn bisher die Erzeugnisse der Haus- 
industriellen Absatz gefunden haben, so sei das ausschließ- 
lich auf den Mangel von Maschinen überhaupt, auf den 
hohen Preis der Maschinen, die in den Fabriken hergestellt 
werden, und auf die mangelhafte Organisation des Klein- 
kredits für die Bauern zurückzuführen. Dieser letzte Um- 
stand sei wohl der Hauptgrund, daß von den Bauern die 
billigeren schlechten Maschinen, die von der Hausindustrie 
hergestellt werden, den guten, aber teueren Maschinen der 
Fabriken vorgezogen zu werden pflegen. Die Bauern 
kennen sehr wohl den Unterschied zwischen diesen und 
jenen Maschinen, zum Ankauf der Fabrikware fehlt es 
ihnen aber an Mitteln und Kredit. 

Als Grund dafür, daß die landwirtschaftlichen Geräte 
und Maschinen einheimischer Produktion gegenwärtig mit 
den ausländischen nicht konkurrieren können, führen die 
russischen Fabrikanten an, daß die Einrichtung der Fabriken 
im Auslande sich um 40% billiger stellt als in Rußland, 
ferner, daß die ausländischen Fabrikanten für ihren Kredit 
nur 4 bis 5 % Zinsen zahlen, während in Rußland der Zins- 
fuß sich auf 10% und mehr belauft, und schließlich, daß 
die durchschnittliche Leistungsfähigkeit der Arbeiter im 
Auslande weit höher ist als in Rußland. Auch glauben 
die russisc hen Fabrikanten, daß sie einen zu geringen Zoll- 
schutz genießen. Einige landwirtschaftliche Maschinen sind 
mit einem Einfuhrzoll von 75 Kop. pro Pud belegt, gleich- 
zeitig aber sind für die russische Eisenindustrie Schutzzölle 
eingestellt worden, für Eisen und Stahl 75 und 90 Kop-, 
für geschmiedete Kisenwaren z Rbl. 10 Kop. usw. Im 
übrigen werden vielr landwirtschaftliche Maschinen sogar 
ganz zollfrei nach Rußland importiert, wie z. B. Mäh- 
maschinen mit Garbenbinder, Mähmaschinen mit selbst- 
tätigem Abwerfapparate, Dampfpflüge, komplizierte Klee- 
dreschmaschinen, Heuwender und andere. 

Infolgedessen hat die Vereinigung russischer Fabrikanten 
von landwirtschaftlichen Maschinen und Geräten sich an 
die Regierung mit einer Reihe von Gesuchen gewandt. 
Insbesondere bittet sie, daß es den einheimischen Fabrikanten 
gestattet werde, aus dem Auslande mit Rückvergütung des 
Zolles einige TeUe der landwirtschaftlichen Maschinen und 
Geräte, die in Rußland nicht herge stellt werden, zu beziehen. 



Indien und Australasien. 



Zollbehandlung der von Handlungsreisenden wieder- 
eingeführten Muster in Britisch-Ostindien. 

Laut Zirkulars der Zollverwaltung vom 9. Oktober d. J. 
(Nr. 81907) hat die Indische Regierung bestimmt, daß 
nicht zum Verkauf bestimmter Warenmuster, die von 
Handlungsreisenden wieder eingeführt weiden, in Zukunft 
zollfrei abgelassen werden sollen, wenn dem Zollkollektor 
des Platzes, wo die Wiedereinfuhr erfolgt, nachgewiesen 
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wird, daß die Muster bei der erstmaligen Einfuhr verzollt 
worden sind, daß die Gegenstände mit den früher verzollten 
einerlei sind, daß keine Zollrückvergütung bei der Ausfuhr 
gewährt worden ist, daß das Eigentumsrecht an den Waren 
seit der erstmaligen Einfuhr sich nicht geändert hat und 
daß seit der Ausfuhr der Gegenstände' nicht mehr als sechs 
Monate verflossen sind. 

Der Genuß dieser Vergünstigung ist an folgende Be- 
dingungen geknüpft: 

1. Bei der erstmaligen Einfuhr der Muster nach Britisch- 
Ostindien haben die Handlungsreisenden dem Zoll- 
kollektor eine Bescheinigung oder einen Brief ihrer 
Prinzipale als Ausweis über ihre Person vorzulegen 
oder sonstwie den Kollektor davon zu überzeugen, daß 
sie zur Inanspruchnahme der Vergünstigung befugt 
sind. Ein Verzeichnis in doppelter Ausfertigung, worin 
jeder Artikel genau ersichtlich gemacht ist, muß beim 
Zollamt eingereicht werden. Das Original hiervon wird 
von den Zollbehörden zurückbehalten. Jede Seite des 
Duplikats ist mit dem Stempel des Zollamts und auf 
der Rückseite mit einem von einem Zollbeamten zu 
unterzeichnenden Hinweis auf die Einfuhranmeldung 
zu versehen, auf welcher der Zoll für die Muster fest- 
gesetzt wurde. Danach ist dieses Duplikat zusammen 
mit einer beglaubigten Abschrift der Einfuhranmeldung 
dem Handlungsrci senden zurückzugeben. 

2. Die beglaubigte Abschrift der Einfuhranmeldung muß 
jedesmal, wenn die Muster von einem Platze in Britisch- 
Ostindien nach einem ausländischen Platze ausgeführt 
werden, dem Zollkollektor des Ausfuhrplatzes vorgelegt 
werden, der nach Vornahme der ihm erforderlich er- 
scheinenden Prüfung der Muster die Abschrift der 
Einfuhranmeldung auf der Rückseite mit einer Be- 
scheinigung darüber zu versehen hat, daß keine Zoll- 
rückvergütung gewährt worden ist und an welchem 
Tage die Ausfuhr stattgefunden hat. Bei der Wieder- 
einfuhr von einem ausländischen Platze muß die Ein- 
fuhranmeldung dem Zollkollektor in ähnlicher Weise 
vorgelegt werden, welcher alsdann nach Vornahme der 
von ihm für notwendig erachteten Prüfung der Muster 
auf der Rückseite der Emfuhranmeldung das Datum 
der Wiedereinfuhr anzugeben hat. 

3. Werden die Muster schließlich unter Beanspruchung 
dar Rückvergütung des Zolles ausgeführt, so soll von 
einem Zollbeamten, nachdem er die erforderlichen Fest- 
stellungen über die Nämlichkeit der Artikel und die 
Zollzahlung gemacht hat, auf der beglaubigten Ab- 
schrift der Einfuhranmeldung eine Prüf ungsbescheinigung 
eingetragen werden. Die beglaubigte Abschrift der 
Einfuhranmeldung und das Duplikat des Verzeichnisses 

an den Ort der ersten Einfuhr gesandt werden. 
(Supplement to the Gazette of India 
vom 19. Oktober 1907.) 



Aussichten der Reisern te in Britisch indien 10071 08. 

Das erste Memorandum über die gesamte Reisernte 
Britisch-Indiens für die Saison 1907,08 ist unter dem 
24. Oktober d. J. veröffentlicht worden. Die in diesem 
Berichte berücksichtigten Provinzen umfassen ein Areal, 
das mehr als 78% der gesamten, in Britisch-Indien unter 
Reiskultur stehenden Fläche, wie sie aus dem Durchschnitt 
der fünf mit 1905/06 abschließenden Jahre berechnet ist, 
ausmacht. Die au6 Unterburma gemeldete Reisfläche, die 



Fläche für Sommerreis in Ostbengalen und Assam und 

die Fläche für Sommer- und Herbstreis in Bengalen ergeben 

insgesamt eine Zunahme des Reisbaues gegen das Vorjahr 

um 423900 Acres. Dies reicht aber noch nicht aus, um 

die Abnahme aufzuwiegen, die beim Reisanbau in Madras, 

Ostbengalen und Assam und beim Anbaue von Winterreis 

in Bengalen hervortritt ; für diese Provinzen ergibt sich ein 

Rückgang der unter Reiskultur stehenden Fläche am 

607900 Acres. 

Die Oktoberschätzung gibt die in Britisch-Indien mit 

Reis bestellte Fläche, verglichen mit den beiden Vorjahren, 

folgendermaßen an: 

t> „ 1907/08 1906/07 

Provinzen: ' '• ... 

Flachen in Acres 

Bengalen 24461800 24592900 

Ostbengalen und 

Assam 15400700 16 107 400 

Madras 3747700 381510° 

Unterburma . . . 7271000 6973700 

Zusammen 50881200 5 1489 100 51549200 



1905/06 

25150600 

15960200 
3725000 
6713400 



Ostasien. 

Verzollung der aus amtlichen Niederlagen 
abgemeldeten Waren. 

Nach einer Bekanntmachung vom 13. September d. J. 
werden vom 1. Oktober d. J. ab die von amtlichen Nieder- 
lagen abgemeldeten Waren nicht mehr unter Zugrunde- 
legung der zur Zeit der Einlagerung geltenden, sondern 
der bei der Auslagerung maßgebenden Zollsätze verzollt. 



Guttaperchahandel der Straits Settlements 
im Jahre 1906. 

Im Jahre 1906 hat die Einfuhr von Guttapercha in 
die Straits Settlements wie im vorhergehenden Jahre er- 
heblich zugenommen. Nach Menge und Wert gestaltete 
sich die Einfuhr in den beiden letzten Jahren folgendermaßen : 
1906 15344,04 dz zum Werte von 286139t $ 

1905 12090,00 „ , 4608582 $ 

Die drei Straits Häfen waren, wie folgt, dabei beteiligt: 
Singapore mit 13 334.95 dz »m Werte von 2406 351 S 
Penang ,, 1943,45 » •• >> .1 

462778 ., 

Malakka „ 8,04 , „ 1262 ., 

Sumatra 7460,87 , „ 1252853,, 

Holländisch-Borneo . 3880,95 „ „ „ „ 923591 „ 
den Suluinseln . . . 1104,47 „ „ „ „ 92511 „ 

Sarawak 873,09 „ 190840 „ 

Penang n. Singapore 610,72 102943 ., 

Großbritannien . . . 277,39 25381 „ 

Britisch-Borneo . . . 212,02 „ „ „ ,. 44701 ,. 

Atchinesische Häfen 147,33 ,. , 35328 ., 

Pahang 135,30 „ „ „ „ 25242 ., 

Labuan 133.34 28105 

Ein Vergleich mit den Zahlen des Vorjahres zeigt, daß 
die Einfuhr aus Sumatra sich um etwa 2148,37 d/ gehoben 
hat; Holländisch-Borneo hat gleichfalls mehr ausgeführt, 
während Pahang Um 575,00 dz zurückgeblieben ist. 

Kleinere Mengen sind aus Johore, Kelantan, dem 
Niederländischen Archipel, Java, Patani, Tnngganu. Celebes, 
Dindings, Malakka, Penang, Selangor und Siam eingeführt 
worden. 
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Die Ausfuhr weist im Verhältnis zu der Einfuhr eine 
ungewöhnliche Steigerung auf. Sic betrug: 

1906 . . 27498,14 dz zum Werte von 3207329 $ 

1905 . . 21044,20 , „ 2796704 „ 

Hieran war beteiligt: 
Singapore mit 26672,90 dz zum Werte von 3062431 $ 
Penarig „ 817,56 „ „ „ „ 144208 „ 

Malakka „ 2,68 , „ 590 „ 

Von der Ausfuhr entfielen auf: 
Großbritannien . . 14005,95 dz zum Wi rte von 1779175 S 

Deutschland . . . 8252,38 „ 822865 „ 

Vereinigte Staaten 

von Amerika . . 33<>5.36 „ „ „ 262854 „ 

Frankreich . . . 679,46 „ „ „ ,, 117687,, 
Da in Niederländisch-Indien ein Ausfuhrzoll auf die 
Ware erhoben wird, in den Straits Settlements aber kein 
Einfuhrzoll, so pflegen die Händler, die gewöhnlich in 
Niederlandisch-Indien zu niedrig deklarieren, dies auch bei 
der Einfuhr in die Straits Settlements zu tun, damit die 
Falschdeklarierung hinterher in den Statistiken der beiden 
Länder nicht offenkundig wird. Die Einfuhrstatistik ist 
daher wenig zuverlässig. 

Die übrige Ausfuhr verteilte sich wie im Vorjahr in 
kleineren Mengen auf außereuropäische Staaten, Japan, Java, 
Sumatra und Sarawak. Die Ausfuhr nach Großbritannien 
und Deutschland ist um 5552,53 dz, die nach Frankreich 
um 79,46 dz gestiegen, während Amerika etwa 137,64 dz 
weniger eingeführt hat. 

Minderwertige Guttapercha wurde mit Ausnahme eines 
minimalen Bruchteils, der nach Penang ging, nur nach 
Singapore eingeführt. Die Einfuhr ist von 137605,9 dz im 
Werte von 1727523 S im Jahre 1905 auf 106141,97 dz zum 
Werte von 1343699 S im Jahre 1906 gefallen. Die Haupt- 
einfuhrländer sind wie in früheren Jahren Holländisch- 
Borneo, Sarawak, Sumatra und der Niederländische Archipel. 
Von der Gesamtausfuhr von 1 1 1 670,24 dz im Werte von 
1243002 S gingen 96029,77 dz im Werte von 1067032$ 
nach den Vereinigten Staaten von Amerika. An der Spitze 
der europäischen Einfuhrländer steht Deutschland mit 
5618,53 dz und Holland mit 1345,23 dz. 

Das Geschäft in Guttapercha war im vergangenen Jahre 
still. Die Nachfrage seitens bestimmter technischer Be- 
triebe, namentlich der Kabelwerke, ist dabei mit ausschlag- 
gebend. Für die besseren Sorten waren nur kleinere 
Orders von einer deutschen und englischen Kabelfabrik 
am Markte, Die Kabelfabriken sollen zuletzt mitunter 
durch besonders hierher gesandte Fachleute den Einkauf 
bei den Chinesen direkt besorgt und so bessere Preise er- 
zielt haben. 

Die Märkte in Europa sind seit vorigem Jahre mit 
Ware reichlich versehen und nicht mehr aufnahmefähig. 
Man kann zurzeit in London und auch in Hamburg 
billiger kaufen als in Singapore. 

Der auffallende Unterschied zwischen den zuletzt im- 
portierten Mengen(i5344-04dz)und der Ausfuhr (27493, Mdz) 
ist wohl hauptsächlich aus den oben geschilderten unge- 
nauen Deklarationen der chinesischen Händler zu er- 
klären. 

Die Preise sind zur Zeit gegen das Vorjahr kaum ver- 
ändert. Es notieren: 



Fine red . . . . . 325 — 500 $ pro Pikul. 

I. Quality mined . 190-350,, 

Medium 100—200,, „ 

lower ...... 25—80 „ „ 

Wie ersichtlich, bewegen sich die Preis«: für die ver- 
schiedenen Sorten in großen Abständen. Reine Gutta- 
percha kommt nicht auf den Markt; die verschiedenen 
Sorten werden von den Chinesen häufig auch zusammen- 
gemischt. Dies erklärt mit die Preisabstände. Jelotong, 
d.i. Guttapercha von einer Abart des Guttabaumes, der 
sich dem Kautschukbaum nähert, sowie die low reboiled- 
Sorten kommen als minderwertige Guttapercha auf den 
Markt. Sie werden zur Herstellung billigen Kautschuks 
und zur Fabrikation billiger Artikel verwandt. 



Ausschreibungen. 



Errichtung von Elektrizitätswerken in Konstantinopel. 

Ein Syndikat spanischer Finanzleute hat bei der tür- 
kischen Regierung die Konzession zur Herstellung eines 
Etablissements nachgesucht, welches für ganz Konstanti- 
nopel bzw. für alle elektrischen Anlagen im Weich bilde 
der Hauptstadt die nötige Elektrizität liefern soll. 



Anlage artesischer Brunnen längs der Hedschasbahn. 

Läng? der Strecke Medina - Mekka der Hedschasbahn 
sollen zwecks Gewinnung von Trinkwasser sowie Speise- 
wasser für die Lokomotiven zahlreiche artesische Brunnen 
gegraben werden, (Konstantinoplcr Handelsblatt). 



Absatzgelegenheit für Werkzeugmaschinen, Hebezeuge, 
elektrische Einrichtungen usw. nach dem Baikalsee. 

Der Überfahrtsdienst auf dem Baikalsee wird voraus- 
sichtlich durch Einstellung eines zweiten großen Eisbrech- 
dampfers erweitert werden. Daneben wird die Errichtung 
I eines Trockendocks in Listwenitschnoje (von der Station 
Baikal durch die Angara getrennt) und die Vergrößerung 
der dortigen Reparaturwerkstätten geplant. Der neue Eis- 
brecher wird vermutlich russischen Werften in Auftrag ge- 
geben werden, doch dürfte seine Einstellung allerhand 
Anschaffungen am Baikalsee zur Folge haben — Werkzeug- 
maschinen, Hebezeuge, elektrische Einrichtungen usw. Der 
Überfahrtsdienst ressortiert vom russischen Verkehrs- 
ministcrium; in Listwenitschnojc am Baikalsee hat der ört- 
liche Chef der Baikalüberfahrt seinen Sitz. 



Der Bau einer eisernen Brücke über den Fluß 
Küsten (Türkei, Wilajet Monastir) 

wird am 30. November, 13. Dezember 1907 beim Ministe- 
rium der öffentlichen Arbeiten in Konstantinopel vergeben. 
Das (in französischer Sprache abgefaßte) cahier des charges 
ist ebenda erhältlich. (Moniteur des Interets Materiels.) 



Lieferung von Pumpen nach Manila (Philippinen). 

Die Stadtverwaltung von Manila vergibt am 15. Ja- 
nuar 1908 die Lieferung und Aufstellung von Pumpen mit 
elektrischem Antrieb für die neuen Kanalisationsanlagen 
(egouts) der Stadt. (Moniteur des Interets Matenels.) 
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VII. Jahrgang. 



Der Fischereivertrag zwischen Rußland und Japan. 



Von C. von 

Unter den infolge des Friedens von Portsmouth zu 
regelnden Fragen nimmt unbedingt eine der wichtigsten 
Stellen der soeben ( 1907) zwischen den Vertretern von Ruß- 
land und J;ipan, Iswolskij, Gubastow und Motono, verein- 
barte Fischereivertrag ein. Das russische Küstengebiet grenzt 
in einer Ausdehnung von etwa 28 Breitengraden an den 
Stillen Ozean. Der südlichste Funkt entspricht bei 42 0 
Nordbreite etwa der Lage von Rom, der nördlichste unter 
mehr als 70" Nordbreite aber der von Nowaja Semlja, 
jener den größten Teil des Jahres in Schnee und Eis be- 
grabenen Doppelinsel. Wie reich und mannigfaltig das 
Tierleben in diesem teilweise noch so wenig durchforschten 
Meere und an dessen Küsten ist, bedarf keiner näheren 
Erörterung. Neben den Walfischen, Walrossen, den See- 
bären (russ. Kotik) sind nordische Pelztiere aller Art 
Gegenstände der Jagd und des Fanges. Wenn die Wal- 
rosse und die Walfische vorzugsweise an den Küsten de> 
Beringmeeres gefangen werden, so sind die bisher ergie- 
bigsten Jagdgehiete auf Pelztiere die Umgebungen der 
Halbinsel Kamtschatka und der Komandor-Inscln. Sehr 
zahlreich sind die Fischarten. Die mannigfachsten Arten 
aller möglichen Seefische, des Lachses, der sogenannten 
Kotfische (russisch: Krassnüja rybü, unter ihnen die Keta 
und Gorbuscha), der Schollen (Kambalü), der Sardellen, 
Heringe, die namentlich bei Sachalin in ganz unglaublichen 
Mengen gefangen werden, bilden den Gegenstand der Fischerei 
und des Handels. Auch Krabben, Seekohl und Trepang, 
als Leckerbissen der asiatischen Völker, kommen in den 
Handel. 

Die Fischerei wie die eigentliche Küstenschiffahrt, die 
Kabotasch der Russen, lag bisher mehr oder weniger in 
den Händen der Eingeborenen, für die der Fisch im 
frischen, wie für den Winter in getrocknetem Zustande das 
Hauptnahrungsmittel, aber auch das Tauschmittel war, um 
sich die anderen Lebensbedürfnisse von den europäischen, 
chinesischen und japanischen Händlern zu verschaffen. Die 
russische, im Laufe der letzten Jahrzehnte im Küstengebiet 
angesiedelte Bevölkerung nahm bisher wenig an der See- 
fischerei teil. Um so mehr waren es Fischereifahrzeuge der 
Engländer, Amerikaner, Japaner und anderer asiatischer 
Nachbarn, die teilweise eine den Fischereireichtum jener 
Meere empfindlich schädigende Raubfischerei betrieben. 
In dieser Beziehung wurden besonders die Japaner sehr 
lästig. Denn sie bedurften der Fische einmal für die Volks- 
ernährung des übervölkerten Landes, dann aber die Abfälle 
der Fische, namentlich von den zu Kouscrvcn usw. verar- 
beiteten, und die in ungeheuren Mengen vorkommenden 
Heringe zur Bereitung von Düngemitteln für ihre auf diese 
angewiesene Landwirtschaft. Unausgesetzte Konflikte ent- 
standen hierdurch. Freilich hielten diese die japanischen 



Zcpelin. 

Unternehmer und Fischer nicht ab, das für sie sehr ein- 
trägliche Geschäft zu betreiben. Seit den achtziger, noch 
mehr aber seit dem Beginn der neunziger Jahre suchte, 
soweit dies tatsächlich durchzuführen war, die russische 
Regierung durch Auflegung einer Abgabe auf die Fischerei 
diese unter ihre Kontrolle zu nehmen. Da man aber noch 
keine Polizeifahl zeuge besaß, so bezahlte diese Steuer, wer 
es wollte, und «lies waren herzlich wenige. Der Fischbestand 
litt aber sehr darunter. Erst seitdem der „Storosh" im 
tatarischen Golfe und im Busen Peters des GroUen erschien 
und Kriegsschiffe auch in die nördlichen Gewässei gesandt 
wurden, besserten sich diese Verhältnisse etwas. 

An dem Wallisihfang und an dem Gewinn der Pelz- 
tiere in dem Bering- und dem Ochotskischen Meere waren 
anfangs in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhundeits fast 
ausschließlieh die F.ingelwrcnen der russischen Besitzungen 
und ausländische Schiffe beteiligt. Von Russen hatten 
dies zueist Lindholm und Geck getan. Aber nach ihnen 
schien jede Tätigkeit von dieser Seite zu ruhen, bis nach 
dreißig Jahren der frühere Seeoffizier Düdümow auf einem 
in Norwegen angekauften, zum Walfischfang eingerichteten 
Dampfer 1889 nach Wladiwostok kam. Nach schon an- 
fänglich günstigen Erfolgen ging sein Schiff 1891 mit Mann 
und Maus unter. Vier Jahre später nahm ein anderer 
Seeoffizier, Graf Keyserling, das Werk Düdümows wieder 
auf, indem er dessen Faktorei in der Gaidamak-Bucht er- 
warb und auf den beiden Dampfern „Nikolaj" und „Georgij" 
den Wallisrhfang erst im Japanischen, dann auch im Bering- 
Meerc in erfolgreicher Weise betrieb. Aber, wie gesagt, 
die Konkurrenz nichtrussischer Unternehmer, namentlich 
bei der Jagd auf Pelztiere, war von den Nationalrussen 
nicht zu überwinden. So verpachtete die Regierung auch 
in der Zeit von 1871 bis it'91 die Jagd auf Pelztiere an 
die nordamerikanische Firma Hutchinson, Coal & Co. 
Zuizeit ist z. B. auf der Tschuktschen-Halbinsel, an den 
Ufei n des Beringmeeres, die Ausbeutung der Naturschätze 
der ,.Nordostsibirisehen Aktien-Gesellschaft" übertragen, die 
nach einem im Jahre 1906 in Petersburg vor der Kaiser- 
lich russischen geographischen Gesellschaft gehaltenen Vor- 
trage des Ingenieurs Tultschinskij ganz in den Händen des 
amerikanischen, von John Rosin geleiteten Handelssyndi- 
kates sein soll, das seinen Sitz in der Stadt Seattle auf 
amerikanischer Seite hat. 

Wie sehr durch die Ausbeutung seitens der Gesell- 
schaften, namentlich aber durch die nicht zu treffende Raub- 
jägerei der Reichtum jener arktischen Gegenden an Pelz- 
tieren gelitten hat, dies beweist wohl schon der Umstand, 
daß, während die Ausbeute der amerikanischen Gesellschaft 
Hutchinson an den Küsten der Komandor- Inseln alljähr- 
lich etwa 30000 Pelztiere, zuweilen aber mehr, betragen 
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haben soll, man heute kaum mehr wie 13000 Stück er- 
beuten soll. Freilich dürften diese Angaben auf einer der 
Lage der Dinge nach unsicheren Statistik beruhen, die 
Zahlen ül>ertrieben sein. 

Für das Jahr 1904/1905 liegen einige Daten für die 
Ausfuhr des nordamerikanischen Handclssyndikats von der 
Tsrhuktschcnhalbinsel vor, nach welcher hier 9850 Stück 
Robbenfelle, 1050 Stück Renntierfellc, 240 Stück Felle 
sehr großer Seehunde, 35 Eisbärenfelle, 12 Felle anderer 
Bären, 8000 russische Pfund Fischbein, Walroßzähne im 
Gesamtgewicht von 8200 Pfund ausgeführt sein sollen. 

Der Wallischfang an den Küsten der Tschuktschcn- 
halbinsel soll auch von Jahr zu Jahr herabgehen. Nach 
den Angaben der ..Encielopedia Britannica" sollen vor 
fünfzig Jahren alljährlich in jenen Gewässern 200, dreißig 
Jahre später nur 60, vor zehn Jahren nur noch 40 und 
heute sogar nur noch 25 Walfische in je einem Jahre 
gefangen worden sein. Daß solche Statistik infolge des 
unzureichenden Urmaterials selbstverständlich nicht völlig 
zuverlässig sein kann, bedarf auch hier keiner Erwähnung, 
«•in allgemeines Urteil gestattet sie aber duch. Jedenfalls 
ist dieser Rückgang der Ergebnisse des Walfisch fanges wie 
der Fischerei überhaupt in den russischen Meeren eine 
Folge der ungesetzlichen Jagd und der Raubfischcrei aus- 
ländischer Schiffe. Am empfindlichsten ist der Verlust des 
Nationalvermögens durch die ungesetzliche Jagd auslän- 
discher Walfischfänger. Man behauptet, daß, wenn man 
nicht Abhilfe schafft, in zehn Jahren der Fang des Wal- 
fisches an den Küsten jener nördlichen Bezirke vernichtet 
sein wird. Ebenso wird der nissischen Regierung, will sie 
die Eisbären nicht ganz ausrotten lassen, nach dem Bei- 
spiele der Amerikaner nichts anderes übrig bleiben, als für 
eine gewisse Zeitdauer die Jagd auf diese für die Ernährung 
der Bevölkerung in den nordöstlichen Bezirken des Küsten- 
gebietes und für die Allgemeinheit so nützlichen Tiere ganz 
zu untersagen. Wie schwierig es allerdings ist, den Ver- 
boten Achtung zu verschaffen, ergibt sich daraus, daß in 
den nördlichen Bezirken eine genügende polizeiliche Auf- 
sicht so gut wie ganz fehlt, weil es tatsächlich unmöglich 
ist, in Bezirken, die bei eisigem Klima die Größe westlicher 
Königreiche haben, eine solche zu schaffen. Die Erörterung 
dieser Verhältnisse schienen uns zum Verständnis der 
Bedeutung des Fischerei Vertrages zwischen Rußland und 
Japan nicht unwichtig. Wir wenden uns jetzt zu diesem. 

Der Vertrag ist auf zwölf Jahre geschlossen und kann 
innerhalb dieser Frist auf Grund gegenseitigen Überein- 
kommens verlängert oder verändert werden. (§ 13.) Die 
nissische Regierung erteilt in ihm den japanischen Unter- 
tanen die Berechtigung, Fische und andere Erzeugnisse des 
Meeres, außer Kotik (Seebären?) und Secottern, an den 
Küsten des Japanischen, des Ochotskischen und des Bering- 
meeres, mit Ausschluß der Flüsse und Buchten (inlets), zu 
fangen und zu verarbeiten. Letztere sind in einem be- 
sonderen Protokoll aufgezählt. (§ 1.) Die russische Re- 



gierung wird bestimmte Fischfangbezirke zur Verpachtung 
tArenda) öffentlich ausbieten. Bei der Erteilung der Fisch- 
fang-Konzessionen werden japanische Untertanen ebenso 
wie die russischen berücksichtigt werden. (§ 2.) Zeit und 
Ort des Ausgebotes sowie die Bedingungen der Pachtkon- 
trakte werden spätestens zwei Monate vor dem Ausgebot 
dem japanischen Konsulat in Wladiwostok mitgeteilt. 
Der Fang von Wallischen und Kabeljau, wie alier der 
Seefische und sonstiger Erzeugnisse des Meeres, deren Fang 
nicht in einem bestimmt abgegrenzten Bezirk möglich ist, 
wird japanischen Untertanen nur auf mit besonderer Er- 
laubnis versehenen Schiffen gestattet. In dem von japa- 
nischen Untertanen gepachteten Bezirke können diese ihre 

I Fischereifahrzeuge und ihre Netze an Land ausbessern, 
Bauten, Niederlagen und Vorrichtungen aller Art anlegen, 
um den Ertrag ihres Fanges zu verarbeiten, zu trocknen, 

| zu salzen usw. (§ 3.) Es weiden auch von ihnen nur 
dieselben Steuern und Abgaben erhoben wie von den 
Russen. Von solchen Fischen und anderen Erzeugnissen 
des Meeres, die in den Meeren des Küsten- und Amurge- 
bietes gefangen sind, werden, soweit sie zur Ausfuhr nach 
Japan bestimmt sind, keinerlei Abgaben irgendwelcher Art 
erhoben. (§ 4 und 5.) Die zum Fischfang nach den Be- 
stimmungen des Vertrages berechtigten japanischen Schiffe 
können, sowie ihr Besitzer mit einem von der Behörde 
ihres Landes ausgestellten Zeugnis, das vom russischen 
Konsulat visiert sein muß, versehen ist, ungehindert 
zwischen dem japanischen und russischen Gebiet verkehren, 
auch von einem Fischereibezirk zum andern. (§ 8.) Die 
russische Regierung wird von neuen Gesetzen oder Ver- 
ordnungen, die sich auf den Betrieb der Fischerei in den 
Pachtbezirken beziehen, mindestens 6 Monate, ehe diese 
in Kraft treten, die japanische Regierung benachrichtigen. 
Von neuen Erlassen der Verwaltung wird der japanische 
Konsul in Wladiwostok mindestens zwei Monate vor jenem 
Termin verständigt werden. (§ 9.) 

Man sieht ans den Bestimmungen dieses Vertrages, 
daß er Japan eine Reihe von nicht unbedeutenden Vor- 
zügen gewährt und bei loyaler Auslegung wohl geeignet 
ist, das freundnachbarliche Verhältnis beider Reiche im 
fernen Osten zu festigen. Der Vertrag enthält lauter Ver- 
günstigungen für den einen der an ihm beteiligten Staaten, 
ohne Reziprozität zu fordern. Die Erklärung hierfür 
dürfte in dem Umstände zu suchen sein, daß einmal die 
nächste Umgebung der japanischen Inseln nicht so reich 
an Erzeugnissen des Meeres ist, dann aber auch die Fischerei 
treibende Bevölkerung der menschenarmen Küste, des 
„Primorskaja Oblastj", unendlich viel schwächer ist als 
die des übervölkerten Inselreiches. Ein anderer Grund 
hierfür ist uns wenigstens nicht bekannt, sei es nicht der 
Wunsch Rußlands, sich im „Fernen Osten" vor politischen 
Verwickelungen zu schützen, um im „Nahen Osten 1 ' (.Blishnij 
Wostok' nennen die Russen in ihrer Presse wohl auch die 
Balkanhalbinsel) freie Hand zu gewinnen. 



Indo-China und der französisch -japanische Vertrag. 

Von Oberstleutnant a. D. v. Kleist t 

Der französisch -japanische Vertrag gab in seiner zösische Regierung in diesem Vertrage anstrebte und, wie 

Beurteilung manche Veranlassung, in ihm eine neue es scheint, glücklich erreichte, gilt der Sicherstellung des 

St hädicung oder Gefährdung der Interessen Deutschlands augenblicklirhen Besitzstandes in jenen Gebieten am Stillen 

im äußersten Osten zu sehen. Das Ziel, welches die fran- Ozean und befreit Frankreich von der bedenklichsten Sorge 
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um die Behauptung seiner wertvollsten Kolonie Indo-China. 
Hie Frage der Defense des colonies stand mit in erster 
Linie unter denen, welche das politische Leben Frankreichs 
beschäftigen. In der Kammer, in den großen Tagesblättern, 
in militärischen Artikeln behandelte man dieses Thema, und 
es fehlte nicht an Stimmen, welche die Aufgabe von Indo- 
China befürworteten, weil die französische Kriegsmarine 
nicht die Stärke besitze, um dies weitcntlegenc Gebiet er- 
folgreich zu schützen. Tatsächlich erschien die politisch- 
militärische Lage der Kolonie stark gefährdet. Durch die 
Siege der Japaner über die Russen wuchs in den Völkern 
der gelben Rasse der panasiatische Gedanke, Asien 
den Asiaten, zu bedenklicher Höhe. Seine Träger sind 
Japan und das von diesem suggerierte China, ihn nahmen 
die verschiedensten Völker, namentlich die Annamiten, 
lebhaft auf. Der Generalgouvenieur Kcau beschwichtigte 
zwar den Conseil superieur bei den Sitzungen in Hanoi 
über die Größe der drohenden Gefahr, doch ohne rechten 
Erfolg, wohl weil er sich ihrer selbst nicht entschlagen 
konnte. Uberall. in Indo-China, auf den Philippinen, auf 
den niederländischen Sunda-In*eln, glaubte man den Khr- 
geiz Japans zu erkennen, welcher die geduldige Bevölkerung 
aufstachelte, allerorten stieß man auf seine Sendlinge. 
Mit Argwohn verfolgte die Kolonialregierung alle Zeichen 
und Vorgänge. Hierüber gibt ein Artikel der ..France 
d'Asic" (Saigon) ein schlagendes Beispiel. Man hatte in 
Saigon die Anwesenheit eines japanischen Flottengeschwaders 
in der Kamranhbucht erfahren und wünschte den Zweck 
des befremdlichen Aufenthaltes der japanischen Schiffe zu 
wissen. Deshalb wurde der Linienschiffskapitän Fouruier 
mit einigen Toi pedojägern entsandt, um den kommandieren- 
den japanischen Admiral aufzusuchen, ihm mitzuteilen, daß 
am 14. 7. <>6 der große französische Nalionalfesttng der 
Bastillenerstürmung gefeiert werde, weshalb die japanischen 
Kriegsschiffe zu llaggen hätten. Dies war ein Vorwand: 
seine Hauptaufgabe war, zu erfahren, welchen Grund die 
Anwesenheit des japanischen Geschwaders in einem Hafen 
von Indo-China habe. Die französischen Torpedojäger 
fanden das Geschwader, Kapitän Fourniei begab sich an 
Bord des Flagschiftes und teilte dem Admiral Rumiiiiura 
seinen offiziellen Auftrag, am folgenden Tage zu flaggen, 
mit. Der Admiral dankte sehr höflich für die Mitteilung, 
sie sei aber nicht erforderlich, weil er noch am Abend die 
französische Bucht verlassen werde. Er habe nur den Be- 
fehl, derselben Marschlinic zu folgen, welche 1905 der 
Admiral RosehdjcStwenki eingeschlagen hätte. Wirklich 
machten abends die japanischen Kriegsschiffe Dampt auf, 
verließen die Kamranhbucht, aber schon um nächsten 
Tage lief in Saigon die Nachricht aus der Bucht von Along 
weiter nordwärts ein, daß nunmehr das japanische Ge- 
schwader dort eingelaufen sei. um bald darauf die indo- 
chinesischen Gewässer zu verlassen. Diese Meldung wurde 
noch dahin vervollständigt, daß in Händen der Eingeborenen 
an beiden Plätzen nach dem Verlassen der japanischen 
Schiffe eine Menge von Flugblättern gewesen seien, welche 
die Annamiten aufforderten, das verhaßte Fremdenjoch 
abzuwerfen. Wenn auch dieser Hergang nicht auf voller 
Wahrheit beruht, so kennzeichnet schon die Verbreitung 
eines derartigen Gerüchtes die französische Auffassung, 
wessen sich die Kolonie von jaj>amschen Ränken zu ver- 
sehen habe. 

Heft 3 und 4 des 6. Jahrganges dieser Zeitschrift 
meldeten schon die Ausreise des Generalgouvcmeurs Bcau 
nach dem Mutterlande, angeblich, um der Ausstellung der 



Kolonien in Marseille beizuwohnen, in Wirklichkeit aber, 
um die Finanzen von Indo-China vor seinem Rücktritte zu 
regdn, denn, wie in den vorgenannten Nummern schon 
dargelegt wurde, lagen die wirtschaftlichen Verhältnisse 
von Indo-China schon am Schlüsse von 1905 durchaus 
nicht günstig. Man bedurfte einer Anleihe von nicht nur 
100 Millionen, sondern von 150 Millionen Frcs., wollte 
man den unumgänglichen Forderungen, welche die Assimila- 
tion und vor allem die Landesverteidigung stellten, gerecht 
werden. Die französische Regierung hatte das Budget von 
Indo-China für 1906 >-chon um 1450000 Frcs. herabgesetzt 
und äußerste Sparsamkeit für laufende persönliche i.nd 
sachliche Ausgaben empfohlen, wobei wohl eine Neuge- 
staltung der Alkoholsteuer erwähnt sein mag. Der in der 
Heimat vielfach hochgefeierte Generalgouverneur äußerte 
sich bei seiner Ankunft recht ungünstig über die politisch- 
militärische Lage von Indo-China. Würde dieses Land von 
einem mächtigen Feinde angegriffen, so erfordere die Her- 
stellung einer wirksamen Landesverteidigung wenigstens 
200 Millionen Frcs. und für deu Unterhalt einer genügenden 
Truppenmacht weitere 40 Millionen Frcs. im Jahre. Ferner 
aber betonte der Generalgouverneur wieder, daß kein 
Pfennig der von ihm geplante n Anleihe der Landesver- 
teidigung dienen solle, denn durch die englisch-französische 
Entente sei die Gefahr für die Sicherheit von Indo-China 
und die anderen französischen Kolonien im Extreme Orient 
wesentlich vermindert. Dieses sein sollende Beruhigungs- 
mittel erweckte den hellen Zorn der Nationalisten, und 
Millevoyc rief aus: ,.So geht das Werk Jules Ferrys in den 
Schutz der englischen Flotte über, und englische Geschwader 
müssen für unsere durch Abwesenheit glänzende Marine 
im äußersten Osten Wache halten". Die Erwartung der 
Genehmigung einer Anleihe scheint sich nicht verwirklicht 
zu haben ; die Geldanforderungcn an den französischen 
Kapitalmarkt sind sehr bedeutend. Der Generalgouverneur 
von Westafrika, Roume, wünscht 200 Millionen zur Er- 
schließung und mise en valeur seines Kolonialstaates, der 
Generalgouverneur von Indo-China, Beau. bedarf dringend 
150 Millionen Frcs. zur Regelung der finanziellen Lage, auch 
Madagaskar beansprucht die Unterstützung des Mutterlandes. 
So trat der Generalgouvernem Beau gewiß recht enttäuscht 
am 9. Dezember 1906 seine Rückfahrt nach Indo-China 
wieder an, um mit den Mitteln dieses reichen Gebietes das 
bedrohte Werk seiner Arbeit wieder aufzunehmen. Dringend 
wünschenswert mußte eine Besserung der militärisch- 
politischen Lage erscheinen, denn die in den vorge- 
nannten Heften j und 4 mitgeteilte Isolierung des geistes- 
kranken Kaisers von Annam, Than Thai, konnte sehr leicht 
den Funken bilden, welcher das annamitische Volk zum 
Aufstande entflammte, wenn ein mächtiger Gegner diesen 
unterstützte. Noch zu Anfang 1907 warnten verschiedene 
Artikel französischer Blätter vor Japans unberechenbarem 
Ehrgeiz, seinem Expansionsbedürfnis, und als der ameri- 
kanisch-japanische Streit in den Vordergrund trat, wurden 
die französischen Stimmen lauter, eindringlicher und schlugen 
sogar einen Bund der europäischen Großmächte vor, ähn- 
lich wie 1900 gegen China, um die europäischen Besitzungen 
und Handelsinteressen gegen japanische Begehrlichkeit zu 
schützen. In dieser Zeit erschienen die Artikel, „La maitrise 
de l'Orient", „La defense des colonies", als. Zeichen der 
Befürchtungen, die man in Indo-China gegen Japan hegte. 
Allmählich legte sich der Sturm im Bliitterwalde, und wenn 
in neuester Zeit ,,le peril jaune" erschien, so wandte sich 
***** „..,., e . e c„ Ja,*» „,,„.„»,,„„„„„ 
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gegen das 400 Millionen Einwohner zählende Reich der 
Mitte, gegen China, dessen staatliche und militärische Re- 
organisation wie ein drohendes Gewitter am politischen 
Horizonte sich zusammenballe. Den Anstoß zu diesem 
Artikel hatte der Bericht des Kapitän d*01onne gegeben, 
dir von der französischen Regierung in das Jangtsetal ent- 
sandt 'worden war. So wurde die Aufmerksamkeit von 
Japan ab auf China gelenkt, und dieser Umschwung bildet 
den Übergang zu den Verhandlungen, welche zu dem franco- 
japanischen Vertrage führten. Mit diesem Wechsel in der 
Anschauung der politischen Lage von Indo-China schwindet 
auch mehr und mehr die Gefahr eines Aufstandes der 
Annamiten. Die sinnlose Grausamkeit des Kaisers Th.m 
Thai von Annam bedrohte auch die Mandarinen des Landes. 
Diese hohen, eingeborenen Beamten sind die Leiter des 
Volkes für ihre eigene Sicherheit besorgt, hielten sie es für 
geraten, sich in jeder Beziehung der französischen Ver- 
waltung gefügig und entgegenkommend zu erweisen. So 
stellten sie im Conseil superieur (Hohen Rate) den Antrag 
auf Hebung des Volksschulwesens in französischem Sinne, 
unterstützten die Regierung in allen MaOregeln, um den 
Kaiser Than Thai unschädlich zu machen, die Landesvcr- 
waltung dem französischen Residenten unter Beirat von 
Mandarinen-Ministern zu übertragen. Durch Besserung der 
äußeren und inneren politischen Lage wurden auch alle 
kostspieligen militärischen Malkegeln zur Landesverteidigung 
gegen einen äußeren oder inneren Feind hinfällig. 

Die französische Truppenmacht in Indo-China 
erscheint aber als ein recht wenig brauchbares Werkzeug 
zur Aiifrechterhaltung der äußeren und inneren Sicherheit; 
sie setzt sich aus drei Bestandteilen, aus Regimentern der 
Kolonial armee, aus den Regimentern der Fremdenlegion 
und ausEingeborenen-Regimentern, zusammen. Die Kolonial- 
regimenter bildeten früher eine Elite der Armee; diesen 
Standpunkt vermochten sie nicht zu behaupten, Zahl und 
Art des Ersatzes sind seit Jahren unzureichend. Da sich 
selten Freiwillige zum Dienst in der Kolonialarmee melden, 
so verfiel man auf das Mittel, solche Persönlichkeiten als 
Ersatz zu überweisen, deren Entfernung aus dem Mutter- 
lande wünschenswert erschien, vorzugsweise verschickte 
man die das wehrpflichtige Alter erreichenden jungen Leute 
aus den großen Städten und mit Vorliebe Mitglieder jener 
Diebesbande der „Apaches" aus Paris nach den Kolonien. 
Hierunter litt nicht nur die militärische Zucht, sondern 
auch die physische Leistungsfähigkeit der Truppe, so daß 
die Zivilbevölkerung von Saigon, Hue usw. eine Begegnung 
mit ihnen sorglich vermeidet. Über die Zuverlässigkeit 
oder richtiger Unzuverlässigkeit der Fremden- Regimenter, 
namentlich in Tonking, meldete schon seinerzeit diese Zeit- 
schrift, daLS diese Regimenter als Grenzschutz gegen die 
China-Provinzen zurückgezogen werden mußten, daß sie, zur 
Sicherung und Überwachung des Bahnbaues verwandt, in 
Seharen über die chinesische Grenze desertierten. Jetzt 
bringt das Blatt „Avenir du Tonkin" haarsträubende Be- 
richte üIht die Zustände in dieser Truppe, von der allein 
jährlich 1500 Deutscht! in Afrika oder Asien, an Leib und 
Seele gebrochen, zu Grunde gehen. Der dritte Kcstandteil 
sind die Eingeborenen-Truppen, als Fußtrnppen tirailleurs 
annamites, als Reitertruppe Ninh's genannt. Was man 
von ersteren erwarten darf, zeigten die Soldaten-Aufstände 
in Nam-Dinh, die Aufstellung der letzteren, der Ninh's, 
wird von Militärs« hriftstellern als unzweckmäßig, sogar 
nachteilig bezeichnet. Mit solchen Kiementen darf man 
an eine wirksame Landesverteidigung nicht denken. Zur 



F.rhaltung der französischen Landtruppen zahlt die Koloni • 
einen Jahresbeitrag von 5521848 Dollar, für die Gendarmerie 
179703 Dollar, für Landesaufnahme 1 10039 Dollar, fi» r die 
Marine 275593 Dollar, im ganzen mehr als 6',, Millionen 
Dollar, während sich die Abteilung für Ackerbau, Forst- 
kultur und Handel mit 248833 Dollar, das Schulwesen mit 
372508 Dollar begnügen müssen. Hierzutreten noch 3009353 
Dollar jährlicher Schuldentilgung. 

Hatte sich mit Anfang 1907, noch vor dem Vertrage 
mit Japan, der politische Himmel über Indo-China schon 
geklärt, gewann man hierdurch Zeit, die militärischen Verhält- 
nisse verbessernd zu reorganisieren, um sich der friedliehen 
Entwickelung des Landes zu widmen, so wurde diese erschwert 
durch die erste finanzielle Krisis, in welcher die 
Kolonie sich jetzt befindet. Als 1905 der Generalgouverneur 
das Budget für 1906 von Indo-China dem Conseil superieur 
zur Annahme vorlegte, bedurfte es der ganzen Geschick- 
l hchkeit der Regierung in der Gruppierung der Zahlenposten. 

um einigermaßen das Defizit zu verhüllen. Die französische 
: Regierung in Paris setzte das Budget für laufende Ein- 
! nahmen und Ausgabi n für das Jahr 1907 auf 30462346 Dollar 
; herab und empfahl gröüte Sparsamkeit. Zu dieser Summe 
treten noch die außerordentlichen Ausgaben für Eisenbahn- 
bauten, Stromreguliemng. Kan,ilisierung der zum Reisbau 
geeigneten Gebiete, Halenanlagen, welche allerdings aber 
nur zum Teil ihre Deckung in den Restbeträgen früherer 
Anleihen finden. Durch die Verschleppung und Verhüllung 
des Mißverhältnisses zwischen laufenden Einnahmen und 
Ausgaben wurde die Tatsache geschaffen, daß sich nun 
für 1907 ein Defizit von 10 Millionen Pres, heraus- 
stellt. Schon die bloße Gegenüberstellung der Münzbe- 
nennungen Dollar und Franc weist auf die unpraktische 
Umrechnung hin, der landesüblichen Münze „Dollar" in 
„Franc", mit welcher die französische Regierung arbeiten 
muß. Dieses Bild verschärft sich noch durch den Um- 
stand, daß der bisherige landesübliche mexikanische Dollar, 
einem Kurswechsel unterworfen, im Jahre 1905 zwischen 
2,25 Frcs. und 2,37 Frcs. schwankte. Die Koloninlrcgieruni; 
beschloß schon 1904 die Prägung einer Münze mit 
stabilem Werte als „Piastre de commerce", und daß 
am 1. Januar 1906 der mexikanische Dollar als Zahlungs- 
mittel aufhören solle. 1905 kamen auch auf Rechnung des 
Schatzamtes 4258000 Piastres de commerce zur Ausgabe, 
sie verschwanden bei dem großen Mangel an Silbermünze 
wieder aus dem Lande, denn sie wurden durch Banken 
meist nach China als Ersparnisse der chinesischen Ein- 
wanderer wieder ausgeführt. Seit diesem Versuche geschah 
nichts mehr, weder von Frankreich noch von der Koloniai- 
regierung. so daß diese am genannten Termine sich ge- 
zwungen sah, das Verbot der mexikanischen Dollars als 
Zahlungsmittel einstweilen wieder aufzuheben. 

Mit beschnittenem Budget, mit der mißlungenen An- 
leihe von 1 50000000 Frcs. sah sich der nach Indo-China 
zurückgekehrte Generalgouverncui vor die schwere Auf- 
gabe gestellt, das Defizit tlcr laufenden, ordentlichen Aus- 
gaben von 10 Millionen Frcs. zu decken. An eine Herab- 
setzung und Ersparnis an zweiundzwanzig Posten der Aus- 
gaben konnte er nicht denken, er mußte zu neuen Steuern 
seine Zuflucht nehmen, und die französische Regierung 
scheint darauf hingewiesen zu haben, daß sich ans der Be- 
steuerung der alkoholischen Getränke wohl größere Erträge 
erzielen ließen. Zu neuen Steuern oder zur Erhöhung 
schon bestehender bedarf der Generalgouverneur der Zu- 
s-timmung des Hohen Rates; daher berief er diesen nach 
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Hanoi ein, um die Zustimmung zu höheren Zöllen und 
SchanksUuern für europäische Weine, Liköre und Biere 
zu erhalten. 

Die Entwicklung dieser Steuer ist so kennzeichnend 
für das Vorgehen der französischen Verwaltung, daß hierauf 
etwas näher eingegangen wird. Als Frankreich den Besitz 
von Indo-China antrat, wann die eingeborenen Völker, 
wie alle des äu Bersten Ostens, Chinesen, Japaner, sehr 
mäßig im Genuß von Alkohol. Sie bereiteten sieh in Indo- 
China ein berauschendes Getränk. Tschum-Tschum, durch 
sehr primitive Gärung. Aber gerade der grobe Geschmack 
des unreinen Getränkes sagte ihnen zu, sie hatten sich an 
ihn gewöhnt, wie die Schotten an den rauchigen Geschmack 
des Whisky. Die französische Steuerbehörde verbot den 
Eingeborenen die eigene Zubereitung des Tschum Tschum 
b.-i hoher Strafe und wies sie an die staatlich bewilligten 
Ausschankstätten, welche einen reinen, nach europäischer 
Destillation hergestellten Schnaps verkauften. Dieser aber 
schmeckte den Eingeborenen nicht. Da nun die Bereitung 
und der Verkauf von Tschum verboten war, so gewöhnten 
sich die Bemittelten an den Genuß europäischer Weine und 
Biere, zudem keine gar zu hohe Steuer auf diesen Ge- 
tränken lag, um die Ausfuhr aus dem Mutterlande zu för- 
dern Nun. wo das Defizit gedeckt werden soll, wurden 
Wein, Bier scharf zur Steuer herangezogen, und damit 
bedient man sich desselben Mittels zur Erhöhung der 
Steuerertriige auch in Indo-China, wie im Mutterlande und 
in den übrigen Kolonien. Man bdegt wichtige Lebens- 
bedürfnisse, fast unentbehrliche Nahrungsmittel mit hohen 
Zöllen und Steuern. Begnügt sich die Bevölkerung dann 
als Ersatzmittel mit Surrogaten, so verfallen auch diese 
der Hauptsteuer. Keine Verwaltung der Weit wirtschaftet 
so teuer und schleppend als die französische, sie braucht 
mehr Geld als irgend eine andere. Daher spekuliert sie 
auch mit Ausschreitungen im Genuß, mit dem Laster der 
Trunkenheit, das vor der Franzos: nzeit in der Kolonie so 
gut als unbekannt war, daher das Monopol auf Reisschnaps 
in Tonking und Kochin-China, daher die zahllosen Aus- 
schankstellen mit ganz unbedeutender oder gar keiner 
Gewerbcstcnerzahlung. Man bietet alles mögliche auf, um 
die Eingeborenen durch Eröffnung neuer Schankstellen zu 
größerem Verbrauche zu verleiten. Nach dem „Osta&iati- 
schen Lloyd" schrieb der General-Zolldirektor: Die Erfahrung 
lehrt, wie feindlich der Eingeborene dem mit vervoll- 
kommneten Apparaten hergestellten Alkohol gegenübersteht. 
Da man seinen Geschmack nicht berücksichtigte, so zieht 
der Eingeborene vor, lieher zu demonstieren, als daß er 
ein Getränk genießt, welches ihm nicht zusagt. Tonking 
gibt uns täglich Beweise; seitdem europäische Brennereien 
allein zulässig sind, verdoppelt die geheime, landesübliche 
Fabrikation ihre Tätigkeit. Zur Beurteilung der Regierungs- 
maßregeln, um den Verbrauch des Monopolschnapses zu 
erhöhen, sei die Auslassung eines französischen Schrift- 
stellers hierzu beigefügt: Wir verhinderten die Eingeborenen, 
sich mit ihrem urvätcrlichcn Tschum-Tschum zu vergiften; 
was aber seine Schädlichkeit betrifft, so verhält sich der 
Tschum zum Monopolschnaps wie' ein Flitzlwgen zum 
Lebeigewehn'. Die Eingeborenen dürfen keinen Tschum 



bereiten, dtn Monopolschnaps mögen sie nicht leiden, 
trinken dafür europäisch-- Weine und Biere, so daß die 
Regierung mit ihrem Getränk sitzen bltibt und nun Wein 
und Bier möglichst hoch besteuert. Auch der Zolldirektor 
von Kambodscha ist gleich rührig zur Eröffnung neuer 
Alkoholschänken; er verschickte an seine Beamten (ine 
Liste der Ortschaften, dk- noch kein Alkoholdepot besitzen, 
und in denen solche eingerichtet werden sollen. Er erwartet 
von seinen Untergebenen, daß sie ihren Einfluß auf die 
eingeborenen Gouverneure zur Genehmigung geltend mach. n 
und den kleinen Händlern den Vorteil vor Augen führen, 
den dieser Nebenerwerb bietet, da ihnen der Erlaubnis- 
schein zum Alkoholkleinverkauf gratis erteilt wird. Wider- 
strebenden Beamten wird mit Plackereien und Zurücksetzung 
gedroht. Der ..Ostasiatische Lloyd" fügt hinzu: Derjenige 
Beamte, welcher seinen Bezirk nicht hinreichend mit Alkohol 
berieselt, wird gerüffelt und nicht befördert, eingeborene 
Notabein, die nicht gehörig Alkohol verbrauchen, müssen 
auf Erfüllung ihrer Wünsche durch die Regierung verzichten, 
Gemeinden, die nicht genug dem Schnapse zusprechen, 
werden in jeder Weise drangsaliert. Während in Frankieich 
sich eine tiefgehende Bewegung gegen den Alkoholmißbrauch 
immer mehr geltend macht, um eine Gesundung und 
Kräftigung des Volkes zu erstreben, sucht die Verwaltung 
von Indo-China möglichst viel von dem Regierungsgifte an 
den Mann zu bringen. Bei einer solchen Auffassung der 
Aufgaben zur Zivilisation darf man sich nicht wundern, 
daß den Franzosen die Herzen der Eingeborenen nicht zu- 
jubeln, daß sie vielmehr auf Abschüttelung des französischen 
Joches hoffen. Das ist gewiß nicht der richtige Weg zu 
der so viel besprochenen Assimilation. Die Zustimmung des 
Hohen Rates für die neue Getränksteucr der Regierung ist 
nicht zweifelhaft und wahrscheinlich schon erfolgt. 

Der im Wortlaute noch nicht veröffentlichte französisch- 
japanische Vertrag ist ein für Frankreich äußerst vorteil- 
hafter Erfolg seines Ministers des Äußeren, Pichon, er 
befreit vorläufig das Mutterland von der Sorge um den 
Besitz seiner reichsten Kolonie gerade zu dem Zeitpunkte, 
in welchem sie eine nicht unbedenklich ' Krisis durchmacht, 
läßt dem französischen Indo-China freie Hand gegen Siam, 
das immer noch nicht Chantaboon trotz aller Zusagen und 
! trotz der Erfüllung der französischen Forderungen zurück- 
, erhält, scheint auch der Erweiterung des französischen 
I Einflusses in den drei Südchina-Provinzen nicht hinderlich 
zu sein, wenigstens meldete das Reuter-Bureau die Unter- 
zeichnung des Vertrages zwischen der französischen Regierung 
und der Indo-China-Eisenbahnbaugescllschaft zum Bau der 
Linie Laokai an der Chinagrenze bis Yünnanfu, der Haupt 
stadt der China-Provinz Yünnan. Wenn nach dein fran- 
zösisch-japanischen Vertrage Interessensphären fremder 
Nationen auf chinesischem Boden keine Berechtigung halw-n 
sollen, so scheint sich diese Abmachung nicht auf Yünnan, 
Kwangsi und Kwangtung zu beziehen, welche dn- i Provinzen 
Frankreich als zu seiner Interessensphäre gehörig seit 
Jahren erklärte. Schließlich garantiert Japan den fran- 
zösischen Besitz von Indo-China, und im Falle eines europäi- 
schen Krieges braucht Frankreich sich um seinen Besitz- 
stand im äußersten Osten nicht zu sorgen. 
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Chinaforschung. 

Von W. Knappe. 
(Schluß.) 



Von phänomenaler Bedeutung und in der Wissenschaft 
international allgemein anerkannt ist das 1877 erschienene 
Werk China, Ergebnisse eigener Reisen und darauf ge- 
gründeter Studien von Ferdinand Freiherrn v. RichthoL-n. 
Bisher sind nur der erste, zweite und vierte Band er- 
schienen. Während der Bearbeitung des dritten Bandes 
starb Richthofen. Dr. Tiessen hat nunmehr die Heraus- 
gabc übernommen. 

Richthofen war im Jahre 1860 als Teilnehmer an der 
preußischen Expedition unter Eulenburg nach China ge- 
kommen, hatte 1862 bis 1868 Kalifornien bereist und war in 
diesem letzteren Jahre wieder nach China gegangen, wo er 
bis 1872 sieben größere Reisen unternommen hat. Nach 
einer Abwesenheit von zwölf Jahren kehrte er im Dezember 
1872 nach Deutschland zurück. 

Das Werk hat zwar in erster Linie die geologische 
und geographische Erforschung Chinas zum Gegenstande, 
und die Beobachtungen auf anderen Gebieten haben — 
wie Richthofen selbst in der Vorrede sagt — nur eine ge- 
wissermaßen dekorative Verwendung finden sollen. Diese 
letzteren sind aber so umfangreich, und die Behandlung ist 
eine so ausführliche, daß das Werk auch auf den Nehcn- 
gebicten als epochemachend und maßgebend angesehen 
werden muß. Dies gilt insbesondere von dem zweiten Ab- 
schnitt des ersten Bandes, welcher die historische Ent- 
wicklung der Kenntnis von China behandelt, und aus 
welchem der Inhalt dieses Aufsatzes in der Hauptsache 
entnommen ist. 

Als wertvolle Quellen für die Chinaforsi hung sind auch 
die offiziellen Berichte der fremden Vertreter in China zu 
berühren, und zwar namentlich die englischen Blaubücher, 
welche Arbeiten von Lord Elgin, Sir Rutherford Aicock, 
Sir Thomas Wade, Thomas Taylor Mcadows Mayers, 
Alabaster, Markham Medhurst, Dr. Bushell, Byron Brenan j 
und anderen bringen. Reiches Material, namentlich über | 
die wirtschaftlichen Verhältnisse, findet sich in den amt- j 
liehen Veröffentlichungen der chinesischen Seezollbehörde, ein 
Institut, welches bisher sich nur aus europäischen höheren ' 
Beamten zusammensetzte und seit fast 40 Jahren unter 
der Leitung des Engländers Sir Robert Hart steht. 

Vom Jahre 1864 an erscheinen jährlich returns of 
trade and reports on the trade in jedem einzelnen geöff- 
neten Hafen, außerdem ein Gesamtbericht der Zentralstelle 
und alle zehn Jahre Zusammenstellungen über die ver- 
flossene längere Periode. Recht tüchtige Leistungen über 
Land und Leute finden sich in diesen Berichten. 

Die Liste des Quellenmaterials wäre unvollständig, wenn 
nicht die regelmäßig erscheinenden Zeitschriften aufgeführt 
wären. An erster Stelle ist zu nennen das Journal of the '■ 
Royal Asiat ic Society von 1834 an, seit 1859 North 
China branch, Shanghai. — Das Chinese repository, 
Canton 1832— 1851, und das Journal asiatique, Paris 1821, 
sind bereits genannt. 

Asiatic Journal a monthly registcr for British a foreign 
India, China &c, London, 1816 ff. 

Indo Chinese Gleaner, Malakka, 1871 ff. 

Canton Miscellany, Macao, 1830 ff. 

Journal of the American Oriental Society, New 
York, 1849 ff. 

Chinese Recorder, Foochow 1869. 



China Review, Honkong, 1872 ff. 

Journal of the Peking oriental Society. 18S5 ff. 

Toung Pao, Archives pour servir a l'etude de Thistoire 
des langues etc. de PAsie Orientale, Leyden, 1890 ff. 

Bulletin de La Societ6 acad. indo-chinoise de France, 
Paris. 

Bulletin du Comite de l'Asie francaise, Paris. 

Bulletin de la Societe* des dtudes indo-chinotses, Saigon. 

Bulletin de l'ecole des langues, Paris. 

Varietes sinologiques, Shanghai, 1892 ff. 

Mitteilungen des Seminars für orientalische Sprachen, 
Berlin, 1897 ff. Abteilung I. Ostasiatische Studien. 

Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens, Tokio, 1881 ff. 

Asien, Organ der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft, Berlin 
190 1 ff. Monatsschrift. 

Der ferne Osten, Shanghai, 1902 ff. Deutsche und 
englische Monatsschrift. 

Ostasien, Berlin, 1899 ff. Monatsschrift. 

Zeitschrift für afrikanische, ozeanische und ostasiatischc 
Sprachen von Seidel, Berlin. 

Oriens Christianus. Rom und Leipzig, 1901 ff. 

Publikationen des Orientalischen Instituts, Wien. 

Giornale der Societa Asiatica Italiana, Florenz. 

Publikationen d<s russischen Comites für die Er- 
forschung Zentral- und Ostasiens, Petersburg, 1903 ff. 

Über den gegenwärtigen Stand der chinesischen 
Forschung gibt am besten eine Ubersicht der in den 
einzelnen Ländern bestehenden Institute Auskunft, welche 
dieser Wissenschaft besonders gewidmet sind. 

In Frankreich wurde bereits 1795 die ecole des langues 
orientales Vivantes zu Paris errichtet, welche hauptsächlich 
praktische Zwecke verfolgt und bei der Errichtung des 
Berliner Seminars für orientalische Sprachen als Vorbild 
gedient hat. Seit 1814 hat Paris ferner am College de 
France einen Lehrstuhl für chinesisch und mandschurisch, 
welcher seinerzeit für den bereits genannten Abbe Remusat 
errichtet wurde. Die Handelsstadt Lyon hat neuerdings 
eine Schule für chinesisch, die sich großen Zuspruchs er- 
freut, und in Hanoi, derHauptstadt von französisch Tonking, 
ist seit 1889 eine Sprachenschule in Tätigkeit. 

In Paris wirken zurzeit Chavannes, Cordier und 
Vissierc, in Lyon Couvrant und in Hanoi Pelliot, eingeborene 
chinesische Gelehrte stehen denselben als Gehilfen zur Seite. 

Die älteste orientalische Lehranstalt in Europa ist das 
R. Instituto Orientale in Neapel aus dem Jahre 1727. jetzt 
mit einem eingeborenen Dozenten Hi Liu für chinesisch. 
Rom hat einen Lehrstuhl für chinesisch, welcher zurzeit 
von Nnccntini besetzt ist. 

In Österreich ist für die chinesischen Studien die 
K. und K. Konsularakademie besonders eingerichtet, die 
schon im Jahre 1754 unter dem Namen orientalische Aka- 
demie in Wien begründet wurde. An ihr wirkt Professor 
Kuhnert für chinesisch. 

England hat drei Professoren für chinesisch an den 
Universitäten Oxford (Bullock), Cambridge (Giles) und 
Liverpool (Parker), außerdem die erst neuerdings errichtete 
school of modern oriental languages am Kings' College in 
London mit zwei Professoren für chinesisch (Hillier und 
Douglas). 
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An der Universität in Petersburg ist eine ordentliche 
Professur für chinesisch eingerichtet (Popov), außerdem 
lehren ein Privatdozent (Ivanov) und eingeborene Lektoren. 
Eine 1899 errichtete chinesische Sprachschule in Wladi- 
wostok hat zwei Dozenten (Rudakov und Schmidt). 

In Amerika lehrt Professor Hirth an der Columbian 
University of New York mit einem Assistenten und chine- 
sischen Gehilfen, Professor John Fryer an der Berkeley 
University in Californien. 

Holland hat ein Ordinariat für chinesisch an der Uni- 
versität Leyden (de Groot). Belgien eine Profcssur in 
Lüttich. 

In Berlin wurde im Jahre 1838 ein zunächst unbe- 
soldetes Extraordinariat für ostasiatisc he Sprachen errichtet. 
Der erste Inhaber war der hochverdiente Forscher Wilhelm 
Schott. Er starb 1889, 85jährig, als extraordinarius. 
Sein Nachfolger war Georg von der Gabelentz, der aber 
bereits 1892 starb. Ihm folgte Grube, welcher sich schon 
1884 in Berlin als Privatdozent niedergelassen hatte. 

An dem in Berlin im Jahre 1887 gegründeten Seminar 
für orientalische Sprachen sind ein Dozent für chinesisch 
(Professor Forke, Nachfolger des rühmlich bekannten Pro- 
fessor Arendt) und mehrere eingeborene Lektoren angestellt. 

In Leipzig wirkt als außerordentlicher Professor für 
chinesisch Conrady. 

Neuerdings haben sich auch Japaner um die China- 
forschung verdient gemacht, und die Liste der Universität 
in Tokyo weist drei Professoren in dieser Wissenschaft auf: 
Hoshino, Shiratori und Yen. 

Bekannte Sinologen, deren Namen bisher noch nicht 
genannt .sind, sind noch die Franzosen T. Pavie, P. Perny. 
P. Primäre, de Guignes Vater und Sohn, Dabry, de 
Thiersant, P. Pettilon, die Engländer Doolittle, Lobscheid, 
Lister, Philipps, Playfair, S. C. Stent, die Russen Palla- 
dius und Wassilyeff. die Amerikaner W. A. P. Martin und 
A. Smith. 

Bedauerlicherweise steht Deutschland in der wissen- 
schaftlichen Forschung über China sehr zurück. Die Führung 
hat Frankreich, demnächst kommen die Engländer, an 
dritter Stelle stehen die Holländer, und um den vierten 
Platz würde Rußland sich mit Deutschland zu streiten 
haben. Die Ursache soll in der verkehrten Behandlung 
des Chinesischen an unseren Universitäten zu suchen sein. 
Die philosophischen Fakultäten erkennen die Sinologie als 
selbständige gleichberechtigte Wissenschaft nicht an, sondern 
höchstens insofern ihre Vertreter für Sanskritisten und 
Arabisten Handlangerdienste verrichten, indem sie ihnen 
Texte übersetzen, die für ihre Studien von Bedeutung sind. 
Die Erklärung liegt nahe. China hat sowohl durch seine 
geographische Lage als auch durch seinen historisch poli- 
tischen Entwicklungsgang abseits gestanden von der Ge- 
schichte und Kultur der Mittelmeervölkcr als der haupt- 
sachlichsten Repräsentanten der Kulturmenschheit im 



engeren Sinne. Die Inder sind uns stamm- und sprach- 
verwandt, die Semiten, Assyrer, Babylonier und Ägypter 
weisen zahlreiche, teils unmittelbare, teils mittelbare Be- 
rührungspunkte, sowohl mit dem Christentum als auch mit 
dem klassischen Altertum auf. Dadurch erlangten semitische 
Philologie, Assyriologie und Ägyptologie sofort ihre wohlver- 
diente Geltung als unentbehrliche Hilfsdis2iplinen der 
Theologie und klassischen Philologie, während die Indologie 
] die Grundlage für die genetisch komparative Erforschung 
der indogermanischen Sprachen geliefert hat. Alle diese 
I Disziplinen verdanken also ihre Entstehung sowohl als auch 
I ihre staatliche Förderung einem vorwiegend theoretisch 
! wissenschaftlichen Bedürfnis. Ein solches Bedürfnis liegt 
mit Bezug auf die Sinologie allerdings nicht vor. Immerhin 
verkennt man die Bedeutung der noch unerforscht und 
unbearbeitet in den chinesischen Bibliotheken lagernden 
Schätze nicht nur für die Geschichte und kulturelle Ent- 
wicklung Chinas und der Chinesen, sondern auch für die 
Erkenntnis aller derjenigen Völkerschaften, über welche den 
Chinesen Nachrichten zugegangen waren, wenn man die 
Sinologie stiefmütterlich behandelt. Während es an der 
kleinsten deutschen Universität eine Ordentliche Professur 
für indisch und arabisch, an den meisten auch solche für 
ägyptisch und assyrisch gibt, ist im ganzen deutschen 
Reiche kein einziges Ordinariat für chinesisch vorhanden. 
Die chinesische Literatur enthält das reichste und zuver- 
lässigste Qucllenmaterial für die Geschichte nicht nur 
Chinas, sondern auch der zentralasiatischen Länder, welche 
vorübergehend dem chinesischen Kulturkreise angehörten. 
Dieses Quellenmaterial zu erforschen muß durch Eingreifen 
des Staates angeregt werden. Es kann nicht nur reichen 
Leuten überlassen werden, sich diesem Studium zu widmen, 
der junge Mann, welcher den gelehrten Beruf ergreift, 
muß wenigstens in der Ferne ein Ziel sehen, welches für 
ihn eine gesicherte Existenz bedeutet. Preußen sollte 
hiernach die Führung übernehmen und mehrere ordentliche 
Professuren errichten, zunächst in Berlin und vielleicht in 
Königsberg, dann aber auch noch mehrere außerordentliche, 
z. B. in Halle und Breslau. Geeignete Leute werden sich finden . 

Obwohl Deutschland auf den meisten wissenschaftlichen 
Gebieten Gelehrte aufzuweisen hat, die unbestritten als die 
ersten in ihrem Fach auch gegenüber dem Auslande gelten, 
und auf keinem Gebiete den Vergleich mit dem Auslande 
zu scheuen braucht, steht es in der Chinaforsrhung weit 
zurück. Und es hat eine Zeit gegeben, in der die Deutschen 
unter den besten der Chinaforscher genannt wurden: die 
Zeit der Jesuitenmission, von der oben gesprochen wurde. 
Eine 1899 in Freiburg erschienene Schrift: Deutsche 
Jesuitenmissionare des 17. und 18. Jahrhunderts von Anton 
Huonder, weiß Rühmliches von ihnen zu erzählen. 

Zum Schluß sei noch die Bibliotheca Sinica von Cordier, 
Paris 1881, mit Supplementen genannt, eine sorgfältige 
Zusammenstellung der auf China bezüglichen Literatur. 



Von der ersten parlamentarischen Studienreise nach Ostasien. 



Von Oberst z. ». A. Janke. 
(Fortsetzung.) 
VIII. 



Nachmittags wurde Nanking, große Stadt von 100000 
Einwohnern mit schöner Pagode, passiert; sie wurde während 
des Taiping-Aufstandes geschont, ist daher gut erhalten 
und wohlhabend. Gegen Abend entschloß sich unser 



Kapitän vor Anker zu gehen, weil er bei der Dunkelheit 
und infolge der Überschwemmung die Ufer nicht mehr er- 
kennen konnte. Wir mußten seine Vorsicht anerkennen, 
obwohl wir dadurch einen Tag unseres Aufenthalts in 
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Hankou einbüßten. Am vierten Tage war die „Meidah" 
um Uhr aufgebrochen, und wir berührten den Po-yang- 
See, dessen grünes Wasser sich wirksam von dem gelben 
Wasser des Jangtse abhob. Ein englischer Dampfer ver- 
mittelt den Verkehr mit der Provinzial-Hauptstadt Nan- 
tcliang. Die Landschaft wird malerischer und erinnert an 
den Rhein; wir sahen die hübsch gelegene Sommerrresidenz 
des Gcneralgouvemeurs von Hankou und passierten die: 
Felsinseln der „kleinen" und der „großen Waise". Südlich 
bleibt das 1500 m hohe Luischan-Gebirgc liegen, in welchem 
die Bewohner von Hankou Sommeraufenthalt nehmen. 
In K uling, der Haupt-Erholungsstation, sollen an 1000 
Menschen wohnen. Auch die Zollbehörde hat dort Er- 
holungshäuser für die Europäer errichten lassen. Bei Kiu 
kiang, das modern befestigt ist, lagen drei Kanonenboote: 
der deutsche „Vorwärts", der englische „Brisom.ut* , die 
amerikanische „Villa Lob««*', welche den Spaniern abge- 
nommen worden ist. Die Offiziere des „Vorwärts" be- 
gleiteten uns in die Stadt (50000 Einw., darunter 200 Aus- 
länder), wo beim silversmith Silber-Einkäufe gemacht 
wurden. Der „Vorwärts' - begleitete uns bis Wusung, einer 
schmutzigen alten Stadt, deren Häuser zum Teil unter Wasser 
standen. Gegen Abend verengte sich der Jangtse zur 
Eisernen" Pforte, welche befestigt ist. Wir genossen einen 
schönen Sonnenuntergang. Der Coeks Head ähnelte unserem 
Loreley-Felsen. 

Am fünften Tage, am 12. September, legten wir dicht 
am stattlichen Quai von Hankou an. der uns ganz euro- 
päisch anheimelte. Die Stadt liegt 1080 km von der 
Mündung des Jangtse entfernt und ist eine alte Residenz, 
von ;deren Pracht schon Marco Polo berichtete. Sie hat 
870000 Einwohner, darunter 60 Deutsche, und ist seit 1858 
dem Handel geöffnet. Wir wurden vom Konsulals-Ver- 
weser Dr. Rößler und dein Vorsitzenden der Deutschen 
Vereinigung Herrn Schuchnrdt sowie mehreren Herren des 
Vorstandes derselben, begrüßt und zum deutschen Konsulat 
geleitet. Das neue Gebäude ist mit seinen luftigen Hallen, 
die es in beiden Stockwerken umgeben, eins der stattlichsten 
am Quai. Wir befanden uns zum ersten Male auf deut- 
schem Boden in der Niederlassung, die 1895 dem Deutschen 
Reich mit 46 ha und 1090 m Uferfront auf ewige Zeit 
neben der englischen, französischen, russischen und japa- 
nischen überlassen worden ist. Die Fremden genießen den 
Vorteil der Exterritorialität und Konsulargerichtsbarkeit. 
Der Gemeinderat der deutschen Niederlassung, weither 
nunmehr die Verwaltung von der Deutschen Nicderlasstmgs- 
gescllschaft übernommen hat, beabsichtigt ein Rathaus und 
ein Gefängnis zu bauen. Zu ersterein ist bereits der 
Grundstein gelegt. 

Vom deutschen Konsulat aus wurde eine Fahrt durch 
die Niederlassungen angetreten und verschiedene Fabrik- 
anlagen b<sucht: das neue Fabrikgebäude von Carlowit/ 
kt l*<>. wurde uns durch Herrn Reinhold gezeigt. Die 
Häute- und Baumwollenpreßanstalt ist die erst.' und einzige 
deutsche am Platz«'. In einem dersel)>en Firma gehörigen 
Fabrikgebäude sahen wir, ebenso wie bei Melchers & Co.. 
den Häutetrockenplatz und die Albumin-Fabrik; das Ei- 
weiß wird zur Kattunfärberei, das Kigelb zu Lack ver- 
wandt. Es werden namentlich Enteneier benutzt: wir 
sahen auf dem Jangtse große Herden von Enten schwimmen, 
jedenfalls ein billiger Transport. Seit 1896 sind 11 Albu- 
min-Fabriken in China, seit 1900 fünf Firmen in Hankou, 
darunter drei deutsche. Es werden täglich 300-350000 
Eier verarbeitet. Die durch Konkurrenz herbeigeführte 



I Erhöhung der Eierpreise sowie die steigende Produktion 
| in Rußland beeinträchtigen den Verdienst. Unsere Fahrt 
' endete auf der Terrasse des racc coursc. 

Nach dem Frühstück im Konsulat wurde eine Fahrt 
mit Dampfschiff nach Han-yang (100000 Einw.) unter- 
nommen, das stromaufwärts liegt, wo der Han, die wichtige 
Wasserader der Provinr Hupe, in den Jangtse mündet. 
Daselbst befinden sich eine Pulverfabrik, das Arsenal und 
die Hanyanger Eisen- und Stahlwerke. Diese stehen unter 
einem chinesischen Generaldirektor, einem Luxemburger 
als technischem Direktor und vier Abteilungsvorständen, 
welche sämtlich deutsche Reichsangehörige sind. Die 
Werke liefern besonders Eisenbahnmaterial. Das Arsenal 
ist Regierungswerk, ist seinerzeit ausschließlich mit deut- 
schen Maschinen eingerichtet, beschäftigt 2000 Arbeiter und 
liefert täglich 30 Gewehre (Mod. 88), monatlich 6 Geschütze 
(5,7 Kai.). Es steht unter japanischer Leitung. Wir er- 
stiegen einen Hügel, den „Heiligen Berg", an dessen Fuß 
und auf dessen Gipfel sich je ein chinesischer Tempel 
befinden; an letzterem wurde uns Tee gereicht. Hankou 
ist ja der wichtigste Handelsplatz für Tee. Das Innere 
der chinesischen Tem|>el ist nicht sehenswert, dagegen ist 
die Aussicht von oben umfassend und interessant. Wir 
sahen vor uns den Jangtse, der hier 1700 m breit ist und 
nach Vollendung der Bahn Canton— Hankou von einer 
großen Hängebrücke überschritten werden wird. Gegen- 
über von Han-yang liegt Wutschang (500000 Einw ), wo 
der Generalgouvemeur der Liang-Hu-Provinzen (Hupe und 
Hunan), Tschang-tschi-tung residiert. Er gilt nächst dem 
Vizekönige von Tschili als der aufgeklärteste und unter- 
nehmendste Generalgouverneur, der besonders die Not- 
wendigkeit der Eisenbahnen erkannt hat. Hat er doch 
selbst ein Buch darüber geschrieben unter dem Titel Chuen 
Hiu Pien, „Chinas einzige Hoffnung". Er ist 70 Jahre alt 
und kränklich. Die Kürze der Zeit erlaubte außerdem 
weder den Besuch bei ihm noch die geplante Besichtigung 
der Carlowitzschen Erzbereitungsanstalt und der Kriegsschule. 

Wir hatten in einer v iertägigen Fahrt auf einer Strecke, 
die etwa derjenigen von Königsberg i. P. bis Mainz ent- 
spricht, den Jangtse kennen gelernt und eine Vorstellung 
von der Bedeutung dieser natürlichen Wasserstraße ge- 
wonnen, die der Fluß für China hat, welches er in seiner 
ganzen Mitte durchfließt. Bei seiner Länge von 5300 km 
und einem Stromgebiet von 2000000 G km, das also un- 
gefähr iS Rheinstromgebiete umfaßt, entwässert er. fast 
die Hälfte von ganz China. Im obersten Lauf heißt er 
Mur-ussu (gewundenes Gewässer), Ditschu, Kinschakiang 
(Goldsandstrom), Takiang; wo er in einer vorwiegend öst- 
lichen Richtung fließt, erhält er den Namen Jangtse, d. h. 
nach Scholl und v. Richthofen „Sohn der Provinz Yank", 
nach anderen „des Weltmeeres Sohn". Der Name „Blauer 
Fluß" stammt nur von den Jesuitenkarten des 17. und 
18. Jahrhunderts. Große Dampfer können bis I tschang, 
1762 km von der Mündung, gehen: es entspricht diese 
Entfernung der direkten Linie von Berlin nach Tunis oder 
Sebastopol. 500 km weiter oberhalb liegt der Vertrags- 
hafen Tschungking; hier stellen die Stromschnellen, die 
„Gurges", auf 160 km den Schiffen europäischer Bauart 
Hindernisse entgegen, die von einheimischen Booten über- 
wunden werden können. Hier ging die „Suihsiang" vom 
Norddeutschen Lloyd am 27. Dezember 1900 unter. Es 
wäre außerordentlich wichtig, wenn Schiffe gebaut werden 
könnten, welche Tschung king erreichen könnten, denn 
dieser Vertragshafen (620000 Einw.) ist das Eingangstor zur 
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reichen Provinz Sze-tschuan; wer Tschung king hat, be- 
herrscht den Jangtse-Handel. 

Zwischen Shanghai und Hankou machen sich das 
Geschäft streitig; drei englische Gesellschaften mit 13 Dampf- 
schiffen von 20147, eine chinesische mit fünf Dampfschiffen 
von 7961», zwei deutsche mit fünf Dampfschiffen von 8348 
(Norddeutscher Lloyd und Hamburg-Amerika-Linie) und 
eine japanische mit vier Dampfschiften von 6067 reg.-tons. 
Die Linie Hankou- Itschang wird regelmäßig von zwei 
britischen Dampfschiffen von 2618, zwei chinesischen von 
1183 und einem japanischen Dampfschiff von iogo reg.-tons 
befahren. Die Fahrten der „Meiyu", des einzigen Dampfers, 
der bisher stromaufwärts die deutsche Flagge zeigte, sind 
seit 1904 eingestellt worden; ob und wann die Dampf- 
schiffahrt über Hankou hinaus wieder aufgenommen wird, 
ist noch nicht entschieden. In dem Wettbewerb sind die 
japanischen Linien den anderen gegenüber dadurch im Vor- 
teil, daß sie reichliche Staatszuschüsse erhalten. So zahlt 
die japanische Regierung bisher für die Linie Shanghai — 
Hankou einen Zuschuß von 200000 Yen, für die Linie 
Hankou— Itschang 100000 Yen (ä 2,08 M.). Zurzeit kon- 
kurrieren auf dem Jangtse vier japanische Dampfschiff- 
gesellschaften: Nippon Yusen-, Hunan-, Daito- Osaka Shosen- 
Kaisha. Dieselben haben sich jetzt zu gemeinsamem Dienst j 
mit 15 Dampfern und einem Kapital von 14 Millionen Yen ] 
zusammengeschlossen und hoffen, von ihrer Regierung eine j 
Subvention zu erhalten, welche höher ist als die den ; 
einzelnen Linien bisher gezahlten Zuschüsse. Sie soll in ' 
die Kasse der neugebildeten Kompagnie fließen, muß , 
aber erst vom Reichstage genehmigt werden. Eine im 
Laufe des Jahres 1906 gebildete französische Dampfschiff- 
fahrtsgescllschaft soll für die mit drei Dampfern betriebene 
Linie Shanghai — Hankou einen Zuschuß von 4000 Fr. pro 
Reise erhalten. Während des hohen Wasserstandes von 
linde Marz bis Ende Oktober verkehren aurli Seeschiffe 
bis Hankou. Namentlich der direkte Verkehr mit Japan 
hat sich außerordentlich gesteigert, nachdem die Mitsui 
Busan Kaisha und die Osaka Shosen Kaisha direkte 
Linien eingerichtet haben. Ihre Fracht besteht meist in 
Kohlen und Eisenbahnschwellen; als Rückfracht bringen 
sie Eisen- und Antimoner/c sowie Roheisen, Rohbaum- I 
wolle, Bohnen, Bohnenkuchen. Häute und dergleichen nach 
Japan. Auch von Europa und Amerika kommen zunehmend 
mehr Dampfschiffe in direkter Fahrt nach Hankou. Sie j 
bringen ebenfalls Eisenbahnmaterial, allgemeine Fracht, 
Petroleum, nehmen als Rückfracht Sesamsaat, Häute und 
dergleichen. Dir Anteil der verschiedenen Nationen an 
dem Raumgehalt der Schiffe und dem Frachtgeschäft hat 
sich, in Prozenten ausgedrückt, 1905 folgendermaßen ge- 
staltet: England 47,5 Proz. Raumgehalt und 52,83 Proz. 
Fracht, China 21,96 und 19.13, Deutschland 12,03 und 11,49, 
Japan 15,08 und 11,49. Im Vergleich zu 1904 hat die 
britische Schiffahrt im allgemeinen ihre Stellung behauptet, 
die japanische und norwegische haben beim Raumgehalt 
gewonnen, die deutsche und chinesische haben dagegen 
verloren, Frankreich und Norwegen haben an Frachten 
gewonnen. 

Der Gesamthandel von Hankou in Ein-, Ausfuhr und 
Wiederausfuhr hat 1905 nach der Seezollstatistik einen Wert 
von rund 122 Millionen Haikuan Tacls (ä 3,06 Mk.) oder 
374 Millionen Mark erreicht. Sieht man von der Wieder- 
ausfuhr ab, so ergibt die Hin- und Ausfuhr 1904: 107,4 
und 1905: 110 Millionen Haikuan Tacls. Danach hat der 
Handel von Hankou scheinbar zugenommen. Die Zunahme 



kommt jedoch überwiegend auf die außergewöhnliche Ein- 
fuhr von Kupfer zu Münzzwecken. Die regelmäßige Ein- 
fuhr und Ausfuhr hat dagegen fast durchweg abgenommen. 
Die Rückschläge waren nicht nachhaltig, und alles deutet 
darauf hin, daß der Ausfall in den folgenden Jahren mehr 
als eingeholt werden wird. Bei der Einfuhr sind Baum- 
wollwaren bedeutend zurückgegangen; annähernd behauptet 
haticn sich Petroleum, Eisenbahnmaterial und kleine Artikel. 
Nur Kupfer, Metalle, Maschinen und Zucker haben eine 
Zunahme erfahren. Aus Deutschland kommen baum- 
wollene Socken, Unterjacken, Decken. Gerade in diesen 
Artikeln wird die deutsche Industrie mit der japanischen 
Konkurrenz zu rechnen haben. Hauptausfuhrartikel sind 
Tee, Rohbaumwolle, Holzöl, Sesamsaat und Häute. Bisher 
war Hankou der Haupthnndelsplatz für Tee, der haupt- 
sächlich in den Händen von Russen entweder auf dem 
Landwege über Kiachta oder auf dem Seewege über Odessa 
geleitet wird. Der chinesische Tee ist im allgemeinen dem 
indischen an Geschmack und Aroma überlegen, da er jedoch 
mit diesem weder in der Ausgiebigkeit noch im Preise in 
Wettbewerb treten kann, verdrängt das indische Erzeugnis 
den chinesischen Tee mehr und mehr auf dem Weltmarkt. 
In Hankou bestehen neun deutsche Firmen; an Banken 
sind außer der deutsch-asiatischen, zwei englische, eine fran- 
zösische, eine russische, eine japanische und zehn chine- 
sische am Platze. 

Am Abend des 12. September fand ein Festmahl im 
Terminus-Hotel statt, zu dem die Deutschen aller Berufs- 
kreise der drei Nachbarstädte sich in großer Zahl (ca. 70) 
eingefunden hatten. Konsulatsverwesor Dr. Rößler brachte 
den KaLsertoast aus. Der Vorsitzende der Deutschen Ver- 
einigung, welche 41 Mitglieder zählt, Herr Schuchardt, be- 
grüßte die Gäste im Namen der Deutschen von Hankou, 
Han-yangund Wutschang. Er betonte, mit welchen Schwierig- 
keiten der deutsche Kaufmann in Ostasien zu kämpfen 
habe, wie es not tue, daß die Heimat den hiesigen Ver- 
hältnissen größere Aufmerksamkeit zuwende. Er sprach 
dann den Wunsch aus, daß die Reise der Abgeordneten 
den Erfolg haben möge, daß alle maßgebenden Faktoren 
in Deutschland, insbesondere auch deutsches Kapital und 
Unternehmertum, mehr Interesse für Ostasien zeigten. Im 
Namen der Gäste dankte Dr. Lucas: er und seine drei 
Kollegen seien von dem Geschauten überrascht und von 
der Wichtigkeit Chinas für die Entwickelung deutscher 
Arbeit und des deutschen Wohlstandes überzeugt und hätten 
die besten Hoffnungen für die weiteren Fortschritte deutscher 
Kultur und des deutschen Handels in China. Man würde 
stets auf ihre Unterstützung rechnen können, dürfe sich aber 
von diesem ersten Besuch deutscher Reichstagsabgeordnetcr 
nicht allzu große Wirkungen versprechen, da doch außer 
ihnen noch dreihundertundneunzig Vertreter des Volkes 
im Reichstage säßen. Was an ihnen selbst läge, so würden 
sie ihr Bestes tun, das Interesse der breiten Masse des 
deutschen Volkes für die deutschen Unternehmungen in 
China wecken zu helfen. Der Redner forderte schließlich 
seine Kollegen und die übrigen Gäste zu einem Hoch auf 
die Deutschen der drei Städte auf. Militärinstrukteur 
Fuchs von der Kriegsschule zu Wutschang bat darauf mit 
einigen Worten die Abgeordneten, die Aufmerksamkeit der 
Deutschen in der Heimat auch auf die Pionierarbeit derer 
zu lenken, die in China auf militärischem, wissenschaftlichem 
oder technischem Gebiete als Vertreter des Lehrstandes dem 
deutschen Nährstande tätige Mithelfer seien Nach einem 
weiteren Trinkspnich des Abgeordneten Dr. Wallau auf die 
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deutschen Frauen führte Herr v. Böhlendorf! aus. daß die 
Ausdehnung der Küsten Chinas und seiner Wasserstraßen, 
besonders des Jangtse, von der Notwendigkeit überzeugen 
müsse, auf eine Vermehrung der deutschen Kriegsschiffe 
in den chinesischen Gewässern zu erhöhtem Schutze der 
Deutschen hinzuarbeiten. Kr gab seiner Freude Ausdruck, 
den Kommandanten und die Offiziere des deutschen Fluß- 
kanonenbootes „Vaterland" (aus den Mitteln der deutschen 
Rottenvereine im Auslande erbaut) anwesend zu sehen, und 
forderte zu einem Hoch auf diese und auf die deutsche 
Reichsmarinc auf. Kapitänleutnant Toussaint bedauerte 
in seiner Erwiderungsrede, daß es bisher noch nicht miß- 
lich gewesen sei, die deutsche Kriegs flagge auf dem wich- 
tigsten Strome Chinas weiter aufwärts zu zeigen als bis 
Itchang, und sprach die Hoffnung aus, daß der Wunsch 
vieler Deutscher, daß dies geschähe, bald verwirklicht 
werden könne. Er sc hloß mit einem Hoch auf die „schwarz - 



weiß-rote Flagge ohne Kreuz" und ihre beiden bedeutend- 
sten Vertreter auf den Jangtse: den Norddeutschen f.loyd 
und die Hamburg-Amerika-Linie. 

Um io'/s Uhr mußten wir leider von unseren liebens- 
würdigen Landsleuten scheiden, da der um n Uhr ab- 
gehende Expreß-Zug, der nur einmal in der Woche nach 
Peking fährt, benutzt werden sollte. Der Aufenthalt in 
Hankou war nur sehr kurz gewesen, aber dennoch ließ er 
uns erkennen, wie außerordentlich wichtige deutsche Inter- 
essen an demjenigen Platze bestehen, dessen zentrale Lage 
an dem größten Strome Chinas nach der Vollendung der 
Bahn Hankou— Canton es zu einer der bedeutendsten Haupt- 
städte machen wird. Deutscherseits wird ein Kingehen auf 
die Erfordernisse dos chinesischen Marktes, dauernde 
Orientierung der einzelnen Fabrikzweige über Lage und 
Aussichten ihrer Erzeugnisse im Verkehr mit China er- 
forderlich sein. (Fortsetzung folgt.) 



Polytechnikum in Tiflis. 



C. H. Seit einigen Jahren wird im Kaukasus lebhafte 
Propaganda gemacht für ein Polytechnikum in Tiflis, und 
die Sammlungen von Geldern für diesen Zweck werden 
eifrig betrieben. Natürlich ist man auch eifrig mit der 
Frage beschäftigt, welche Fakultäten den örtlichen Be- 
dürfnissen am meisten entsprechen. Der Chef der kauka- 
sischen Bergverwaltung, K. Rugnewitsch, äußerte sich in 
einem längeren Aufsatz dahin, daß es sich nicht lohnen 
würde, an dem zukünftigen Polytechnikum eine besondere 
Abteilung für das Bergfach zu eröffnen. Die Gründe, welche 
er hierfür beibringt, mögen hier in Kürze aufgezeigt werden, 
da sie von allgemeinem Interesse sind. 

In erster Linie weist K. darauf hin, daß die Meinung 
von ungeheueren Mineralschätzen, welche der Kaukasus 
bergen soll, durchaus nicht begründet ist. Es hängt das 
zusammen mit dem geologischen Aufbau des Gebirges, 
welches ähnlich wie die Pyrenäen, die Alpen, die Karpathen 
und der Balkan zu den neueren Formationen gehört; in 
solchen sind die tiefliegenden erzhaltigen Gesteinsarten wie 
Granite, tineis, kristallinische Schiefer usw. noch zu wenig 
entblößt und noch mit einer zu dichten Schicht neuer 
Gebilde bedeckt. Diesen theoretischen Erwägungen ent- 



spricht auch die Wirklichkeit. Der gelehrte Mineraloge 
führt einige neuere statistische Erhebungen über den Stand 
des Bergwesens im Kaukasus an. Nach denselben wurde 
1904 an 256 Erzlagern und an 4 Steinkohlenlagern ge- 
arbeitet; es bestanden 27 Salzwerke, 8 Kupferhütten, 483 
Naphthawerke. Die Ausbeute betrug an Manganerzen 
20255979 Pud, an verschiedenen anderen Erzen 9428180 
Pud, an Steinkohlen 4 214931 Pud, an Kochsalz 1031183 
Pud. an Naphtha 663603421 Pud. Die Menge des ge- 
wonnenen reinen Kupfers belief sich auf 296733 Pud. An- 
gestellt waren in allen diesen Betrieben 40895 Arbeiter und 
ca. 40 Bergingenieure. Im Vergleich 2ur Gesamtausbeute 
von Minoralschätzen im ganzen russischen Reich lieferte 
der Kaukasus an Naphtha 99.8 %, an Manganerzen gegen 
77 °„, an reinem Kupfer 50 %. 

Auffällig ist der Umstand, daß die Gewinnung und 
Verarbeitung von Eisenerzen ganz fehlt und daß die Aus- 
beute von Steinkohlen auf einer s?hr niedrigen Stufe steht, 
und das wären eben diejenigen Zweige des Bergwesens, 
welche eine größere Anzahl von technisch gebildeten Fach- 
männern erforderten. 



Asien im Monat Dezember 1907. 



Etwa 200 Kilometer sudlich von Baku mündet in das 
K aspische Meer der von zahlreichen Dichtern, besungene 
Kur. Einige hundert Kilometer stromaufwärts teilt sich sein 
Lauf. Der nördliche Flußarm, welcher den Namen des 
ganzen Stromes trägt, dringt tief ein in die herrlichen 
Landschaften Georgiens und sieht an den Ufern seines 
Oberlaufes die schöne Stadt Tiflis, in der angeblich die 
schönsten Frauen der Erde wohnen. Der südliche Fluß- 
arm, Aras, biegt in ziemlich schroffem Bogen ab und bildet 
in seinem weit über iooo Kilometer langen Lauf die Grenze 
zwischen Persien und Rußland. An seinen Ufern erhebt 
sich auf persischer Seite der Karadagh, dessen höchste Er- 
hebung, im östlichen Teile des Gebirges gelegen, der Dava- 



landagh, bis zu 4830 Meter aufsteigt. Südlich des Karadaghs 
dehnt sich das Tal oder die Täler einiger kleineren Flüsse, 
so des Adje Thai und der Spintscha, Gewässer, die in den 
j gewaltigen Urmisee abfließen. An Adje Thai und Spintscha, 
vom Urmisee ziemlich weit entfernt, liegt die altberühmte 
Stadt Tebris, die in der Geschichte jener Länder stets eine 
bedeutsame Rolle gespielt hat und selbst auch in den Ver- 
wicklungen dieser Tage wieder hervortritt. Tebris, die 
Hauptstadt der persischen Provinz Aserbcidschan, liegt 
vier Tagereisen von Teheran und fünf Tagereisen von 
Erzerum entfernt. Es ist eine uralte Karawanenstraße, die 
die Hauptstadt Teheran mit dem Hafenplatz Trapezunt 
verbindet. Die Stadt ist schon 790, und zwar von Zob 
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der Gemahlin Harun al Raschids begründet worden. Im 
13. Jahrhundert war sie der Sita des Hulagus, des Gründers 
der Mongolen-Dynastie. Im 14. Jahrhundert saß in Tebris 
sogar ein Suffragan-Bischof des Erzbistums Sultania. In der 
rweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, also um das Jahr 1650, 
hatte Tebris weit über Million Einwohner, und sein Ruhm 
als des Herrschersitzes und Ausgangspunkts der tapferen 
Tataren-Dynastie war weit verbreitet. Heute ist die Stadt 
zur guten Hälfte ein Schutt- und Trümmerfeld. Terrassen- 
artig steigt sie von den Ufern des Flusses empor, überall 
durchsetzt mit den Ruinen einstmals hochragender Moscheen. 
Heute sind von hervorragenden Gebäuden nur zu nennen 
das Arsenal, die berühmten Waffen fabriken und die zahl- 
reichen Basare; alle« übrige besteht aus engen, schmutzigen 
Erdhütten und macht gleich den Befestigungswerken einen 
völlig verfallenen Eindruck. Dennoch ist diese Stadt noch 
heute der Haupthandelsplatz Persiens. Die Nähe der 
russischen und der türkischen Grenze -- im Norden und 
Westen — und die Lage an der alten KarawanenstraOe 
haben ihr bisher eine wirtschaflspolitischc Bedeutung er- 
halten, die für Persien beinahe maßgebend ist. Man findet 
daselbst eine ziemlich ausgedehnte Baumwollweberei, 
Teppichwirkerei, Druckerei, Töpferei und Stärkefabrikation. 
Der Handel liegt vielfach in fremden Händen, insbesondere 
in den Händen von Schweizern und Armeniern. Sowohl 
diese, als auch die persischen Kaufleute vertreiben englische, 
deutsche und französische Erzeugnisse. Berühmt ist die 
Stadt noch heute durch ihren Gartenbau und dessen Er- 
trägnisse an Äpfeln, Melonen und vor allen Dingen an 
Mandeln. 

Von jeher ist Aserbeidschan für die persische Politik 
bedeutsam gewesen. Es ist die Wiege der in Persien 
regierenden fremden Tatarendynastie. Von dorther ist fast 
das ganze persische Land unterworfen und auch späterhin 
mehr oder weniger in Bann gehalten worden. In der nörd- 
lichen Provinz, 'die sich auch als Steiierquelle bedeutsam 
erwies, wan n die eigentlichen Landsleute, die Getreuen des 
Königs der Könige, angesessen ; von dorther rekrutiert sich 
seine Leibwache, und selbst die russische Kosakenbrigade, 
welche unter Befehl eines russischen Obersten angeblich 
zur unmittelbaren Verfügung des Schahs steht, besteht 
zum guten Teil aus Mannschaften jener Gegend. Seit 
undenklicher Zeit ist es Sitte gewesen, daß der Kronprinz 
von Persien zugleich Statthalter in Tebris ist, und auch 
der jetzige Schah ist von dort herüber in die Hauptstadt 
eingezogen. Dieser Einzug des neuen Herrschers hat bis- 
her fast immer einem Beutezuge in feindliches Land ge- 
glichen. 

Die große Schar tatarischer Parteigänger, Günstlinge, 
Offiziere und Söldner, die der neue Herrscher ins Land 
bringt, stürzt sich auf die öffentlichen Kassen, auf die 
Staatsämter, auf die einträglichen Posten, die ihr vom Thron- 
folger lange vorher zugesagt sind. Mit Grimm und Groll 
hat die Bevölkerung diesen Einbruch schon bei der vor- 
letzten Thronbesteigung "mit angesehen. Als der jetzige 
Schah auftrat, fand er indessen ein völlig verändertes Bild 
vor. In der Hauptstadt saß ein Parlament, das bereits 
Gesetze und Verordnungen erlassen hatte, nach denen die 
Vergebung der öffentlichen Amter an Personen fremden 
Ursprungs, also an Tataren, untersagt war. Die öffentlichen 
Kassen waren geleert oder vorsichtig beiseite gebracht, die 
Anleihen, die sie hätten auffüllen sollen, waren ausdrück- 
lich abgelehnt. Ein besonderes Gesetz sprach das Verbot 
aus, daß Angehörige des kaiserlichen Hauses die Posten 



von Statthaltern und Gouverneuren in den einzelnen Pro- 
vinzen bekleiden durften. So befand sich der gegen- 
wärtige Schah beim Antritt seiner Regierung in jeder 
Richtung hin in Verlegenheit; seine geldgierigen Anhänger 
fanden nicht vor, was sie erwarteten. Der Herrscher konnte 
seine Versprechungen nicht halten. Für die Prinzen des 
königlichen Hauses aber fehlte die Apanage, die man sonst 
in den Statthalterschaften der einzelnen Bezirke gefunden 
hatte; kein Wunder, daß sich eine große Gruppe von Un- 
zufriedenen bildete und daß diese Gruppe den Schah fort- 
gesetzt drängte, die Barrieren, die sie von ihrer Beute 
trennten, niederzureißen, d. h. die Verfassung über den Häufen 
zu werfen. Es mögen viele ausländische Einflüsse, in diesem 
Falle vielleicht russische, mitgewirkt haben, um den Schab zu 
seinem sogenannten Staatsstreiche zu ermutigen. Seine 
Partei war augenscheinlich gegenüber dem Parlament und 
desen Anhängerschaft nicht stark genug. Es gelang ihm nicht, 
durchzugreifen, und so sieht er den eigenen Thron gefährdet, 
seine Anhänger unbefriedigt und zwischen sich und dem 
Volke kein rechtes Verhältnis. Wirren und Unruhen gehen 
durch das Land. Von Westen und Südwesten her fallen 
die Kurdenstämme ein; die von der Türkei und Pereien 
gemeinsam niedergesetzten Kommissare zur Regulierung 
der Grenze kommen nicht voran, und die politische Brunnen- 
vergiftung beschuldigt sogar Deutschland der Teilnahme 
an den Zettelungen im Grenzgebiete gegen die Türkei hin. 
Wiederholt laufen Verletzungen des Völkerrechtes mit unter. 
Kaum hat sich die persische Regierung bereit erklärt, für den 
Überfall auf den deutschen Reisenden Dammaiindie verlangten 
60000 Mk. Buße zu erlegen, da wird der Polizeipräfekl 
von Tebris ermordet, weil er allzu lebhaft auf die Wünsche 
des russischen Konsuls eingegangen ist. In Schiras muß 
der englische Direktor der dortigen Bankstelle die Flucht 
ergreifen, und sogar der englische Konsul wird vom Pöbel 
verwundet. Neuerdings heißt es, daß die nördlichen 
Grenzprovinzen, d. h. die eigentliche Heimat des Schahs, 
diesen nicht anerkennen wollten und sich im Aufstände 
gegen Muhammed Ali befänden. 

Es ist noch nicht abzusehen, welche Folgen dieser 
Zustand der Unsicherheit, dem natürlich eine für die 
Finanzen des Landes unheilvolle Stockung des Handels 
auf dem Fuße gefolgt ist, auf die politischen Verhältnisse 
des Landes ausüben wird. Vorläufig präsentieren sich der 
russische und englische Vertreter in Persien in scheinbarer 
Einigkeit und voller Objektivität. Die Parlamentspartei, 
welche Rußland angerufen hat, erhielt eine ablehnende 
Antwort. Der neue Schah hat wiederholt auf den Koran 
geschworen, daß er die Verfassung anerkenne und sie halten 
werde. Kein Europäer vermag aber heute auch nur mit 
einiger Sicherheit zu beurteilen, wohin das persische Staats- 
schiff während der nächsten Zeit treiben wird. 

Daß England und Rußland die Zeit der persischen 
Wirren für sich ausgenutzt haben, kann nicht auffallen. 
Nachdem durch den Vertrag zwischen diesen beiden Staaten 
das Persische Meer ausdrücklich als englische Interessen- 
sphäre in Anspruch genommen ist, haben natürlich auch 
die englischen Parteigänger in diesen Breiten einen be- 
sonderen Ansporn zur Etablierung der englischen Vorherr- 
schaft erhalten. Das deutsche Geschäft und die deutschen 
Schiffahrtslinien im Persischen Meerbusen bleiben ein Gegen- 
stand stiller Besorgnis für die englischen Machthal>er, im 
Hinblick auf den (verhältnismäßig geringen) Einfluß, den 
Deutschland durch seine Beteiligung an der Bagdad-Bahn 
erlangen könnte. Da es unmöglich erscheint, die Pol 



u/iyiiiz.c 



itik der 



e 



Seite 60 



ASIEN 



Heft 4. - 1908 



offenen Tür, die von allen Ländern der Welt England | 
überall den gröOten Vorteil bringt, offiziell zu verleugnen, : 
lischt man im trüben, wo sich das irgendwo durch inoffi- 
zielle oder durch Zwist henpersonen betreiben läßt. Darauf 
ist der Zwischenfall auf der Insel Abu musa zurückzuführen. 
Di r Scheich von Sharge ist ein Lehnsmann des Sultans 
von Maskat, und das Sultanat bzw. das Land von Oman 
steht unter britischem Protektorat 

Auf dem Wege der Geltendmachung privaticchtlieher 
Ansprüche und unter Hinweis auf den Zusammenhang des 
Scheichs mit der britischen Herrschaft hat man den Ver- j 
such gemacht, die wohlerworbenen Rechte der deutschen I 
Finna Wtx-iickhaus «V Co. anzugreifen. Die Frage hat 
natürlich eine mehr als privat rechtliche Bedeutung. Es" 
handelt sich nicht lediglich um die guten Geschäfte, welche 
die deutsche Firma bei der Ausbeutung der Kisenoxyd- 
lager machen konnte, sondern auch um die reichen Rück- 
frachten, welche der Hamburg- Amerika -Linie aus den 
Oxydgniben zufielen und für die Unterhaltung der regel- 
mäßigen Schiffahrtslinie dieser Gesellschaft im Persischen 
Golf wesentlich in die Wagschale fallen. Die Hamburg- I 
Amerika-Linie zu beeinträchtigen, - darauf ist eigentlich 
das Bestreben der englischen Machthaber im Persischen 
(iolf gerichtet. Bisher war die Ausbeutung der Oxydgrubcn 
lediglich in englischen Händen; natürlich empfand man den 
Eintritt der deutschen Konkurrenz, wie oft an anderen 
Stellen des Wellmarktes, als chic Art Beleidigung. Noch 
ist die Rechtslage ungeklärt, und es durfte noch eine Zeit 
darüber hingehen, che die deutsche und die englische 
Zentralinstanz im Besitz der Unterlagen für die Formu- 
lierung von Fordeningen gelangt sein werden. 

Im äußersten Osten gärt es unterdessen weiter; die 
innert* Bewegung Chinas nimmt zu. ohne daß man recht 
übersehen kann, in welcher Richtung. Ks scheint in neu- 
erer Zeit, als ob zwar der Einfluß Yuan-Shi-Kais gewachsen, 
dafür aber auch die Widerstände größer geworden sind, 
die sich der Modernisieiung entgegenstellen; jedenfalls 
dürfte man die aufrührerische Bevölkerung im Gebiete des 
Sikiang und überhaupt im südlichen China sehr leicht in 



den Dienst der Antireformer stellen können, zumal wenn 
sich damit eine Spitze gegen die Mandschu-Dynastie aus- 
spielen läßt. Ganz neuerdings richtet sich die Bewegung 
am Westfluß auch gegen die Fremden. Bekanntlich übt 
in erster Linie England die Flußpolizei aus. Nachdem in 
dieser Richtung in der letzten Zeit wiederholt Eingriffe 
r.ötig gewesen sind, hat eine nationale Gegenagitation ein- 
gesetzt und fordert den Übergang der Flußpolizei in chi- 
nesische Hände. Da für eine solche Wandlung kaum eine 
Aussicht vorhanden ist, versucht man den Engländern die 
Sache auf anderem Wege zu verleiden. So haben jüngst 
in Canton Massenversammlungen stattgefunden, in welchen 
der Bovkott englischer Waren proklamiert worden ist. Der 
Boykott amerikanischer Waren, der noch heute nicht ganz 
beendet ist, soll ziemlich wirksam gewesen sein; dennoch 
ist nicht anzunehmen, daß man den F.ngländern ernste 
Schwierigkeiten wird bereiten können. 

Die japanische Einfuhr gerade in diesem Gebiete ist 
allerdings in letzter Zeit im Wachsen begriffen; es wurde 
das insbesondere durch eine Erhebung offenkundig, welche 
der japanische Konsul von Shanghai im Interesse des 
Zustandekommens eines japanischen Markenschutzgesetzes 
oder wenigstens eines bezüglichen Vertrages zwischen Japan 
und den Weltmächten angestellt hat. Bei dieser Gelegen- 
heit hat sich auch die weitere Erscheinung gezeigt, daß 
eine ganze Reihe japanischer Fabriken, insbesondere aus 
dem Bezirk Osaka, ohne weiteres Plagiate europäischer 
Marken für Bestellungen anfertigen, die nach China expediert 
werden sollen. Es kann nicht auffallen, daß angesichts dieser 
Tatsache die englische und auch unsere Regierung einen 
gewissen Druck auf Japan dahingehend ausüben, daß da- 
selbst endlich auf dem Gebiete des gewerblichen Urheber- 
rechtes etwas größere Lauterkeit zur Durchführung komme, 
j zumal sich leider herausgestellt hat, daß auf das Zustande- 
kommen eines chinesischen Markenschutzgesetzes vorerst 
nicht gerechnet werden kann. Die Wichtigkeit dieser 
Materie ist jedem Sachverständigen geläufig; denn im ost- 
asiatischen Handelsgeschäft spielt die Handelsmarke eine 
ganz außerordentlich bedeutsame Kollo. 



Geschäftliche Mitteilungen. 



Wie in früheren Jahren, so bringt auch diesmal die I Jahren rühmlichst bekannte neutrale „Agfa"-Tonfixiers;d/ 
bekannte Actien-Gescllschaf» für Anilin-Fabrikation, mit Gold in neuem Gewände auf den Markt kommen. Die 
Berlin („Agfa") zum Jahresbeginn geschmackvoll ausge- Fabrik liefert dieses Produkt jetzt in geschmackvoll be- 
stattete Preislisten ihrer photographist hen Bedarfsartikel druckten, runden, flachen Blechdosen, ähnlich denen, die 
durch Vermittlung der Photohändler an die Interessenten j für das schnell eingebürgerte, vor nicht zu langer Zeit von 
gratis zur Verteilung. Wir finden darin neben einer mäßi- der ..Agfa" eingeführte „Schncllfixicrsalz" Verwendung 
gen Preiserhöhung der „Chromo"- Fabrikate, die wegen : finden. Zugleich ist eine Packungsgröße zu 50 gr Inhalt 
ihrer hervorragenden orthochromatischen Cjualitäten bei für ' ,1 Bad geschaffen worden, die ohne Frage freundlich 
ausgezeichneter Haltbarkeit allgemein Eingang gefunden aufgenommen wird. Wir können allen Anhängern der 
haben, eine neue Packung des renommierten ,,Agfa"-Blitz- „Agfa"-Aitikel empfehlen, sich die neue ,,Agfa '-Liste von 
lichts zu 25 gr Inhalt, welche diesem Fabrikat sicher wieder ihrem Händler auszubitton; nötigenfalls sendet die Fabrik 
neue Freunde zuführen wird. Bisher waren nur Packungen auch Exemplare direkt trankt) zu. 
a ro, 50 u. 100 gr im Handel. Ferner wird das schon seit 
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Bau eines Wellenbrechers in Adalia (Kleinasien). 

Da die Südseite des Hafens von Adalia vollständig offen 
und jedem Winde ausgesetzt ist, hat die Regierung den 
Bau eines großen Wellenbrechers beschlossen. 

(Konstantinopeler Handelsblatt.) 



Lieferung von Jutesäcken nach Smyrna. 

Die Administration de la Dette publique ottomane in 
Konstantinopel vergibt am 18. 31. Januar 1908 die Lie- 
ferung von 450000 Jutesäcken (Qualität Liverpool Twill) 
für je 100 kg Sah und 50000 desgleichen für je 50 kg Salz. 
Erstore sollen 44X26V0 Zoll groß und 2'/ s engl. Pfd. schwer 
sein, letztere 28x2.5 Zoll groß und iV» engl. Pfd. schwer. 
100000 Sacke für je 100 kg und 50000 Säcke für je 50 kg 
sind am 1. Mai (n. St.) 1908 zu liefern, die übrigen einen 
Monat später. Es steht dem Unternehmer frei, samtliche 
Säcke schon am 1. Mai zu liefern. Kaution io° 0 . 

(Moniteur des Inttfn'ts Materiels.) 



Automobilbetrieb im Wilajet von Brussa. 

Ein Konzessionsgesuch zur Einrichtung eines Auto- 
mobilbetriebs zwischen Brussa und den größeren Ortschaften 
der Provinz Brussa wurde von einem gewissen Mehmed 
Nedjib Bey b;im Ministerium der öffentlichen Arbeiten 
eingereicht. 

Automobilbetrieb in Syrien. 

Dem Ministerium der öffentlichen Arbeiten liegt ein 
Konzessionsgesuch vor, welches die Einführung eines Auto- 
mobilbetriebes zwischen Jerusalem, Gazza, Jaffa und Khalilel- 
Kahman zum Zwecke hat. 

( Konstan t inopeler Handelsblatt ) 



Die Meerschaumgruben in Eski-Schehir (Kleinasien). 

Hunderte von weißgrauen, oben abgeplatteten, kegel- 
förmigen Geröllhaufen, die sich zum Teil an einer Berghalde 
hinaufziehen, weisen auf die Meerschaumgruben von Ssari- 
Ssu, zurzeit die bedeutendsten der in der Umgegend von Eski- 
Schehir gelegenen Gruben (Karajuk, Kemegli, Yarusalar, 
Sepetschi, Külodschak, Nemli) in der Nähe von Kutahia. 
Inmitten der Erdhaufen und Höhlen hat sich ein Dorf 
gebildet, das man erst erkennt, wenn man unmittelbar 
davorsteht, da sich die Häuser, die aus ungebranntem Lehm 
gebaut sind und zur Hälfte unter der Erde stecken, von 
der Umgebung nicht abheben. In diesem Dorfe, das etwa 
150 Häuser zählt, wohnen 300—400 Menschen. Es ist ein 
Männerdorf; kein weibliches Wesen wird geduldet. Ein 
Ortsvorsteher sorgt für Aufreclitcrhaltung der Ordnung, 
auch hält sich ein Vertreter des Ministeriums der Minen 
und Forsten dort auf. 

Wer nach Meerschaum (türk. Luletasch - Pfeifenstein) 
graben will, kann dies tun, ohne eine besondere Erlaubnis 
haben oder besondere Abgaben zahlen zu müssen. Die 
Bewohner stammen aus allen Teilen der Türkei, vielfach 
kommen sie aber auch nur aus den umliegenden Ortschaften 



und kehren zur schlechten Jahreszeit oder, wenn sie genug 
verdient haben, in ihre Heimat zurück. Daß nur Ver- 
brecher sich hier ansiedeln — wie vielfach erzählt wird — 
und daß auch Europäer darunter sein sollen, ist, wie von 
Leuten, die die Verhältnisse genau kennen, versichert wird, 
gänzlich unrichtig. Wegen der Schwierigkeit der Arbeit 
kommt es nicht vor, daß ein einzelner für sich allein arbeitet. 
Entweder tun sich mehrere zum selbständigen Betriebe einer 
Grube zusammen, oder aber ein Unternehmer stellt mehrere, 
gewöhnlich 2 bis 8, Arbeiter an, die nebst freier Wohnung 
und Kost einen Monatslohn von durchschnittlich i',» Pfund 
bekommen. 

Die Gruben haben gewöhnlich eine Tiefe von 20 bis 
40 m. Sobald das Grundwasser sieh einstellt, was durch- 
schnittlich bei einer Tiefe von 40 m der Fall ist, wird nicht 
mehr weitergearbeitet. Pumpen gibt es in Ssari-Ssn nicht. 

Der Meerschaum findet sich in Klumpen im Gestein 
und muß vorsichtig losgehackt werden, um diese möglichst 
groß zu erhalten. Er ist anfangs grau und weich und nimmt 
erst, wenn er ganz trocken ist, eine weiße Farbe an. 

Die in Betrieb befindlichen Gruben sind daran kenntlich, 
daß sich über dem Schacht eine einfache Handwinde be- 
findet, mittels derer die Erde in kleinen Eimern oder Körben 
von zwei Männern aus dem Schachte herausbefördert wird. 
Nachdem sie nach Meerschaum durchsucht worden ist, wird 
sie um den Schacht herum aufgeschüttet, so daß sich das 
Niveau des Schachteinganges immer mehr hebt. In Ssari- 
Ssu, wo im Jahre 1882 zum erstenmal gegraben worden 
ist, wird zurzeit nur noch etwa in 150 Gruben gearbeitet. 

Die Weite des Schachtes beträgt etwa 1,50 : 1 m. 
Wenn der Schacht die gewollte Tiefe erreicht hat, wird er 
mit geschälten Stämmen, die übereinander gelegt werden, 
verkleidet. Diese dienen zugleich als Leitern für die Arbeiter, 
die mit gespreizten Armen und Beinen an ihnen in die 
Tiefe klettern. Sehr oft werden in verschiedenen Tiefen 
und nach verschiedenen Richtungen hin Seitenstollen an- 
gelegt; auch stehen gewöhnlich 2 bis 3 Gruln>n, die dem- 
selben Besitzer gehören, schon der Luftführung wegen, unter- 
irdisch miteinander in Verbindung. So weit ein Gruben- 
besitzer unter der Erde seine Seitenstollen getrieben hat, 
so weit steht ihm ein ausschließliches Recht zu. Dagegen 
steht nichts im Wege, daß ein andrrer in unmittelbarstet 
Nähe ebenfalls einen Schacht anlegt, und so kommt es, 
daß, sobald es ruchbar wird, wenn an einer Stelle Meer- 
schaum gefunden worden ist, sich sofort zahllose andere 
Gruben dort auftun. 

Der gefundene Meerschaum wird an Ort und Stelle 
von Händlern aus Eski-Schehir, deren es 60 bis 70 gibt, 
aufgekauft, meistens bei den Grubenbesitzern unmittelbar, 
doch vielfach auch bei an den Gruben selltst ansässigen 
Händlern, die es verstanden haben, "sich zwisc hen die 
Händler ans Eski-Schehir und die Grubenbesitzer einzu- 
schieben. Oft sind diese aber auch nur Beauftragte der 
Eski-Schehirer Händler. Außer diesen (>o bis 70 Händlern 
aus Eski-Schehir darf niemand an den Gruben selbst Meer- 
schaum aufkaufen und wegtransportiereti. Ihr ausschließ- 
liches Recht ist ihnen durch Firman gewährleistet. 

Der Meerschaum wird von ihnen gereinigt und ober- 
flächlich bearbeitet, indem ungeeignete Teile entfernt werden. 
Alsdann wird er an in Eski-Schehir ansässige, sogenannte 
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Großhändler verkauft Diese lassen ihn durch ihre Arbeiter, 
die teils bei ihnen, teils zu Hause arbeiten, weiter her- 
richten; er wird abgeschliffen, gesprungene Teile werden 
der späteren besseren Verarbeitung wegen herausgeschnitten, 
wodurch die Stücke eine nierenförmige Gestalt erhalten. 
Nachdem sie noch poliert worden sind, werden sie von 
einem Vorarbeiter, der in einer Ecke des Arbeitsraumes 
einen erhöhten Sitz einnimmt und die übrigen beaufsichtigt, 
sortiert, in Watte gewickelt und in bereitstehende gleich 
große Kisten verpackt. 

Die Ausfuhr unbearbeiteten Meerschaums ist im Inter- 
esse der von seiner Bearbeitung lebenden Bevölkerung — 
in Eski-Schehir, einer Stadt von 34000 Einwohnern, rund 
2000 Personen — verboten. Zur Kontrolle werden bei der 
Ausfuhr stets einige Kisten geöffnet. Die Zubereitungs- 
arbeit ist des scharfen, feinen Staubes wegen sehr ungesund; 
länger als 10 bis 15 Jahre hält sie kein Arbeiter aus. Sein 
Lohn beträgt 7 — 12 Piaster pro Tag. Von den Abfällen 
werden kleine Gegenstände, wie Zigarettenspitzen, Ketten 
und dergleichen, geschnitzt und von Hausierern an Ort und 
Stelle verkauft. Auch der in den übrigen Gruben geför- 
derte Meerschaum wird nach Eski-Schehir gebracht und 
dort zum Versand hergerichtet. 

Von jeher war der ganze Mecrschaumhandel in Wien 
konzentriert. Dorthin geht auch die gesamte Ausfuhr, die 
den Wert von 1 bis i' t Millionen pro Jahr erreicht. Die 
Großhändler in Eski-Schehir sind mit teilweiser Ausnahme 
eines einzigen, der an einem Wiener Geschäfte seines Bruders 
beteiligt zu sein scheint, auch keine selbständigen Kauf- 
lcute, die mit eigenem Gelde arbeiten, sondern Kommissionäre 
der Wiener Häuser; sie führen lediglich die ihnen aufge- 
gebenen Orders aus und beziehen eine Provision von 6%. 

Bei der Ausfuhr aus der Türkei wurden früher 15% 
vom Werte erhoben. Jetzt beträgt der Ausfuhrzoll 75 Pia- 
ster Gold pro Kiste. Dazu treten noch 6% des Ausfuhr- 
zolles für Militärzwecke. 

Der Grolle nach gibt es 6 Sorten, die in verschiedene 
Qualitäten zerfallen. 

Die erste Größe heißt „Lager". Von dieser gehen 30 
bis 40 Stück in eine Kiste. Sie hat 12 Qualitäten. Der 
Preis der ersten stellt sich z. Z. pro Kiste auf 500 fl., der 
der zwölften auf 100 fl. 

Es folgen; 

„Großbaumwolle" (70 bis 90 Stück) 12 Qualitäten: 

I. Qualität 450 fl., 12. Qualität 80 fl.. 
,, Kleinbaumwolle'' (rso bis 170 Stück), 12 Qualitäten: 

1. Qualität 425 fl., 12. Qualität 60 fl., 
„Polierter Kasten" (300 bis 350 Stück), 10 Qualitäten: 

1. Qualität 400 fl., 10. Qualität 60 fl., 
„Unpoliertcr Kasten" (500 Stück), z Qualitäten: 

1. Qualität 100 fl., 2 Qualität 50 fl., 
..Unpolierter Kasten" mit 800 Stück, 2 Qualitäten: 

1. Qualität 60 fl., 2. Qualität 30 fl. 
Die dritte und die vierte Größe sind die g.uigbarsten. 
Sic werden hauptsächlich für Pfeifen verwendet und gehen 
viel nach Amerika. Die besten Qualitäten kauft Frankreich 
(Paris) und Belgien. Nur ein geringer Teil wird in Wien 
selbst verarbeitet. In Deutschland kommt namentlich Ruhla 
als Abnehmer in Betracht. Die Wiener Händler geben ihre 
Orders an ihre Eski-Schehirer Kommissionäre erst dann, 
wenn sie ihrerseits Bestellungen ihrer Kunden in Händen 
haben. 

Die Meerschaumpreise sind in den letzten 15 Jahren 
um das Fünffache gestiegen. Namentuch das letzte Jahr 



hat einen großen Preisaufschwung gebracht. Es wird dies 
auf die erhöhte Nachfrage zurückgeführt, die namentlich 
von Amerika ausgeht, das in Japan einen eifrigen Ab- 
nehmer für seine Meerschaumfabrikate gefunden hat. 

Unter diesen Umständen ist schon oft die Krage er- 
wogen worden, ob es nicht möglich sei, durch eine ratio- 
nellere Gestaltung des Betriebes, namentlich durch Anwendung 
von Maschinen, den Ertrag der Meerschaumgruben zu 
steigern, und zwar um so mehr, als die Eski-Schehirer Gruben, 
wenigstens was die Qualität anlangt, fast konkurrenzlos 
dastehen. Es sind auch bereits teilweise solche Versuche ge- 
macht worden. So wollte im Jahre 1882 ein gewisser Ismael 
Kemal Bey, der als Verbannter in Eski-Schehir lebte, 
mittels Pumpen das Wasser in den Gruben beseitigten. 
Iis waren ihm angeblich von der Regie 50O0 bis 6000 Pfund 
zu diesem Zwecke zur Verfügung gestellt worden. Das 
ganze Kapital ging indessen, ohne daß ein nennenswerter 
Erfolg zu verzeichnen gewesen wäre, verloren. Zum Teil 
j soll dies auch auf die ungünstige Bodenbeschaffenheit, die 
> eine Verwendung von Pumpen im großen Maßstabe nicht 
{ zuläßt, zurückzuführen gewesen sein. Seither wird nur in 
| den Gruben von Sepetschi in sehr beschränktem Umfange 
und nur etwa 2 Stunden pro Tag mit Pumpen gearbeitet. 

Um die mit Anschaffung von Maschinen verbundenen 
großen Kosten zu rechtfertigen, müßte nach allgemeiner 
Ansicht die Nachfrage eine viel größere sein, als sie bei 
1 einem Luxusartikel von der Art des Meerschaums, dessen 
Verwendbarkeit nur eine beschränkte ist, naturgemäß sein 
kann. Es müßte, um die Maschinen ausnutzen zu können, 
vielmehr produziert werden, als verbraucht werden kann. 
Die Preise würden daher sofort heruntergehen. Es kommt 
hinzu, daß nach fachmännischer Ansicht der Meerschaum 
sich wegen seines nur nesterartigen Vorkommens nicht zum 
maschinellen Abbau eignet. Außerdem könnte nur dann 
an einen solchen gedacht werden, wenn für das etwaige 
Unternehmen eine ausschließliche Konzession erworben 
werden könnte. Diese würde aber, wie allgemein versichert 
wird, von der türkischen Regierung niemals erteilt werden, 
da sie befürchten müßte, daß der größte Teil der Be- 
völkerung, der bei der jetzigen Art des Betriebes, . sei es 
als Händler, als Bergmann oder als Arbeiter und Schnitzer, 
sein Brot findet, erwerbslos werden würde. 

(Nach einem Berichte des Kaiserl. Generalkonsulats 
in Konstantinopel.) 



Russisches Asien. 

Automobilomnibusbetrieb im Kaukasus. 

Wie im Amtsblatt Kafkas mitgeteilt wird, hat der 
Statthalter des Kaukasus einem Konsortium die Konzession 
zum Betrieb eines Automobilomnibusverkehrs auf folgenden 
Strecken verliehen ; 

1 . Tiflis -Signarsch — Ligedechi — Sakatalv — Nucha — 
Jewlach; 

2 . J ewlach — Sch uscha ; 

3. Eisenbahnstation Kjurdamir— Schcmacha; 

4. Eisenbahnstation Akstafa— Kasach ; Delishan— 
Karaklisz ; 

5. Tiflis— Jewlach— Zinondaly; 

6. Tiflis— Maglisz; 

7. Tiflis— Duschet; 

8. Borschom - Abastuman ; 

9. Signach— Telow. 
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Die Konzessionäre sind: Kaufmann Omar Amintajew 
in Wladikawkas. Bürger Chamsat Chalibow in Sakataly 
und Bergingenieur Michael Koch. 

(Bericht des K;iis. Konsulats j„ Tiflis.) 



Neue Elsenbahn im Wolga-Gebiete. 

Anfang 1908 soll zum Bau der normalspurigen Eisen- 
bahn Simbirsk-Milekes-Ufa geschritten werden, welche von 
der Aktien-Gesellschaft der Melekcs-Zufuhrbahncn gebaut 
wird. Damit wird die schon längst projektierte Eisen- 
bahnverbindung der zentralen Gouvernements Rußlands 
mit Sibirien über Simbirsk verwirklicht. Die neue Linie 
wird die kürzeste Verbindung unter den bereits vorhandenen 
Linien über Kasan und Samara bilden. Im Hinblick auf 
den bevorstehenden Beginn der Arbeiten für den Bau 
dieser neuen Linie wird nach Mitteilung der Zeitung 
„Wolgar"in Simbirsk schon ein Eisenbahnbaubureau eröffnet. 

(Torg. Prom. Gaz.) 



'Russlands Handel mit der Mongolei. 

Der russische Konsul in Urga gibt in seinem Berichte 
für das Jahr 1906 unter anderen einige praktischeRatschläge, 
bei deren Befolgung die russischen Händler die Einfuhr 
ihrer Waren nach der Mongolei und deren Absatz ver- 
größern könnten. Vor allen Dingen, meint der Konsul, 
müßte den russischen Eisenwaren und dem emaillierten 
Geschirr der Zugang nach der Mongolei erleichtert werden, 
da diese Gegenstände dort als Hausgerät eine weite Ver- 
breitung finden könnten. Leder, namentlich Juchtenleder, 
würde ebenfalls in der Mongolei einen großen und vorteil- 
haften Absatz finden können. Außerdem fangen Filzschuh- 
waren an, in der Mandschurei eine immer größere Ver- 
breitung zu finden, woraus sich bei richtiger Handhabung 
der Sache ein ganz bedeutender Absatz entwickeln könnte. 
Auch dem mongolischen Geschmack angepaßte Stoffe könnten 
einen weitgehenden Absatz finden. Sodann könnte man 
kupferne Gegenstände für den buddhistischen und religiösen 
Kultus fabrizieren und dort absetzen; ebenso Brokatstoffc, 
ausgenähte Seidenstoffe, sowie gelbes und rotes Tuch für 
die lamaitUchen Geistlichen. Der Verkauf dieser Waren 
als tibetanischer Erzeugnisse würde den russischen Unter- 
nehmern ebenfalls großen Vorteil bringen. Jetzt ist dieses 
alles in den Händen von Chinesen konzentriert, die z. B. 
ganze Fabriken für Anfertigung der genannten Kupfer- 
und Messinggegenstände haben. 

Interessant sind ferner die Ausführungen des Konsuls 
darüber, daß die russischen Händler beim Ankauf von 
Wolle in der Mongolei zu hohe Preise zahlen, was dadurch 
hervorgerufen wird, daß die russischen Aufkauffirmen 
nicht solidarisch vorgehen, sondern einander zuvorzukommen 
suchen und einander überbieten. Das wird natürlich von 
den chinesischen Kauflcuten ausgenutzt, die während der 
Saison die Preise stark hinaufschrauben; nach Abreise der 
russischen Aufkäufer sinken die Preise dann wieder um 
die Hälfte. (St. Petersburger Zeitung.) 



Indien und Australasien. 

Handel mit Kakao in Singapore. 

Kakao wird auf der Halbinsel Malakka für den Markt 
nicht gepflanzt. Das hier in den Handel kommende Pro- 
dukt kommt zu 65 % von Nicderländisch-Iiidicn und zu 



I 35 % v0 " Ceylon. Von der niederländisch-indischen Ein- 
I fuhr stammen 75 % aus Java, der Rest aus Celebes, Bali 
und Sumatra. Das Geschäft mit niederländisch-indischem 
Kakao war bisher ausschließlich in chinesischen Händen. 

An der Kakaoeinfuhr aus Ceylon nach Singaporc sind 
Chinesen nicht beteiligt; dies Geschäft ist in europäischen 
Händen. Infolge hoher Preise in Europa und geringer 
Ernten in Ceylon war die Lage dieses Geschäftes zuletzt 
wenig günstig. 

Von Niederländisch-Indien und von Ceylon werden im 
allgemeinen gute Mittclsortcn hierher gehandelt. 

Nach der hiesigen Statistik ist im vergangenen Jahre 
mehr Kakao ausgeführt als eingeführt wurden (5291,67 dz 
im Werte von 314 130 S und 4569,64 dz im Werte von 
250213 f>). Die Differenz wird zum Teil darauf zurückzu- 
führen sein, daß Kakaomengen in Eingeborenenbooten an- 
gebracht und nicht deklariert worden sind. 

Der weitaus größte Teil, nämlich 97 % der gesamten 
Kakaoeinfuhr aus Singapore, geht regelmäßig nach den 
Philippinen, wo die Bohnen von den Eingeborenen geröstet 
und wie Kaffee zubereitet werden. 

Die Preise für Kakao sind im Jahre 1906 um 30% 
und im Jahre 1907 um weitere 15% gestiegen. Zurzeit 
zahlt man für Java-Kakao 42 S und Ceylon- Kakao 48 $ für je 
60 kg ( = 1 Pikul). 

Das Kakaogeschäft der Chinesen ist in der Hauptsache 
immer noch reiner Tauschhandel. In der europäischen 
Handelswelt gilt das Kakaogeschäft als schwierig. 

(Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in Singapore 
vom 8. November 1907.) 



Franz&sisch-Hinterindien. Zolltarifänderung. 

Durch eine Verordnung der französischen Regierung 
vom 30. November 1907 ist die der Verordnung vom 
29. Dezember 1808 angehängte Tabelle der Änderungen, 
die der französische Zolltarif bezüglich der nach Französisch- 
Hinterindien eingeführten Gegenstände erleidet, wie folgt 
geändert werden: 

Vollständige Maschinen, zusammen- 
gesetzt oder zerlegt, zur Gewinnung 
von Gold (mit Ausschluß des Motors) 100kg Reingewicht 

8 Franken. 

(Journal offkiel de la Rcpubliquc Franchise.) 



Ostasien. 

Handel Siams 1006. 

Die zollamtliche Statistik über den Einfuhr- und Aus- 
fuhrhandel Siams umfaßt lediglich den über Bangkokgehenden 
weitaus größten Teil des Gesamthandels ; daneben besteht 
ein nicht unbeträchtlicher — einstweilen zollfreier - Über- 
landhandel im Nordwesten mit Burma und an der Nord- 
grenze mit den britischen Dhanstaaten und Yünnan (China). 
Nach dem letzten Berichte des englischen Konsuls in 
Schiengmai (Nordsiam) für das Jahr 1906 ist die Ausfuhr 
aus Siam nach Burma im ganzen auf 227445 £, die Einfuhr 
auf 175 144 i zu schätzen. Ferner besteht noch eine nicht 
unbedeutende Ausfuhr, insbesondere von Edclmetallen;direkt 
aus der malaiischen Halbinsel, ebenfalls ohne von den Zoll- 
behörden kontrolliert und gebucht zu werden. 

Im wesentlichen aber ist der Handel Siams Übersee- 
handel des Hafens Bangkok. Dieser Handel, der für den 
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curopäisclien Kaufmann fast allein in Betracht kommt, hat 
sich, nachdem im Jahre 1905 ein kleiner Rückgang der 
Einfuhr eingetreten war, im Jahre 1906 infoige der vor- 
jährigen guten Reisernte wieder günstiger entwickelt; er 
hat den hohen Stand des Jahres 1904 erreicht und sogar 
noch um einiges übertroffen. Fun Vergleich mit den Vor- 
jahren zeigt folgendes Bild: 

1904 1905 1906 
Werte in Tikals 

Einfuhr .... 78306687 68769329 76004954 

Ausfuhr .... 101 386456 103 130699 1 10600852 

Gesamthandel 179693 143 17 1900028 186605806 

Ist schon nach diesen Ziffern die siamesische Handels- 
bilanz eine ständig günstige, so trifft dies noch mehr zu, 
wenn bei Hinfuhr und Ausfuhr che Beträge für Münz- 
metalle in Abzug gebracht werden. 

Es ergibt sich für den Handel an eigentlichen Waren, 
die nicht den Charakter eines Zahlungsmittels haben, 
folgendes Bild: 

1905 I906 
Werte in Tikals 
Einfuhr ... 61 584310 65472368 
Ausfuhr. . . .102767485 110368563 

Gesamthandel 164351795 i7574" r J3i 
Handelsbilanz 41183175 44796195 

Eine ähnlich günstige Handelsbilanz, wenn auch mit 
entsprechend niedrigeren Zahlen, weisen auch die Vorjahre 
auf. Es wandert aber alljährlich nur ein Teil der Handels 
bilanz dem Lande in Form von barem Gilde oder Edel- 
metallen zu. Der Verbleib des weitaus grollten Teils der 
Summe ist nicht mit Sicherheit festzustellen. Es scheint 
als Guthaben der Regierung, der Zivilliste, insbesondere 
ibercinzelner reicher Privatcr(Reismüller, Importhäuser usw.) ' 
bei auswärtigen Plätzen, die Goldwährung haben (London, : 
Berlin, Neuyork), stehen zu bleiben. Dies würde seine Er- 
klärung darin linden, daß mangels Hypothekenbanken und 
Sparkassen im eigenen Lande Gelegenheit zur sicheren Ver- 
mögensanlage nur in beschränktem Umfange gegeben ist. 

Die Handelsbilanz erscheint um so bedeutender, wenn 
die Ziffern des siamesischen Budgets herangezogen werden. | 
Die letzteren sind für die letzten Finanzjahre (vom 1. April 
bis zum 31. März) folgende gewesen. 

1904/5 1905 6 1906/7 

Werte in Tikals 
Netto-Einnahmen . . 47500000 53000000 54700000 
Gesamtausgabe . . . 47241 000 52873000 54430000 

Die Handelsbilanz erreicht somit etwa 1 - des Gesamt- 
betrages des allerdings noch recht wenig ausgebildeten 
Staatsbudgets. 

Bis 1906 bestand nur eine Staatsschuld, die zum Zweck 
von Eisenbahnbauten im Jahre 1905 in Höhe von 1000000 £ 
aufgenommen wurde und deren 4 l ,' J prozeiitige Zinsen all- 
jährlich — je nach der Höhe des Tikalkurses — ungefähr 
ftooooo bis 700000 Tikals, also nur einen kleinen Teil des 
Staatsbudgets bzw. der Handelsbilanz des Landes, erforderten. 
Eine weitere Anleihe zu 3 Millionen Pfund Sterling für 
Eisenb.ihnbauti n, Einführung der Goldwährung und andere 
Zwecke wurde erst nach dem Abschluß des Berichtsjahres 
perfekt. 



Wie in den Vorjahren waren auch 1906 an dem Ge- 
samthandel des Landes Singapore und Hongkong am meisten 
beteiligt; unter den europäischen Ländern rangiert Groß, 
britannien wie bisher an erster und Deutsclüand an zweiter 
Stelle. Bei Frankreich ist im Gegensatze zum Vorjahre 
lieim Import eine nicht unbedeutende Steigerung, beim 
Export dagegen ein Rückgang eingetreten. Immerhin 
handelt es sich bei Frankreich noch um verhältnismäßig 
geringe Beträge. Auffallend schwankend und unbedeutend 
ist der Anteil Japans an dem siamesischen Handel. 
(Nach einem Berichte der Kaiserlich. Minister-Residentur 
in Bangkok.) 

Gründung einer chinesischen Handelsbank in Shanghai. 

Nach Mitteilung chinesischer Kreise hat die chinesische 
Handelskammer in Singapore beschlossen, einer an sie er- 
gangenen Einladung der chinesischen Handelskammer zu 
Shanghai entsprechend, zwei Abgesandte zwecks Festsetzung 
einheitlicherGeschäftsordnungen für die chinesischen Handels- 
kammern zu entsenden. Bei dieser Gelegenheit soll auch der 
Plan derGründung einer großen chinesischen Handelsbank mit 
einem Kapitale von 10 Millionen Taels, zu der die Shanghaier 
chinesische Handelskammer zwei, die Singaporer eine 
Million Taels beitragen soll, l>esproclicn werden. Das 
Unternehmen soll die zahlreichen und wertvollen Handels- 
beziehungen, die die Chinesen in vielen Ländern und nament- 
lich in Ostasien haben, organisieren, zunächst für chinesische 
Interessen, und zwar mit zahlreichen Filialen auch an Aus- 
landsorten, wo Chinesen in größerer Zahl leben, tätig sein, 
von der chinesischen Regierung unabhängig sein und ganz 
nach den Grundsätzen moderner Großbanken arbeiten, 
späterhin aber namentlich auch die Finanzierung chinesischer 
: Staatsanleihen besorgen. Wie aus den Kreisen der Singa- 
1 jwrer Straitsborn-Chinescn verlautet, stehen diese dem Plane, 
der hier hauptsächlich von Swatow-Chinesen gefördert wird, 
zunächst, wenigstens offiziell, fern. 

(Bericht des Kaiserlichen Generalkonsulats in Singapore.) 



Japanische Ausstellungen in der Mandschurei. 

Auf Anregung der japanischen Handelskammern ist in 
der Mandschurei eine Anzahl von Ausstellungen eröffnet 
worden, die der chinesischen Bevölkerung japanische Pro- 
dukte und Waren in natura vorführen sollen. Es sind 
nicht eigentlich Ausstellungen in unserem Sinne, die über 
den Stand von Handel, Gewerbe und Industrie ein Urteil 
erlauben, als vielmehr Schaustellungen von Erzeugnissen, 
für die man im Lande ein günstiges Absatzgebiet vermutet. 
Sie sind demgemäß auch nur von Japanern beschickt worden. 

Die größte d eser sogenannten Ausstellungen war in 
Mukden. Sie wurde unter der Leitung des japanischen 
Generalkonsuls von den Behörden des Pachtgebiets Kuan- 
tung eingerichtet und ist mittlerweile geschlossen worden. 
Die Gebäude stehen aber noch, so daß Fortsetzungen zu 
erwarten sind. Gleichartige Veranstaltungen, aber in 
kleinerem Umfange, finden zurzeit in Tiehling und Chang- 
chun statt. Die gegenwärtige Ausstellung in Dahiv gehört 

Iin die gleiche Kategorie. Sie ist lediglich ein Verkaufs- 
basar. Eine Beteiligung von Nicht ja jxanern erscheint bei 
dieser Sachlage ausgeschlossen. 
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Die deutsche Bank in Teheran und der deutsch-persische Handel.*) 



Von Ph. Stauff, Enzisweiler b. Lindau i. Bode 



Da wüßt" Ich nicht* von China, als es sei 

Ein treftlichs Pulver Regens kalte Fieber . . ." 

So sagt, wenn ich nicht irre. Pantalon in Schillers 
Turandot. Wir wissen heute mehr von jenem Reich, 
haben deutsche Kaufleute in großer Zahl dort, eine ganze 
Reihe von Konsuln, die über die Handelslage berichten, 
haben den „WeltmarschaJI" Waldersee hingeschickt, als 
die „ Boxer" keine Ruhe gaben, und haben mit dem schö- 
nen und frisch aufblühenden Kiautschou unsern „Platz an 
der Sonne". Das alles hat sich verhältnismäßig rasch 
entwickelt. Aber was weiü man eigentlich von Persien 
im deutschen Volke? Es ist schon viel, wenn jemand 
einmal von den Liedern des Dichters Hafis vernommen 
hat oder von den panegyrischen Gesängen Firdusis. 

Eigentlich ist es erstaunlich, daß man Persien wirt- 
schaftlich so lange unentdeckt gehissen hat. Während der 
deutsche Handel mit dem übrigen Orient einen nie geahn- 
ten Aufschwung genommen hat, mit deutschem Oelde eine 
Tausende von Kilometern lange Bahn an den Tigris gebaut 
wird und in jeder größeren Stadt Kleinasiens deutsche 
Konsuln residieren, ist Persien wie eine Insel von dem 
rings um das Reich herum brandenden Weltverkehr ausge- 
schlossen geblieben, und erst auf dem Umwege über die 
politischen Fragen, die lieh aus dem Bestehen dieses Rei- 
ches ergaben, kam man darauf, daß Persien vielleicht 
auch wirtschaftlich einmal eine Rolle spielen konnte. 

Freilich, der Verkehr mit den unter türkischer Herr- 
schaft stehenden Gebieten ist alter Herkunft, und auch er 
ist aus politischen oder vielmehr politisch-religiösen Bewe- 
gungen heraus entstanden. Kr entwickelte sich in seinen 
Anfängen durch die Kreuzzüge des Mittelalters. Und 
weil die türkische Herrschaftsausübung zur damaligen Zeit 
wie heute in den Wüstengebieten östlich von den beiden 
mesopotamischen Strömen eine sehr laxe war und zudem 
das Volk noch nicht über altarabische Räubersitten und 
den extremsten Religionsfanatismus des Islam hinausge- 
wachsen war, blieb der Handel mit Europa vornehmlich 
auf die Küstenstriche, auf die Plätze Smyrna, Ephesus, 
Aleppo, Damaskus und Jaffa konzentriert. Was aus den 
Hinterländern die Karawanen selbst an diese Plätze trugen, 
nahm der europäische Verkehr auf, und ebenso ging in 
das Innere des Landes nur, was die Karawanen an der 
Küste kauften und unter eigenem Wagnis durch die ara- 
bischen Räuberhorden hindurch in die Bestimmungsgcbietc 
schleppten. Es handelte sich also bezüglich des Verkehrs 
von Europa nach dem kleinasiatischen Landesinnern ledig- 
lich um Vermittclungsverkchr mittels der kriegerisch 

*) Die Red. kann sich iwar mit den Ausführungen des Verfassers 
nicht in allen Teilen einverstanden erklären, glaubt indessen den Auf- 
satt im Hinblick auf die Aktuellitit de* Themaa abdrucken ta «ollen. 



ausgerüsteten Karawanen; die direkte Berührung zwi- 
schen dem europäischen Lieferanten und dem kleinasiati- 
icherl Konsumenten oder umgekehrt beschränkte sich also 
ganz auf einen schmalen Küstenstrich. Ob Waren aus 
Persien auf diese Weise mit in den Occident gelangten 
oder solche aus dem Abendlande nach Persien, kann keine 
Statistik melden. 

Diese Verhältnisse änderten sich mit der Eröffnung 
des Suezkanals. Durch den Kanal wurde die Schiffs- 
Fahrstrecke von Europa nach dem ferneren Asien (nament- 
lich nach Britisch- Indien) so gewaltig abgekürzt, daß 
ein Einlaufen in den Persischen Golf nahezu keine 
Kosten mehr verursachte und infolgedessen selbst bei ge- 
ringem Warenverkehr rentierlich wurde. Jetzt erlangten 
die Plätze Aden, Bender Abbas, Abuschähr und Koweit 
ihre Bedeutung, und weil dadurch die Warenvermittlung 
zu Schiffe nach und von Persien, die nach der Natur der 
Dinge in erster Linie Großbritannien zugute kommen 
mußte, sich enorm steigerte, kamen über die Regierung 
des russischen Reiches, die damals mehr als heute ihre 
Augen begehrlich auf das reiche Indien hinüber richtete 
und in Persien, das sie als Weg nach Indien brauchte, 
keinen fremden Einfluß in bedrohlichem Grade aufkommen 
lassen durfte, die ernstesten Bedenken. Die Folge 
waren beständige Reibereien zwischen Bär und Wal- 
fisch, zwischen Rußland und Kngtand, die diplomatische 
Spannungen und Entspannungen ohne Ende im Gefolge 
hatten und auf deren Konto man auch die vielfachen 
kleinen und größeren Revolutionen in Britisch-lndien, 
namentlich den bekannten Sepoy -Aufstand, der von 
Großbritannien so erbebliche Opfer an Gut und Blut for- 
derte, zu -setzen haben wird. Beide Konkurrenten 
schoben der eine von Nord und West, der andere 
von Süd und Ost — ihre Einflußzonen einander 
entgegen, und der schließliche große Konflikt schien un- 
vermeidlich zu werden, besonders als es England gelang, 
den Herrscher von Afghanistan sozusagen in seine Tasche 
zu stecken, und es dadurch den Karawanenweg von Indien 
aus dem reichen Pendschab nach Persien über Kabul ge- 
wissermaßen in seine Kontrolle bekam. Kußland ballte 
die Hände in der Tasche, da seine Verwicklungen mit 
Japan seine ganze Kraft in Anspruch nahmen, und nach 
dem kläglichen Ausgang des Krieges im fernen Osten sah 
es, daß es nichts Großes mehr gegen England unternehmen 
konnte, und wählte den Weg der Verhandlungen, um 
seines Kinflusses in Persien auch für die Zukunft sich zu 
versichern. Diese Verhandlungen bezweckten ursprüng- 
lich ohne jeden Zweifel die Schaffung einer Art von poli- 
tischer Doppelsouzeränität Rußlands und Eng- 
lands über Persien, dem natürlich ein wirtschaft- 
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liches Doppelmonopol der beiden Mächte, wenn auch 
nicht formell, so doch sachlich auf dem Fuße gefolgt wäre. 
Jetzt war man an dem Punkte, da deutsche Bestre- 
bungen einsetzen muütcn, um den Ausschluß des 
Deutschen Reiches aus dem persischen Wirt- 
schaftsgebiet zu verhindern. 

Die deutschen Interessen deckten sich hierin natürlich 
völlig mit denen der östcr rcichisch-ungarischcn Mon- 
archie, und die beiden politisch verbündeten mittel- 
europäischen Mächte arbeiteten, wie auch aus den diplo- 
matischen Andeutungen der deutschen Reichsregierung im 
Reichstage hervorging, in Petersburg und London auf 
eine solche Fassung des Vertrages hin, daß die deutsch- 
österreichischen Interessen keine Einbuße erfahren sollten. 
Für Rußland war das halb unangenehm, halb aber wieder 
eine wertvolle Bundesgenossenschaft gegen England. Für i 
Großbritannien aber war es bitter, und man wird 
kaum fehlgehen, wenn man annimmt, daß die in England 
gegen das Deutsche Reich in den letzten Jahren hervor- 
vorgetretene starke Entfremdung, zu deren Beseitigung 
man jüngst auf beiden Seiten so große Anstrengungen 
machte, hauptsächlich aus der plötzlichen und für England 
so unangenehmen Geltendmachung deutscher Inter- 
essen in Persien entsprang. Mag immer für das Volk 
eine andere Ursache gewirkt haben; für die Regierung in 
London lag hier der Hase im Pfeffer, und es ist sehr 
wahrscheinlich, daß die persische Frage in einem gewissen 
Vaterschaftsverhältnis zu der englisch-französischen Entente 
und so manchem anderen diplomatischen Vorgang der 
letzten Jahre steht. 

Französische Vorsicht und der Wechsel des britischen 
Ministeriums haben eine kritische Zuspitzung der Sache 
vermeidlich gemacht. Der russisch-englische Persien- 
vertrag ist jetzt geschlossen und Deutschland 
darf sicher sein, daß es auf dem persischen Markte nicht 
ausgeschaltet ist. Das besonders zu zeigen, war viel- 
leicht der Hauptzweck der Swinemünder Kaiserzusammen- 
kunft und der in wenig Tagen darauf erfolgten Begegnung 
Kaiser Wilhelms mit König Eduard, sowie die des letzteren 
mit dem österreichischen Monarchen in Ischl. 

Die deutschen Wirtschaftskreise waren unterdes 
nicht untätig: sie faßten die Sache am richtigen Ende an 
und schufen eine deutsche Bank in Teheran. Es 
handelt sich zunächst um ein wenig tragfähiges Institut mit 
nur 4 Mill. Mark Aktienkapital, gegründet von der Deut- 
schen Ortentbank, die mit der Dresdner 'Bank enge 
Beziehungen unterhält. Für den Anfang wird das voll- 
ständig ausreichend sein, den deutsch-persischen Zahlungs- 
verkehr zu vermitteln und die deutschen Unternehmungen 
im Lande dc-s Schahs zu fördern. Es ist durch diese 
Selbstbescheidung am ehesten eine Rente für das Ka- 
pital verbürgt; Rußland und England, die bereits Bank- 
institute in der persischen Hauptstadt besitzen, haben 
weniger Grund, eifersüchtig zu sein, als das bei der Schaf- 
fung einer größeren Bank der Fall gewesen wäre, und eine 
Vergrößerung des Kapitals kann bei Steigerung der deutsch- 
persischen Handelsbeziehungen immer wieder bewerkstelligt 
werden. Die persische Regierung begrüßt nach Be- 
kanntgabe an Berliner amtlicher Stelle die Gründung 
freudigst, was man ihr aufs Wort glauben mag; denn je 
mehr der wirtschaftliche Einfluß sich verteilt, 
desto weniger werden politische Vorhcrrschafts- 
bestrebungen sie einengen können. Da ab?r Deutsch- 
land im Osten geradezu als eine Schutzmacht für moham- 



medanische Staatswesen vielfach betrachtet wird, wozu ja 
angesichts der jüngeren Geschichte der Türkei und Ma- 
rokkos eine gewisse Berechtigung vorhanden ist, darf man 
mit Sicherheit erwarten, daß die Perser auch dem deut- 
schen Kaufmann zumindest so freundlich gegenübertreten 
werden als englischen und russischen Handelsleuten, und 
daß somit eine Steigerung der deutsch-persischen 
Warenbeziehungen unter dem Einflüsse der neuen Bank 
unbedingt zu erhoffen sein muß. 

Bis jetzt war dieser Warenverkehr freilich sehr be- 
scheiden. Nach der „Statistique Commerciale de l'Empire 
de Perse" betrug er in dem vom 21. März 1904 bis zum 
20. März 1905 reichenden persischen Wirtschaftsjahre und 
im Wirtschaftsjahre darauf dem Werte nach: 

1904/05 1905/00 
Einfuhr aus Deutschland nach Persie» . . 6668983 6 AM 790 Kran': 
Ausfuhr Persiens nach Deutschland ... 380 500 497 499 

Dieser Verkehr ist gewiß kein bedeutender, nament- 
lich wenn wir den Warenumsatz der anderen, an dem 
Handel mit Persien interessierten Länder dazu in Ver- 
gleich setzen. Nach der genannten Statistik ergibt sich 
nämlich hinsichtlich der Verkehrswerte überhaupt folgen- 
des Bild (nach iler Höhe der Einfuhr-Beträge geordnet): 



Einfuhr Persiens Ausfuhr Penien* 

Aus bezw. nach Wert in Kran ii 80 Pfg) 

1904,05 1905/06 1904/05 1906 06 

Rußland .... 169979355 194355522 147563578 197479818 
Großbritannien .1 M o««7in (80684549» rfvuru« f 8124261 
Britisch-Indien . . j M9W57 '° \4170I6S9| 27W4 ° 48 { 17906752 
Frankreich. . . . 17142870 19563412 11943404 12997944 

Türkei 10773700 14360040 39939790 43820123 

Österreich-Ungarn 10709766 14222764 ? ? 

Deutschland. . . 0666933 6 669970 380500 497499 

Afghanistan ■ ■ . ? 5042312 5360274 

insgesamt 349 914613 380463091 247961340 293143331 



Nach diesen Angaben entfallen von der Einfuhr Per- 
siens rund 8o"i 0 allein auf Rußland und Großbritannien mit 
Britisch - Indien, indes Deutschland noch nicht 1,8% 
geliefert hat im jüngstverflossenen Wirtschaftsjahre, 
das doch eine ganz bedeutende Steigerung des persischen 
Außenhandels gebracht hat. Die Ausfuhr aber richtet sich 
zu reichlich zwei Dritteln nach Rußland, dem mit einer 
Aufnahme von etwa 15 • 9 die Türkei (mit Kleinasien) an 
der Seite steht. Die Ausgänge nach Deutschland 
waren bisher ganz minimal. 

Geben wir in Nachstehendem einen Überblick über 
die Zusammensetzung der deutschen Einfuhr nach 
Persien in den wichtigsten Posten, wobei zum Vergleich 
der Wert der Gesamteinfuhr in den betreffenden Posten 
angefügt sein soll. Nach Persien gingen: 



aus Deutschland insgesamt 

»(' lren 1904 05 1905 06 1904,>05 1905W 

Wert in Kran Wert in Kran 

Zucker u . Zuckerwaren 602329 2 339712 7639*916 101474595 

Drogen" 570517 196735 1 615707 1401625 

Metallwaren (Eisen, Kup- 
fer, Zink, Blei. Nickel, 

Silber) 235747 527954 22085508 26668967 

Kleider, Leibwische, 

Schirme 176699 88283 1 294662 1 703961 

Baumwollwaren . . 795554 751424 140044882 135036714 

Wollwaren 1087830 739896 20067526 2155329» 

Seidenwaren aller Art, 

auch mit Metalldraht, 

u. andere Kurzwaren 2093525 1 640616 12914034 11859263 

Mübcl und Spiegel . . 170435 86695 2 520435 2305055 



•) 1 Kran = 0,80 .*. 
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aus Deutschland insgesamt 
Waren 1904/05 1905)06 1 «04/05 1005/06 

Wert in Kran Werl in Kran 



Uhren aller Art . . . 


23180 


3275 


180167 


335598 


Papier u. Papierwaren 


34 491 


36549 


909681 


1 141816 


Parfümeriewaren . 


11827 


3562 


109154 


113747 


Leder u. Lederwaren , 


25833 


32338 


1529080 


1239169 


Fayence- u. Porzellan- 










waren 


233706 


47915 


2471951 


1437960 


Gemischte Produkte . 


60225 


13999 


895794 


548 546 


Schieilpulver .... 


17000 


10330 


68948 


39567 


Farben- u. Firnisse 










(namenU. Indigo u. 














58303 


5181378 


3906864 




4 11 O 

4J18 


1 583 




477952 


Zigarren. Zigaretten, 












3654 


5468 


2223367 


2531 197 




61355 


30712 


2169952 


224451t 




2829 


10236 


748120 


976783 


Spirituosen u. Spiritus 


1890 


9970 


418259 


412840 


Bier u. Essig .... 


5234 


3800 


240251 


269116 


zusammen 


6610159 


6639355 


294410993 





Aus dieser Tabelle, die in ihrer knappen Zusammen- 
fassung in wenige Posten fast den ganzen deutsch-persischen 
Handel umiaßt (daß die Gesamtverkehrszahlen Persiens in 
dex gleichen Position addiert eine viel höhere Wertsumme 
ergeben, als sie gemäß dem weiter oben gegebenen Über- 
blick den Handel Persiens überhaupt kennzeichnen sollen, 
ist der Fehler der Quellenstatistik — nicht der meinige), 
ist zu ersehen, wie bedeutend in einzelnen Warengattun- 
gen die Einfuhr Deutschlands nach Persien in den beiden 
letzten Jahren geschwankt hat. Man kann fast nicht 
annehmen, daß so beträchtliche Schwankungen vom einen 
zum andern Jahre sich wirklich ergeben und muß die 
Statistik für unzuverlässig halten. Jedenfalls sind nur die 
zur See aus Deutschland \'ermittelten Güter vollständig 
angeführt, indes doch noch viele auf dem Karawanen- 
weg von den Hafenplätzen Kleinasiens über Mosul nach 
Persien hereingehen, wie auch aus einem Handelsbericht 
des deutschen Konsuls in Mosul über das Jahr 1905 un- ! 
zweifelhaft hervorgeht (Deutsches Handelsarchiv 1906, [ 
r. Teil, S. 1170). 

Zucker liefern in der Hauptsache Rußland und 
Frankreich; Rußlands Einfuhr nach Persien in diesem Ar- 
tikel hat freilich im letzten Wirtschaftsjahre ganz bedeu- 
tend nachgelassen, indes die französische gleichzeitig be- 
trächtlich gestiegen ist. Da Rußland vorläufig noch 
Zuckerausf uhr-I'rämien gewährt, wird es immerhin 
den persischen Markt in Zucker zur Hauptsache in Händen 
behalten; wenn es aber, wie es den Anschein hat, in ab- 
schbarer Zeit dahin kommen sollte, daß sich Rußland der 
Brüsseler Konvention anschließt, so wird in diesem 
Artikel der deutsche Export jedenfalls konkurrenz- 
fähiger werden. In Drogen erfuhren im letzten Jahre 
Deutschland und Rußland Einbußen zugunsten Großbri- 
tanniens und Britisch-Indiens. Von den in der vorstehen- 
den Tabelle angeführten Metallwaren, die etwa zur 
Hälfte Münzen darstellen, hat Deutschland nur einen klei- 
nen Teil geliefert ; aber mit diesen Lieferungen (zur Haupt- I 
sache Silberwaren) ist es ganz neu auf den persischen 
Markt getreten und hat ersichtlich soviel Anklang gefun- 
den, daß dieser Export als zukunftsreich erscheint. In 
Farben und Firnissen, worunter „Indigo und Kermes" 
der bei weitem wichtigste Einzelpostcn ist, machte sich 
im Wirtschaftsjahre 1905,06 ein sehr bedeutender Abschlag 
geltend, sowohl bezüglich der Gesamteinfuhr wie hinsicht- 
lich des deutschen Anteils. Auch auf verschiedenen anderen 



Gebieten hat Deutschland verloren. Unsere Zigarren- 
und Zigarrettenindustrie hat bis jetzt noch ein sehr 
geringes Absatzfeld im Reiche des Schahs; da aber die 
Orientalen (und die Perser nicht zum wenigsten) enorme 
Verehrer des Rauchkrauts in der gewickelten Form und 
noch mehr in der Form von Zigaretten sind, und da aus 
der Türkei und aus Rußland alljährlich horrende Wert- 
summen in diesen Artikeln eingeführt werden, steht zu 
hoffen, daß auch der deutschen Industrie bei sachge- 
mäßer Bearbeitung des persischen Feldes noch ein größerer 
Absatz blühen wird. Ahnlich liegen die Verhältnisse be- 
züglich deutscher Brennercicrzeugnissc und namentlich 
auch im Hinblick auf den Artikel Bier, der in Persien 
sogut wie gar nicht bekannt ist — in deutscher Provenienz. 

Unter der Ausfuhr Persiens nach Deutschland 
befinden sich folgende wenigen belangreicheren Posten: 



nach Deutschland insgesamt 
Waren 1904/05 1905,06 1904,05 1905/06 
Wert in Kran Wert in Kran 
Persischer Ou mini . . 234017 453582 11071889 8950708 
Tierische Rohstoffe . . 55400 17000 626825 513421 
Nüsse, Mandeln, Pista- 
zien ? 9720 ? 3907802 

Rohwolle 6595 10384590 13212568 

Edelsteine 4322 2151603 2272066 

Wachs roh 7100 ? 176610 ? 

Drogen 5659U 2369715 2198483 



ztrsammeii 362107 419219 27280232 31055047 

Auch der Warenbezug Deutschlands aus Persien ist 
mit diesen Angaben nahezu vollständig analysiert. Schon 
aus der Art der Artikel geht hervor, daß unser Import 
aus Persien sehr ausdehnungsfiihig sein muß. Denn 
die meisten der in vorstehender Ubersicht aufgeführten 
Waren stehen uns anderweitig gar nicht oder doch nicht 
in ausreichendem Maße zu Gebote, Die sehr bedeutenden 
persischen Vorräte an Rohwolle können uns zum Teil 
von dem australischen Wollmarkt unabhängig machen, 
wenn sie in Qualität ansprechen; die Felleausfuhr (na- 
mentlich Felle der sogenannten Bagdadlämmer) ist be- 
deutend und kann wohl auch einmal zum Teil für unsere 
deutsche Gerb- und Leder- Industrie nutzbar gemacht 
werden; endlich könnte die deutsche Industrie namentlich 
auch sehr wohl Rohtabak aus Persien kaufen, um ihn 
zu verarbeiten und mit den aus orientalischen Tabaken 
erzeugten Zigaretten wieder dort Geschäfte zu machen, wo 
die Tabake gewachsen sind. 

Um den deutschen Handel systematisch in solcher 
Weise zu fördern, muß freilich auch das Reich orga- 
nisatorisch mitwirken, vor allem, indem es Konsulate 
in Persien errichtet. Man könnte sich darüber sogar um 
der Kostenersparnis willen mit Österreich-Ungarn verstän- 
digen. Jetzt sitzen die nächsten deutschen Konsuln südlich in 
Abuschähr und westlich in Mosul. Die persische Haupt- 
stadt Teheran, das nördlich gelegene bedeutende Täbris 
und wenigstens noch Bender Abbas oderlspahan bzw. 
Schiras müßten deutsche Konsulate erhalten; vielleicht 
auch Mohammereh kurz oberhalb der Tigrismündung, 
weil Basra ohnehin kein deutsches Konsulat besitzt. 

So stünde zu erwarten, daß unter der Einwirkung der 
neuen Bank und infolge der Tätigkeit einiger Berufskon- 
suln in Persien der deutsche Handel mit diesem Reiche 
rasch in die Höhe gehen würde. Das wäre von um so grö- 
ßerem Wert, .1 1 s der Warenstrom später zum großen 
Teil den Weg über die Bagdadbahn nchmen'kann, 
wenn diese fertiggestellt sein wird, und somit auch die 
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Transportcinnahmm dem deutschen Kapital zu- 
gute kommen wurden. Und wenn diese Bahn erst ein- 
mal bis Bagdad gediehen ist, was freilich leider noch gute 
Weile hat, so läßt sich schließlich auch noch über eine 
geeignete Fortsetzung des Schienenstranges nach Osten 
reden. Die Franzosen werden — so brüsk sie auch 
seinerzeit in der Frage der Finanzierung der Bagdadbahn 
verfahren sind — schließlich noch sehr froh sein, wenn sie 
durch eine Beteiligung am Bau einer Bahn nach Persicn 
hinein eine gewisse Stütze für ihre Handelsintcresscn auf 
dem persischen Markte erlangen können. Denn sonst flie- 
gen sie durch die vereinten Anstrengungen ihrer beiden 
Verbündeten England und Rußland mit der Zeit doch 
heraus, was ihnen sicherlich nicht erwünscht sein würde. 
Ein sehr bedeutendes Übergewicht hat Großbri- 



tannien ohnehin schon dadurch, daß seiner Persicnbank 
das Noten recht verliehen ist. Es wird also für in Wett- 
beweib tretende deutsche Unternehmungen sehr darauf 
ankommen, wieweit sie sich sonst Einfluß zu verschaffen 
vermögen. Wie bekannt ist, beabsichtigt Persien dem- 
nächst eine kleine Anleihe aufzunehmen. Es wird, falls 
diese Anleihe durch die fremden Kapitalisten (nicht 
also im Lande) beschafft werden soll, von nicht geringer 
I Bedeutung sein, ob die neue deutsche Bank daran 
Anteil haben wird. — Wenn wir das politische und wirt- 
schaftliche Monopol anderer Mächte in Persien nicht wollen, 
so müssen wir auch darauf bedacht sein, daß nicht aus- 
schließlich die Russen und Engländer Gläubiger Persicns 
sind. Für alle diese Fragen ist jetzt sozusagen das Eisen 
warm. Jetzt sollte geschmiedet werden. 



Die Selbstverbrennung buddhistischer Priester in China. 

Von Dr. J. Wiese. 



Es ist bekannt, daß die buddhistischen Priester aus 
Fanatismus oder um das Herz und die Börse ihrer „Pfarr- 
kinder" zu rühren, sich sehr harte körperliche Schmerzen 
auferlegen: sie verstümmeln sich, sie schlagen sich auf 
öffentlichen Platzen blutig, sie brennen sich tiefe Wunden 
ins Fleisch und schreiben mit ihrem Blute Gebete auf. 
Der Fanatismus der Bonzen, ihr Verlangen, in die „Selig- 
keit des Nirwana"' einzudringen, treibt sie sogar zum Selbst- 
mord. Auf der Insel Poutou befindet sich ein berüchtigter 
Felsen; von dem Wunsche beseelt, die „Heiligkeit des 
Buddha" zu erreichen, stürzen sich von ihm die Priester 
in den „Abgrund der Göttin der Liebe". Andere erreichen 
dasselbe Ziel, indem sie auf einen Scheiterhaufen steigen, 
an den sie selbst Feuer anlegen. Einige Fälle, die von 
Mac Cowan. der 50 Jahre China bewohnt und ein Werk 
geschrieben hat „Seif Immolation by fire in China", und 
von Matignon, dem früheren Arzt der französischen Ge- 
sandtschaft in Peking und einem der besten Chinakenner, 
persönlich beobachtet sind, seien diesen nacherzählt. 

Nur die wahrhaft frommen Bonzen überliefern sich der 
Selbstverbrennung. Aber diese Fälle sind ziemlich selten, 
denn religiöser Eifer ist eine seltene Eigenschaft bei den 
Priestern Buddhas. Die Rekrutierung der letzteren ist 
ziemlich schlecht. Es gibt bei ihnen Leute aus allen I^bens- 
stellungen und aus allen Lebensverhältnissen. Viele sind 
einfach Faulenzer, die freiwillig die Gesellschaft verlassen, 
um in mönchischer Indolenz zu leben. Der größere Teil 
der Bonzen besteht aus Klerikern gegen ihren Willen : 
Kinder von armen Familien, sind sie an die Klöster ver- 
kauft und dort für das Priestertum erzogen worden; bis- 
weilen indessen treten Chinesen mit religiösen Neigungen 
in die Orden ein. und diese können leicht Kandidaten der 
Selbstverbrennung werden. 

Wir müssen den Ursprung dieses Selbstmordes durch 
Feuer in der Saddharm i pound.irika Sutra, einem der ver- 
breitetsten buddhistischen Bücher, suchen, in dem die Mittel 
auseinandergesetzt werden, durch die man zur Heiligkeit 
Buddhas und zur „Seligkeit des Nirwana" gelangen kann. 
Die chinesischen Bonzen behaupten, daß die Sitte der 
Selbstverbrennung zu ihnen gekommen sei durch die Lamas 
von Tibet. Das ist nicht unmöglich. Der Buddhismus ist 
auf seinem Wege über Tibet und China in seiner Lehre 



und in seinen Übungen auf eigentümliche Weise modifiziert 
worden. 

Die buddhistischen Priester haben alle einen religiösen 
Namen, der einen Rückschluß auf den Eifer und das Sehnen 
des Kandidaten nach der Seligkeit des Nirwana gestattet. 

Eines Tages verkündete „Abgrund und Tiefe" — das 
ist der Name unseres Bonzen — , daß er Gelübde gemacht 
habe, um die „sitzende Transformation" zu verwirklichen, 
d. h. daß er auf einen Scheiterhaufen steigen würde, an 
den er selbst das Feuer legen und so in die Heiligkeit 
Buddhas eintreten würde. Dieser Bonze war ein Bettel- 
mönch, der seit einiger Zeit die Provinz durchstreifte und 
Mittel für den Aufbau eines Klosters sammelte. Da er 
sich furchtbare körperliche Strafen zur Reinigung seiner 
Seele auferlegte und auf die elementarsten Sorgen für die 
Reinlichkeit verzichtet hatte, s<> wurde er bald ein abge- 
magertes dürres Geschöpf, dem in kurzer Zeit infolge 
Kiäftevcrfalls der Tod sicher war. Alle drei Schritte warf 
er sich zu Boden und schlug mit dem Kopfe auf die Erde. 
Aber alle diese Opfer blieben ohne Wirkung. Das „milde" 
Herz der Chinesen blieb ungerührt, und die Almosen flössen 
spärlich. „Abgrund und Tiefe" wurde mutlos, und mehr 
als je zuvor verabscheute er die Welt, ihren Egoismus, ihre 
Engherzigkeit. Als er eines Tages durch die Straßen von 
Wen-Chao ging und hörte, wie der Heroismus zweier Bonzen, 
die den Selbstverbrennungstod gestorben waren, gefeiert 
wurde, da beschloß er, sofort ihren Fußspuren zu folgen. 

Er wurde mit offenen Armen in einem den europäischen 
Residenzen benachbarten Kloster empfangen, dort bildete 
er eine große Anziehungskraft für Fromme und Neugierige. 
Diejenigen, die dem Bettclmönch das Almosen abgeschlagen 
hatten, wurden freigebig, als es sich darum handelte, zu 
den Kosten der Selbstverbrennung beizusteuern. Man gab 
noch mehr Klötze und Fichtenholz her, um „Abgrund und 
Tiefe" zu rösten, als wenn es sich darum gehandelt hätte, 
alle männlichen und weiblichen Bonzen der benachbarten 
Klöster zu verbrennen. Einige Personen offerierten sogar 
Raketen, da sie dachten, daß ein pyrotechnisches Ver- 
gnügen der Zeremonie mehr Glanz verleilten würde. Aber 
das aus Priestern und Laien zusammengesetzte Organisations- 
komitee wies das Kunstfeuerwerk zurück, man begnügte 
sich damit, einige Pakete mit Kanonenpulver in die Klei- 
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dungsstücke und unter die Achselhöhlen des Mönches zu 
legen ; ohne Zweifel, um seine Todespein zu verkürzen oder 
vielmehr nach der allgemeinen Meinung, ihm einen guten 
Abgang für die andere Welt zu sichern. 

Ein englischer Missionar aus der Nachbarschaft ver- 
suchte vergebens, „Abgrund und Tiefe" von der Selbstver- 
brennung abzubringen. Ab:T unser Bonze erklärte klipp 
und klar, nicht die geringsten Diskussionen über diesen 
Gegenstand akzeptieren zu wollen. Die Fremden erhoben 
bei der Lokalbehörde Einspruch. Diese gab Befehl, daß 
die Verbrennung nicht stattfinde. Groß war die Enttäuschung 
der Frommen und Neugierigen, die so plötzlich des Schau 
spiels beraubt wurden. Auf ,, Abgrund und Tiefe" machte 
das Verbot einen sonderbaren Eindruck; er weigerte sich 
zu essen und zu trinken und beschloß, den Hungertod zu 
sterben. Er ließ sich häuslich in dem Scheiterhaufen nieder, 
in dessen Mitte ein Platz angebracht war, der gerade zur 
Aufnahme eines stehenden Mannes hinreichte. Dort fand 
man ihn, gestorben vor Gram, im Geruch seiner Heiligkeit 
und seines Schmutzes. Sein Körper wurde dann auf den 
Scheiterhaufen gelegt, der aus demselben Holze errichtet 
war, das ihm zur Verbrennung hatte dienen sollen. Die 
Verbrennung fand nunmehr unter großem Pomp statt. 

Vor etlichen Jahren konnte man in der Gegen J von 
Wen-Chao folgende Anzeige lesen: Nachricht. Der Abt 
„Ewiges Leben" des „Gebirgsklosters der Geister" benach- 
richtigt die Gläubigen, daß die ..Glänzende Weisheit", 
„Diplomierter des Klosters der großen Wolke", nachdem er 
sich der Betrachtung Buddhas gewidmet hat und zur Voll- 
endung gelangt ist, im letzten Frühjahr in Gnaden von 
Buddha die Weisung erhalten hat, die „sitzende Um- 
wandlung" zu verwirklichen. Er hat daher auf den 28. Ja- 
nuar 11 Uhr morgens die Zeremonie im Kloster des Berges 
der Geister festgesetzt; er wird sich auf den Scheiterhaufen 
begeben und inmitten der Flammen für immer von seiner 
irdischen Hülle Abschied nehmen. Mögen die Gläubigen 
beider Geschlechter, die ihr beizuwohnen wünschen, früh- 
zeitig — ohne jedoch die Opfer zu vergessen — kommen 
und Fromme ihre Gebete zu Buddha und zur Königin des 
Himmels senden, Gebete, die ihnen große Verdienste bringen 
und erlauben werden, zu gleicher Zeit zu den Regionen des 
höchsten Glückes zu gelangen." 

Bei ihrer Ankunft konstatierten die Gläubigen freudig, 
daß man für ihre Erbauung mehr getan hatte, als der 
Anschlag des ..ewigen Lebens" versprochen hatte. In der 
Tat hatte ein junger Bonze, der „strahlende Magier", eifer- 
süchtig auf die Bewunderung und Verehrung, deren Gegen- 
stand die „glänzende Weisheit" geworden war, durch fort- 
gesetztes Beten, Fasten und Abwaschungen eine schnelle 
und summarische Vorbereitung durchgemacht, die indessen 
für die Selbstverbrennung hinreichte. Zwei Scheiterhaufen 
waren hergerichtet, einer rechts, der andere links vom 
Tempel, so daß die schlecht plazierten Zuschauer, denen 
vielleicht die erste Zeremonie entging, sicher die zweite 
genau sehen konnten. 

Während der letzten Stunden, die der Selbstaufopferung 
vorausgingen, wurden die Kandidaten für den Scheiterhaufen 
beständig von Nachbaren, Neugierigen und Frommen unter- 
brochen, die sie um ihren Schutz anriefen, sie baten, ihnen 
gute und reiche Geschäfte zu gewähren, ihnen günstige 
Zeit für die Ernte und eine Anzahl anderer Dinge zu 
bewilligen, die den Gegenstand der gewöhnlichen Gebete 
bilden. Sie versprachen denn auch in ihrer Generosität 



alles und ließen sich als wirkliche lebendige Buddhas an- 
beten. Die Einnahmen des Klosters waren glänzend. 

Gesänge ließen sich hören . - . Der Augenblick des 
Opfers war gekommen. Die „glänzende Weisheit" ging 
gemessenen Schrittes aus ihrem Zimmer, bahnte sich 
den Weg durch die knieende Menge, eine buddhistisch.? 
Hymne singend. Der Todeskandidat gelangt zu dem 
Scheiterhaufen, der die Form eines Pavillons hat, geht 
hinein und zündet mit den von einigen frommen Gläubigen 
gespendeten Streichhölzern das Gebäude an, in dem Fenster 
und eine Tür angebracht sind, um den Zuschauern zu ge- 
statten, die Phasen der Verbrennung zu verfolgen. So 
lange die Flammen und der Rauch ihn dem Auge der 
Gläubigen nicht verborgen hatten, sah man die „glänzende 
Weisheit" und hörte ihn ruhig singen, niemand hatte das 
Gefühl, daß dort soeben einer sich zu Tode rösten ließ. 

Eine Stunde später trat der „strahlende Magier ', der 
Zeuge des Opfers gewesen war, seinerseits ruhig auf den 
Scheiterhaufen und spielte zur gröüten Zufriedenheit der 
Zuschauer seine Rolle aufs beste. Ihre Asche und ihre 
Knochen wurden sorgsam gesammelt und niedergesetzt im 
Kloster von Wen-Chao, wo alle diese kostbaren Reliquien 
aufbewahrt werden. 

Mac Gowan fragte den Superior des Klosters, ob er 
nicht versucht habe, solche Akte religiösen Wahnsinns 
zu verhindern, oder ob er nicht die Behörde in Kenntnis 
gesetzt habe. Es wurde ihm geantwortet, daß man ver- 
gebens versucht habe, ihnen zu beweisen, daß für einen 
frommen Menschen es ein Akt der Frömmigkeit nnd Ver- 
leugnung ist, die Obel dieser Welt zu ertragen. Was die 
Intervention der Behörde anbetreffe, so habe niemand 
daran gedacht, und sollte wirklich einer einen ähnlichen 
Gedanken gehabt haben, so würde er doch wohl nicht den 
Mut gehabt haben, ihn auszusprechen. Der Bürgermeister, 
der ganz genau wußte, daß die Verbrennung hatte statt- 
finden sollen, kam erst, als alles zu Ende war. 

Indem die Bonzen den Verzicht auf die Reichtümer 
dieser Welt predigen, verkünden sie auf der andern Seite 
laut den Wert des Geldes. Diese Verbrennungiakte sind 
eine Quelle enormer Einnahmen für das Kloster oder seine 
Freunde. Die folgende Geschichte wird zeigen, bis zu 
welchem Grade die Priester auf die menschliche Bestie zu 
spekulieren wissen. 

Als der General Li-Paou-Ching die Operationen in dem 
Chan-Si- Kriege dirigierte, bemerkte er b^i seiner Ankunft 
in Lou-Tschu, daß die Kasse seines Heeres leer war. Um 
sich den nervus rerum zu verschaffen, wandte er sich an 
einen wegen seiner Heiligkeit und Frömmigkeit geachteten 
Bonzen. „Nichts leichter als das", antwortete ihm der 
fromme Mann. „Ks handelt sich nur darum, zu einem 
frommen Betrüge die Zuflucht zu nehmen. Aber heiligt 
nicht der Zweck die Mittel, besonders wenn es sich darum 
handelt, die Kasse des Staates und die der Kirche zu 
füllen?" Der Bonze ließ seinen Pfarrkindern mitteilen, 
daß er. gerührt durch die Gnade Buddhas, mitten in die 
Flammen des Scheiterhaufens gehen werde, um den Weg 
zur andern Welt zu nehmen ; auf der andern Seite ver- 
pflichtete sich der General, seinem Schützling das Mittel 
zu verschaffen, den Flammen zu entgehen, und, um dies 
zu bewerkstelligen, grub er eine Art Tunnel, der den Boden 
des Scheiterhaufens mit einem Brunnen verband, in den 
der Bonze sich vor der Anzündung flüchten konnte. 

In der Woche, die dem Schauspiel vorausging, wurde 
alles ins Werk gesetzt, um das Herz und die Börse der 
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Gläubigen zu rühren. Musik, Gesänge, Illuminationen, 
Räuchereien, nichts fehlte. Der General und sein Stab 
gaben das Beispiel der Generosität, indem sie zu Füßen 
des Bonzen alles niederlegten, was sie auftreiben konnten. 
Gläubige und Neugierige wollten nicht zurückbleiben, und 
bald war mehr als eine halbe Million zusammengebracht. 
Der Bonze hatte die unschuldige Idee, aufs beste seine 
Pfarrkinder zu betrügen, aber sein Plan nahm ein trauriges 
Ende. Als der Scheiterhaufen genügend mit öl getränkt 
war, schritt er mit einem Kohlenbecken in der Hand in 
das Holzgebäude und setzte es in Brand. In diesem 
Augenblicke ließ der General den Ausgang zur Rettung 
schließen, und der Bonze kam als Opfer seiner List durch 
ungewollte Selbstverbrennung in den Flammen um. 

In den Augen der Zuschauer war der Bonze in Buddha 
verwandelt worden. Auch seine Asche wurde ehrfurchts- 
voll beigesetzt. Hätte aber der General ihm gestattet, 
die Komödie bis zu Ende zu spielen, und hätte der Bonze 
sich nach einiger Zeit von neuem seinen Gläubigen vorge- 
stellt, so wäre er für eine „Reincarnation" gehalten und 
als lebendiger Buddha angebetet worden. 

Es ist selten, daß religiöser Eifer selbst Frauen zur 
Selbstverbrennung treibt. Sie ziehen es vor, sich in einen 
Abgrund oder das Meer zu stürzen. 

„Abgrund und Nachdenken" - - die Laien, die religiös 
zu leben wünschen, geben sich selbst einen Namen — Witwe 
eines buddhistischen Eiferers, die sich schon lange den 
geringsten Komfort versagt und alle möglichen körperlichen 



Schmerzen auferlegt hatte, fühlte, daß ihr noch viel zu tun 
übrig blieb für die Reinigung ihrer Seele. Sie faßte den 
Gedanken, ihren Körper verbrennen zu lassen, und baute 
selbst auf ihrem Hofe einen Scheiterhaufen. Sic lud 
Bonzen und Bonzinnen ein, ihrem Selbstmord beizuwohnen. 
Nach Waschungen mit parfümiertem Wasser wurde sie zum 
Scheiterhaufen von Bonzinnen geführt. Ruhig schritt sie 
hin, mit einem brennenden duftenden Stäbchen in der Hand, 
setzte sich nieder, und bald sahen die Zuschauer, wie ihre 
Seele den Weg der Ewigkeit inmitten von Flammen und 
vielfarbigem Rauch nahm. 

Bisweilen kommt es vor, daß die Bonzen, deren Kloster 
bei den Gläubigen die Anziehungskraft verliert, geräusch- 
voll eine Selbstverbrennung ankündigen, um wieder den 
Strom lukrativer Volksgunst zu sich hin zu lenken. Die 
Selbstmorde sollen in solchen Fällen nicht immer freiwillig 
sein. Man erzählt sich bisweilen, daß die Bonzen be- 
täubende oder berauschende Getränke denjenigen Personen 
geben, die sie für das Feuer bestimmen und die sich im 
Zustande der Trunkenheit ohne Schwierigkeit zum Opfer- 
tode führen lassen. 

Aber in der Kegel sind diejenigen, die sich verbrennen 
lassen, Bonzen, die Jahre hindurch ein Einsiedlerleben ge- 
führt haben, die in der Einsamkeit niemab ein mensch- 
liches Antlitz salien, sich in religiöse Grübeleien versenkten 
und nach der Heiligkeit Buddhas strebten. Sie sind in 
gewissem Maße Irrsinnige, denen der Tod durch Feuer das 
höchste Glück verschaffen soll. 



Von der ersten parlamentarischen Studienreise nach Ostasien. 



Von Oberst z. D. A. Janke. 
(Fortsetzung.) 
IX. 



Die Eisenbahn Hankou-Peking (auch Nord-Süd-Zentral- 
oder Luhan-Bahn genannt) ist seit 1905 im Betrieb und hat 
glänzende Einnahmen, die im ersten Halbjahr 1906 fast 
4 Millionen Dollar betragen haben, während sich die Aus- 
gaben in derselben Zeit nur auf etwas über 1 Million be- I 
liefen. Trotzdem ist für den Bau der Linie Hankou-Canton 1 
als deren Fortsetzung noch nichts geschehen. Eine Brücke | 
über den Jangtse bei Hankou ist nach ihrer Vollendung ' 
projektiert. Die Chinesen haben die der Amcrican-China •' 
Development Company in New York bereits erteilte Kon- 
zcssion zurückgekauft, um sie allein zu bauen. Der Gou- 
verneur von Hongkong hat die Mittel dafür zur Verfügung 
gestellt unter der Bedingung, falls fremde Hilfe beim 
Bahnbau in Anspruch genommen werden müsse, sei diese 
von England und Japan zu erbitten. Ob der neue 
General-Gouverneur von Canton Choo-fu mit diesen von 
Chang-tschi-tung getroffenen Vereinbarungen einverstanden 
ist, wird bezweifelt, ebenso, ob er fortfahren wird wie 
Tsen-Chun-hsuan, der bereits die Strecke Canton-Samshui 
hat bauen und Vorarbeiten für deren Weiterführung 
nach Wu-tschou hat vornehmen lassen. 

Die Bahn Hankou-Peking wurde 1897 einem belgisdi- 
französischen Syndikat in Brüssel und Paris übertragen 
und 1899 begonnen. Die Verwaltung südlich vom Hoangho 
ist französisch, nördlich davon belgisch; die Einrichtungen 
sind gut, Speisewagen und Schlafgelegenheit sind vorhan- 
den. Die erste Strecke ist gebirgig, dann beginnt die 



große Ebene, die vorzüglich angebaut ist. Man erkennt, 
daß der Chinese ein vorzüglicher Ackerbauer ist ; in jedem 
Dorf besteht eine aus den Gemeinde-Altesten gebildete 
landwirtschaftliche Aufsichtsbehörde, die darauf zu achten 
hat, daß jeder Bauer seine Pflicht tut. Unsere Acker 
stehen in bezug auf sorgsame Bearbeitung hinter den 
chinesischen zurück; öde, weite Strecken, wie wir sie uns 
vorgestellt hatten, fehlten ganz. Auch landschaftlich waren 
wir überrascht durch die wildgezackten hohen Berge, 
welche die große Ebene am westlichen Horizont abschlie- 
ßen und in wundervoll klarer Beleuchtung erschienen. Die 
Bahn hatte kurze Zeit vorher durch Überschwemmungen 



und mutwillige Zerstf 



seitens der Chinesen gelitten; 



sie widerstreben anfangs dem Bau, namentlich weil die 
auf den Feldern zerstreuten Gräber durch sie beseitigt 
werden, was ihren Ahnenkultus verletzt. Es wurde daher 
stellenweise sehr langsam gefahren, auch mußte zuweilen 
Halt gemacht «erden, um beschädigte Stellen auszubessern. 
Am 13. September nachmittags überschritten wir bei 
Kaifing-fu auf 2700 m langer Brücke den Hoangho; an 
ihr wurden Reparaturen vorgenommen. Steinanschüttungen 
waren an den Pfeilern angebracht worden, wodurch die 
Durchlässe verschmälert werden. Die Chinesen befürchten, 
daß ihnen der „Kummer Chinas", wie der Hoangho schon 
seit den ältesten Zeiten genannt wird, durch Überschwem- 
mungen noch mehr Kummer bereiten werde. 

Am 14. früh erreichten wir die Provinrialhauptstadt 
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Paoting-fu (150000 Einw), wo sich eine Universität be- 
findet und wo eine Kriegsschule für 1140 Zöglinge errich- 
tet werden soll, und erreichten mittags nach 37stündiger 
Fahrt Peking, die „nördliche Hauptstadt", empfangen 
vom Geschäftsträger Freiherrn v. d. Goltz (jetzt als Ge- 
sandter nach Bogota versetzt), den Herren der Gesandtschaft 
und den Offizieren der Schutzwache. Sie geleiteten uns 
zu dem Grand Hotel des wagons-lits, einem großen Neu- 
bau im Gesandtschaftsviertel, an dem hauptsächlich deut- 
sches Kapital beteiligt ist, und das auch unter deutscher 
Leitung steht. Wir waren während der Eisenbahnfahrt 
und während unseres Aufenthaltes in Peking Gäste der 
chinesischen Regierung. Merkantile und industrielle Ein- 
richtungen gibt es in Peking noch nicht; wir benutzten 
unseren stägigen Aufenthalt, um mit den maßgebenden 
Persönlichkeiten in Berührung zu kommen oder einzelne 
Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Nach einem Frühstück 
beim Geschäftsträger wurden mit ihm und dem Dolmet- 
scher Herrn Krebs Besuche im Wai-wu-pu (Ministerium 
des Auswärtigen) bei dem Präsidenten Na-tung und dem 
Vizepräsidenten Lien-Fang, darauf beim Generalleutnant 
Yin-Chang gemacht, der uns als Gesandter in Berlin be- 
kannt war und gerade zum Oberkommandierenden der 
Provinzialtruppen von Kiang-su Nord in Tsing-Kiang-pu 
ernannt wurde. Man erwartete von ihm, daß er nach dem 
Muster von Yuan-shi-Kai eine Süd-Armee organisieren 
würde. Charakteristisch war der Glückwunsch Na-tungs, 
den er unserem Dolmetscher mitgab, der General möge in 
seiner neuen Stellung recht viel Geld machen, damit er 
zahlreiche Freunde bei sich sehen könne. Auf unsere er- 
staunte Frage fügte Na-tung hinzu, der General werde 
schon wissen, was dies bedeute. Als wir beim General 
den Auftrag ausrichteten, lächelte er; er verstand es, daß 
er möglichst viel Geld als „squeezc" nach Peking schicken 
solle. 

Yin-Chang ist Mitglied verschiedener neu eingesetzter 
Kommissionen, so einer solchen, vor der alle Chinesen, 
welche im Auslände ihre Studien gemacht haben, eine 
Prüfung ablegen sollen, und ist jetzt Vizepräsident im 
Kriegsministerium. Die Wohnungen der hohen Würden- 
träger liegen in der Tataren- oder Mandschu-Stadt, die 
recht unansehnlich ist. Peking, deren Bewohner auf V, 
bis 1 Million geschätzt werden, darunter 89 Deutsche, 616 
Japaner, ist die staubigste und schmutzigste Stadt, welche 
wir gesehen haben. Sogar in der Nähe der Kaiserlichen 
Stadt ist es nicht besser bestellt. Die Wege sind schlecht, 
ungepflastert, selbst in der Hauptstraße Hatamönn, wo 
der Kettler- Bogen errichtet worden ist. Nur das Gesandt- 
schaftsviertel ist einigermaßen instand gesetzt. Ein Diner 
im Hotel, bei dem die Musik der Gesandtschaftswache 
spielte, vereinigte die Deutschen am Abend. 

Am 15. Septem!>er erstiegen wir in der Nähe des 
Tshien-Tors und des neuen eisernen Wassertors, vor dem 
der Bahnhof liegt, die Stadtmauer, von der man einen 
guten Oberblick über die ganze Stadt und ihre Umgebung 
hat. Das Gesandtschaftsviertel lag zu unseren Füßen; Leut- 
nant Olof hielt einen Vortrag über die Belagerung 1900. 
Darauf wurden die Schutzeinrichtungen und die Kaserne- 
ments des Detachements besichtigt-, eine Treppe führt 
innerhalb der Stadtmauern unmittelbar zu ihnen herunter, 
die wie eine kleine Festung aussehen. Nach einem Früh- 
stück im Offiziers-Kasino wurde der Große Lama-Tempel 
(„Palast des harmonischen Friedens") besucht mit hübschen 
Brunzevascn unter alten Zypressen; die aufdringlichen 



' tibetanischen Bettelmönche machten einen häßlichen Ein- 
druck. Schöner ist der Tempel des Confucius („Akademie 
des Landesphilosophen") und die Halle der Klassiker („Palast 
der vollendeten Harmonie") mit hübschem Marmortor. In 
der Gebethalle wohnte früher der Kaiser den Verhandlungen 
bei und las jährlich einmal den Gelehrten seine eigenen 
Gedichte und Aufsätze vor. Alsdann wurde dem Prinzen 
Chun, dem Bruder des Kaisers, der 1901 als Sühneprinz 
nach Berlin geschickt worden war. ein Besuch abgestattet. 
Er wohnt sehr bescheiden ; wir sahen Bilder unseres Kaisers 
und einen Öldruck von Martin Luther, den er sich als 
Charakterkopf aus Berlin mitgebracht hatte. Der Prinz 
steht an der Spitze einer Kommission, welche die Ergebnisse 
der beiden nach Europa entsandten Studicnkommissionen 
zu bearbeiten hat, und so bildeten auch diese Beratungen 
den Gegenstand der Unterhaltung. Man hat den Beschluß 
gefaßt, die Verfassungsfrage vorläufig noch offen zu lassen, 
dagegen die Verwaltung und das Erziehungswerk von Grund 
auf zu ändern. Große Hindernisse sind hierbei zu über- 
winden, und so geht China einer Sturm- und Drangperiode 
entgegen, die in den nächsten Dezennien gewaltige Ver- 
änderungen hervorrufen wird. Es wird darauf ankommen, 
daß China in seinen Kulturbestrebungen allmählich und 
ohne Überstürzung vorgeht. Namentlich die Erziehungs- 
frage dürfte die wichtigste sein; Deutschland kann bei der 
Organisation des Schulwesens mitwirken und seinen Einfluß 
auf das kommende Geschlecht ausüben, wodurch es sich 
materielle Vorteile sichern kann. In beziig auf die Reform 
der Verwaltung brachte die Zeitung Shen Pao einen be- 
merkenswerten Vorselüag; die Regierung solle die Ein- 
richtungen in Deutschland studieren, das Verhältnis der 
einzelnen Fürsten zum Kaiser sei dort besser als dasjenige 
der Provinzialbehörden anderer Länder zu ihrer Zentral- 
regierung. Den Generalgouverneurcn alle Macht nehmen, 
wäre in China nicht möglich. — Am Abend speisten wir bei 
dem Militär-Attache Major v. Ciaer. 

Am 16. September vormittags wurde der Kohlenhügel 
Ching-shan, d. h. Aussichtsberg (66 m), besucht, der sonst 
den Fremden verschlossen ist, weil man in die verbotene 
oder Rote Stadt mit den Kaiserpalästen hineinsehen kann. 
Er wird Kohlenhügel genannt, weil er angeblich aus Kohlen 
besteht, die dort für den Fall einer Belagerung aufgestapelt 
liegen sollen. In der Tat besteht er aus den Erdmassen, 
welche bei Anlegung der künstlichen Teiche und Gärten 
ausgehoben worden sind. Am Eingange zum Kaiserpalast 
war eine Ehrenwache aufgestellt. Von dem schön be- 
wachsenen Hügel, auf dem sich der letzte Kaiser derMing- 
Dynastie 1644 das Leben genommen hat, genießt man eine 
herrliche Aussicht über Peking und Umgegend bis an die 
Westberge. Dieser Blick entschädigt für den melancholischen 
Eindruck, den die Stadt sonst macht. In der Empfangs- 
halle ließ das Auswärtige Amt uns Erfrischungen reichen. 
Der Kaiserliche Hof residierte im Neuen Sommerpalast. 
Eine Audienz wurde uns nicht bewilligt, um keinen Präze- 
denzfall zu schaffen; auf den Einwurf, daß amerikanische 
Parlamentarier kurz vorher von der Kaiserin-Witwe und dem 
Kaiser empfangen worden wären, wurde geantwortet, daß sie 
in der Begleitung von Alice Roosevelt gewesen und diese, 
als Tochter eines Regierenden, als Prinzessin empfangen 
worden wäre. An den Besuch des Kohlenhügels schloß 
sich ein Besuch der sehr gut eingerichteten Universität 
unter Führung der Professoren Bchaghel und Keipper, 
welche Mathematik, Naturwissenschaften und technische 
Wissenschaften, namentlich Bergbaukunde, lesen. 
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Mittags hatte uns Freiherr v. d. Goltz in ein chine- 
sisches Restaurant eingeladen und ließ uns etwa 36 Gänge 
mit allen chinesischen Leckerbissen vorsetzen. Nachmittags 
wurde eine Fahrt mit Rickschas nach den berühmten 
Tempeln im Süden der Chinesenstadt * angetreten, die 
stimmungsvoll mitten in grünen Parks mit uralten Bäumen 
gelegen sind. Die Kultusstätten sind von hohen Mauern 
umgeben. Westlich der Kaiserstraße liegt der sogenannte 
Ackerbautempel, Hsien-nung-tan, Altar des ersten Acker- 
bauers, aus dem 16. Jahrhundert herrührend. Nahe dem 
Tempel pflegt der Kaiser bei Beginn der Saatzeit im Früh- 
jahr 3 Furchen zu ziehen; der bronzene Pflug ist 1900, als 
die amerikanischen Truppen dort lagen, verschwunden und 
durch einen hölzernen ersetzt. 

Gegenüber auf der anderen Seite liegt der sogenannte 
Himmclstempel, Tieti-tan, Altar des Himmels, der aus 
mehreren Anlagen besteht und aus dem 15. Jnhrhundert 
herrührt. Eine schöne Marmortreppe führt zunächst zur 
Halle der Enthaltsamkeit, Chai-Kung, in welcher der Kaiser 
die Nacht zum 22. Dezember vor dem groüen Opfer zu- 
bringt, wachend und nachdenkend, ohne Speisen und Ge- 
tränke zu sich zu nehmen. Ganz nahe südöstlich davon 
befindet sich der große Hauptaltar, Kunder Hügel oder 
Nan-tan, Südaltar, fälschlich auch Altar der Mitte der 
Erde genannt, ein schöner, offener, runder Bau von weißem 
Marmor, mit einem Durchmesser von ca. 30 m und von 
Marmorbogen umgeben ; er bildet als eigentlicher Himmels- 
tempel den Hauptpunkt der ganzen Anlage, und auf ihm 
opfert der Kaiser als Sohn des Himmels und Hohcrpriestcr 
seines Volkes dem Himmel, um den Segen für das kom- 
mende Jahr zu erflehen. 27 Stufen führen in 3 Terrassen 
hinauf; auf der mittelsten wird ein kaiserliches Zelt von 
gelber Seide errichtet. Dorthin begibt sich der Kaiser 
vor Sonnenaufgang und kniet nieder, während die Opfer- 
feuer in den großen, aus grün glasierten Ziegeln erbauten 
Brandopferöfen angezündet werden und die Musik erklingt. 
Dann ersteigt er die oberste Terrasse, kniet wieder nieder 
und opfert Weihrauch. Dann macht er 3 Kniebeugungen 
und einen Fußfall und opfert ganze Bündel von Seide und 
anderen Gat>en, die in den am Fuße des Altars stehenden 
großen eisernen Becken verbrannt werden. Es sind neun 
Becken, welche beim ersten Opfer jedes Kaisers der re- 
gierenden Dynastie gestiftet werden. Hierauf kniet der 
Kaiser an einer anderen Stelle, und ein Minister liest laut 
das Gebet vor. Mit Anbrucli der Morgenröte kehrt der 
ganze Hofstaat in den Palast zurück. 

Nicht weit nördlich davon steht der von den Fremden 
speziell Himmelstempel genannte Nordaltar, Cln-ku-tan, 
Getreideopferaltai ; auch hier fuhren 27 Stufen in mehreren 
Absätzen eine marmorne Treppe hinauf in derselben Weise 
wie beim Südaltar. Hier jedoch erhebt sich ein jo m 
hoher Kuppelbau, das Wahrzeichen und das schönste Ge- 
bäude von Peking, das weithin zu sehen ist. Es stammt 
aus der Zeit der Ming-Dynastie, ist 1H52 infolge eines 
Blitzschlages abgebrannt und wieder aufgebaut. Der Unter- 
bau ist blau, die zahlreichen Fenster desselben sind mit 
dünnem blauen Glase geschlossen; die oberen Wände sind 
grün und von 3 blauen Dächern mit goldener Spitze ge- 
krönt. Der ganze Bau ist stimmungsvoll und macht trotz 
seiner bizarren Form den Eindruck erhabener Würde; in 
ihm ist kein Götzenbild, sondern nur ein großer Schrein 
von geschnitztem Holz, die heiligen Tafeln (wahrscheinlich 
Ahnentafeln) enthaltend. Hier pflegte der Kaiser früher 
am 21. Dezember dem höchsten Wesen, Shang-ti, d. h. Gott 



zu opfern. Es war ein interessanter Überrest der Ver- 
ehrung des einen wahren Gottes, der in China nicht un- 
bekannt war vor Confucius und Buddha. Auch die Brand- 
opfer erinnern an diejenigen der Juden. 

Abends fand ein Diner beim Freiherrn v. d. Goltz statt, 
dem auch Lien-fang und Yin-Chang beiwohnten; nachher 
war Feuerwerk vor dem Dolmetschcrhause und Konzert, 
zu dem die Damen der deutschen Kolonie geladen waren. 
Am 17. September wurde der Gelbe Tempel jenseits des 
Exerzierplatzes nördlich der Stadt besucht. In einem 
Nebentempel war Gottesdienst mit Pauken und Trompeten. 
Im Haupttempel, zu dem eine Marmortreppe hinaufführt, 
befinden sich drei Buddhas; die Wandmalereien sind mehr 
tibetanisch als chinesisch. Zuletzt kam eine Empfangs- 
halle mit schönem Grabmal des Tashi 1-ama aus Tibet, der 
1780 den Kaiser besuchte. Als dieser Heilige 1781 starb, 
ließ der Kaiser seine Kleider hier heisetzen und darüber 
aus weißem Marmor die schöne Pagode (auch Flaschen- 
pagode genannt) errichten, während der Leichnam nach 
Tibet geschickt wurde. Auf den feinen Reliefs sind die 
wunderbare Geburt des Heiligen, seine Lehrtätigkeit, sein 
Tod und seine Wiedergeburt als Buddha dargestellt. Leider 
sind den Figuren mehrfach 1900 durch Soldaten die Köpfe 
abgesehlagen. Man könnte sich nicht wundern, wenn nach 
solcher Barbarei die Chinesen den Besuch nicht mehr zu- 
ließen. 

Nachmittags wurden Besuche abg«-stattet beim Prinzen 
Ching, dem Präsidenten des Wai-wu-pu, bei dem auch sein 
Sohn Chen, der Präsident des Handelsministeriums, erschien, 
und bei Tuan-fang, dem Chef der nach Deutschland ent- 
' sandten Studienkommission, der nach seinem Empfange in 
] Berlin uns natürlich besonders freundlich entgegenkam und 
jedenfalls eine bedeutende Rolle in China zu spielen be- 
rufen ist. Zurzeit ist er Generalgouverneur in Nanking. 
Abends hatten uns die Chefs der nach Europa entsandten 
Studienkommission, der Herzog Tai-tse (jetzt Minister ohne 
Portefeuille), der nach England und Frankreich geschickt 
war und ein gutes Buch über seine Reise geschrieben hat, 
Tuan-fang und Tai-Hung-tsu (Kultusminister, jetzt Reichs- 
rat) zum Diner in ein chinesisches Restaurant am Lotos- 
teich geladen, zu dem auch Na-tung und Yin-Chang er- 
schienen waren. Die Fahrt dorthin in Sänften dauerte 
•'•/* Stunden. Es gab nach chinesischer Art sehr viel Ge- 
richte, aber sie waren recht schmackhaft. Die Unterhaltung 
war mit Hilfe der Dolmetscher sehr lebhaft und die 
Stimmung gemütlich. Eine Postkarte mit dem Menü, von 
allen Teilnehmer unterzeichnet, wurde an den Fürsten 
Bülow abgeschickt, der sich durch den deutschen Gesandten 
in Peking für diese Aufmerksamkeit und für die freund- 
liche Aufnahme der Studienkommission bedankt hat. 

Am 18. September nachmittags erfolgte die Abfahrt 
nach Tientsin in einem Salonwagen, den die chinesische 
Regierung zur Verfügung gestellt hatte. Die Fahrt geht 
durch einförmige Gegend, berührt aber die durch die 
Seymour-Expcdition im Juni und August 1900 bekannt 
gewordenen Orte: Langfang (14. VI.), Lofa (14. VI.), Yang- 
tsun (6. VIII ), Peitsang (21. VI., 5. VUL). Hsiku (22. VI.). 
Um 7" Abends wurden wir auf der Station Tientsin Settle- 
ment von einem Festausschuß empfangen und nach dem 
guten Astor House geleitet, wo ein großes Bankett mit 
ca. 120 Personen, darunter 21 Damen, stattfand; auch die 
chinesischen Behörden waren vertreten. Der Konsul, 
Legationsrat Knipping, brachte das Hoch auf den Kaiser 
aus, Herr Detring, früher im See/olldicnst tätig, führte in 
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seiner Festrede aus, wie sein Wunsch immer darauf ge- 
richtet gewesen sei, daß gute Beziehungen zwischen Deutsch- 
land und China beständen, daß er nach Möglichkeit auf 
dieses Ziel hingearbeitet habe. In neuerer Zeit seien sich 
beide Länder wieder näher getreten, und das sei mit Freude 
zu begrüßen, da nur aus einer Freundschaft beider Völker 
Vorteile für beide Teile zu erwarten seien. Er brachte ein 
Hoch auf den deutschen Reichstag aus. Herr v. Böhlen- ; 
dorf dankte für die freundliche Aufnahme, die sie in der 
wichtigsten Handelsstadt Nord-Chinas gefunden hätten. 
Er betonte, wie wichtig es für China, wie für Deutschland 
und den beiderseitigen Handel sei, daß nicht nur gute 
Verbindungen zur See zwischen dem Osten und dem 
Westen beständen, sondern auch das Innere Chinas mehr 
als bisher durch Anlegung guter Eisenbahnlinien und durch 



Ausnutzung der Flußläufe dem Handel erschlossen würde. 
Sein Wunsch sei, daß besonders Tientsin aus der Ver- 
besserung und Vermehrung solcher Verkehrswege Nutzen 
ziehe, und er fordere nicht nur die mit ihm reisenden 
Herren, sondern alle Anwesenden auf, mit ihm auf das 
Weiterblühen Tientsins und seiner deutschen Kolonie zu 
trinken. Nach dem Essen bot sich sowohl im Hotel als 
auch nachher im deutschen Klub ..Concordia" Gelegenheit 
zur gegenseitigen Aussprache. (Fortsetzimg folgt.! 

Druckfehler-Berichtigung. 
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Formosa unter der Herrschaft der Japaner. 



Von Karl S 

Über die Entwicklung und den gegenwärtigen Zustand 
der ersten japanischen Kolonie, der Inselgruppe Formosa, 
hat im ,,Political Science Quarterly" Seiji Hischida soeben 
»•ine eingehende Abhandlung veröffentlicht, die zwar un- 
verkennbar den Stempel des japanischen Ursprungs trägt, 
aber doch ein deutliches Bild der Tätigkeit der Japaner 
auf der Insel und der wirtschaftlichen und politischen 
Zustände gibt und darum in diesen Blättern eines Hin- 
weises nicht unwert erscheinen dürfte. 

Als — so entnehmen wir im freien Auszug diesen 
Ausführungen — die jetzt eine eingeborene Bevölkerung 
von etwa 3 Millionen zählende Insel nach dem Frieden 
von Schimonoseki von den Japanern in Besitz genommen 
wurde, bereitete der hartnäckige Widerstand der Be- 
völkerung und der eigene Mangel an Erfahrung im Koloni- 
sieren der japanischen Regierung sehr erhebliche Schwierig- 
keiten. Immerhin durfte man bei der nahen Verwandtschaft 
der beiden Völker hoffen, daß der Widerstand der Be- 
völkerung allmählich freundlicheren Gefühlen Platz machen 
würde, und was den zweiten wichtigen Punkt anbetrifft, 
so gelang es der japanischen Regierung, in den Herren 
Barre Kodama und Barre Goto die Leute zu finden, die 
das schwierige Werk der zweckmäßigsten Gestaltung der 
Verwaltungsform der Insel und der Regelung ihres Ver- 
hältnisses zu Japan geschickt anzugreifen und zu Ende zu 
bringen wußten. 

Dabei wurde von vornherein der Grundsatz aufgestellt, 
daß die japanische Gesetzgebung, insbesondere die Ver- 
fassung, nicht ohne weiteres auch für die neue Kolonie 
Geltung haben könne, d;iß vielmehr die Gesetzgebung über 
Formosa ohne die in Japan selbst geltenden Beschränkungen 
von der Regierung ausgeübt werden müsse. 

Die höchste japanische Regierungsbehörde auf Formosa 
ist der Generalgouverneur, der seinerseits unmittelbar der 
kaiserlichen Regierung untersteht. Die dem Generalgouver- 
neur zunächst übergeordnete Instanz war ursprünglich, wie 
in zahlreichen europäischen Kolonialverwaltungen, das 1896 
gleichzeitig mit dieser Behörde zuerst ins Leben getretene 
Kolonialministerium; doch wurde diese Behörde im folgen- 
den Jahre wieder abgeschafft und der Gcneralgouvcrneur 
von Formosa zunächst dem Premierminister, dann dem 
Minister des Innern untergeordnet, dem er noch heute 
untersteht. Innerhalb der durch dieses Verhältnis ge- 
zogenen Grenzen hat der Gcneralgouvcrneur unumschränkte 



hneider. 

politische und militärische Gewalt. Die dem Generalgou- 
verneur unterstehenden Exekutivorgane sind die Zivilvor- 
waltung sowie die Armee- und Marinestäbe der Ins?I. Nach 
den» gegenwärtigen System der Zivilverwaltung ist die 
Insel in 22 Regierungsbezirke (cho) eingeteilt, deren jeder 
von einem „cho ( ho" unter Verwendung eines größeren 
Stabes von Unterbeamten verwaltet wird. Was die Gesetz- 
gebung anbetrifft, so sind Verordnungen des Generalgou- 
verneurs, die nach der vorgeschriebenen Prüfung durch 
den Rat (hyogikai) von Formosa dem Kaiser von Japan 
vorgelegt worden sind und dessen Billigung erlangt haben, 
als Gesetze (ritsurai) rechtskräftig. Der „Kat" besteht aus 
dem Gouverneur, den Spitzen der Militärbehörden und Zivil- 
verwaltung, den obersten Richterbeamten und Staatsan- 
wälten, sowie aus einigen weiteren, wiederum den japanischen 
Regierungsbehörden entnommenen Mitgliedern. Der Rat 
untersteht durchaus dem Einfluß des Gouverneurs. An- 
träge werden lediglich von ihm gestellt ; er kann ebenso die 
Anträge ohne weiteres verbessern oder zurückziehen oder, im 
Falle ihm die Entscheidung des Rates nicht zusagt, diestrittige 
Sache demselben zur nochmaligen Erwägung überweisen. 
Ebenso ist der Gouverneur unumschränkter Herr \\b -r alle 
Maßregeln, die die Ausführung der erlassenen Gesetze zu 
regeln bestimmt sind. 

Den gleichen Charakter unbedingter japanischer Herr- 
schaft wie die Verwaltung trägt auch die Gerichtsverfassung 
der Insel. Der Generalgouverneur hat die Macht, Gerichts- 
höfe einzusetzen und aufzulösen, sowie Richter unmittelbar 
von der weiteren Ausübung ihres Amtes zu entfernen. Die 
höchsten Gerichte der Insel sind drei Landgerichte (chiho- 
hoin) und ein Appc.llationsgericht (fokushin-hoin). Der 
Sitz fies Appellgerichts ist ste ts auch der Wohnort des 
Generalgouvcrneurs. Es fungiert nicht nur als Appellations- 
gericht, sondern auch als Verwaltungsgerichtshof bei Kom- 
petenzkonflikten der Behörden und besteht aus einer Zivil- 
und einer Strafkammer, deren jede mit drei Richtern be- 
setzt ist. Das auf Formosa giltige Zivil- und Strafrecht 
ist das der Japaner, das aber namentlirh in Eigentums- 
sachen mit besonderer Rücksicht auf die Abweichungen des 
früher giltigen Eingeborenenrei hts angewandt wird. 

Die finanzielle Seite der Verwaltung der neuen Kolonie 
bereitete der japanischen Regierung ursprünglich große 
Schwierigkeiten. Erst das „zwanzigjährige Kolonial- 
programm", das im Dezember 1898 die bereits erwähnten 
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Herren Kodama und Goto dem Parlamente vorlegten, 
machte, nachdem in den vorhergehenden drei Jahren drei 
Generalgouverncurc und vier Zivilgouverneure vergeblich 
die Aufwendungen Japans für die Insel mit den voraus- 
sichtlichen Einnahmen aus der Kolonie in Einklang zu 
bringen gesucht hatten, den Weg zu einer gesunden finan- 
ziellen Entwicklung der Insel frei. Durch dieses Programm 
wurde die Regierung der Kolonie ermächtigt, eine in zwanzig 
Jahren rückzahlbare Anleihe von 350 Millionen Yen auf- 
zunehmen und zu produktiven Arbeiten — Bau einer die 
ganze Insel von Nord nach Süd durchziehenden Eisenbahn, 
Verbesserung der Häfen, Landaufnahmen usw. — zu ver- 
wenden. Außerdem wurde beschlossen, wie den schon im 
Jahre 18(92 zum Staatsmonopol erklärten Opiumhandel 
auch die Kampfer- und Salzgewinnung der Insel zum 
Monopol zu machen, sowie der Insel eine zunächst mehrere 
Millionen Yen betragende, aber jährlich sich verringernde 
und im Jahre 1910 aufhörende Unterstützung aus den 
Mitteln des japanischen Staatsschatzes zu gewähren. 

Der Erfolg dieses Programms war außerordentlich. Im 
ersten Jahre der Ausübung der Herrschaft der Japaner über 
die Insel, 1906, beliefen sich die gesamten Einnahmen von 
Formosa auf 9 652 000 Yen, von denen 6 940 000 dem 
kaiserlichen Staatsschatz entstammten; nach zehn Jahren, 
im Jahre 1906, waren diese Einnahmen, deren Haupt- 
quellen Steuern auf Grund und Boden, Tee, Zucker, Ein- 
nahmen aus Zöllen, Monopolen, Stempel- und sonstigen 
Gebühren bilden, auf 25 364 000 Yen gestiegen , obwohl die 
Kolonie bereits seit vier Jahren keine Unterstützung aus 
dem kaiserlichen Staatsschatz mehr bezog und also vier 
Jahre eher, als es das grobe Programm vorsah, ihre fiskalische 
Selbständigkeit erlangt hatte. Eine besonders wichtige 
Einnahme der Kolonie sind die Monopole, die im Jahre 
1905 um das Tabakmonopol vermehrt worden sind und 
allein mehr als die Hälfte der gesamten Einnahmen er- 
geben. 

Unter den Fortschrittsarbeiten, denen die Japaner als- 
bald nach der Besitzergreifung der Insel ihr Augenmerk 
zuwandten, muß neben der Hebung des Gesundheitszu- 
standes und des Schulwesens der Insel die Schaffung besserer 
Verkehrsstraßen hervorgehoben werden. Unter der Herr- 
schaft der Chinesen waren die Verkehrswege auf Formosa 
äußerst schlecht. Im ganzen Land waren nur 63 Meilen 
Eisenbahnen in Wirksamkeit, sowie in der Nähe der Hafen 
einige Fahrstraßen, die jene mit den Zucker-, Tee- und 
Kampferfeldern verbanden. Sobald die Japaner Herren 
des Landes geworden waren, wurde alsbald die Schaffung 
von Verkehrsstraßen in großem Umfang in Angriff ge- 



nommen, so daß gegenwärtig rund 2000 fahrbare und wohl 
mit Brücken versehenen Straßen die wichtigsten Städte unter 
sich und mit den Häfen verbinden. Außerdem wurde der 
Bau von Eisenbahnen begonnen, von denen im Jahre 
1904 05 bereits 223 (engl.) Meilen mit 63 Stationen in Be- 
trieb waren. Fast 40 Millionen Yen sind zum Bau dieser 
F.isenbahnen ausgegeben worden, und weitere Millionen 
sollen in naher Zukunft für Eisenbahnen ausgegeben 
werden, und weitere 132 Meilen sollen demnächst ihrer Voll- 
endung entgegengehen. Die Regierung von Formosa besitzt 
gegenwärtig 121 Postämter, 3300 Meilen tclegraphischer und 
1500 Meilen telcphonischer Verbindungen. Mit Japan und 
China steht Formosa durch zwei Unterseekabel in Verbin- 
dung. Ebenso hat die japanische Regierung dem Schiff- 
fahrtsverkehr der Insel und dessen möglichster Hebung 
große Beachtung zugewandt; es sind u. a. 11 Leuchttürme 
errichtet und in den Häfen der Insel große Verbesserungen, 
Dockanlagen u. s. f. teils errichtet worden, teils im Er- 
stehen begriffen. 

Das Ergebnis dieser großen Anstrengungen zur Hebung 
der Kolonie tritt in einer Reihe günstiger Erscheinungen 
zu Tage. Die Gesundheitsverhältnisse der Insel haben sich 
wesentlich gebessert, namentlich ist das Fieber bedeutend 
verringert worden. Taihok6, die Hauptstadt des Landes, 
wurde „aus einer schmutzigen chinesischen zu einer sauberen 
japanischen Stadt", Leben und Eigentum sind gesichert, 
die Schulen des Landes, deren Zahl im Jahre 1904 auf 
156 mit 620 überwiegend einheimischen Lehrern und 23346 
Schülern angewachsen war, haben zur geistigen und wirt- 
schaftlichen Hebung der eingeborenen Bevölkerung viel 
beigetragen. Entsprechend ist denn auch der Handelsver- 
kehr der Kolonie in dem genannten Zeitraum gewachsen. 
Im Jahre 1897 betrug die Ausfuhr von Formosa nach 
Japan 2104648 Yen, die Einfuhr von dort 2723722 Yen, 
wahrend im Jahre 1905 die Ausfuhr nach Japan auf 13661 500 
Yen, die Einfuhr von dort auf 13483833 Yen gestiegen 
war; im Gesamtverkehr mit anderen Ländern hatte im 
Jahre 1896 die Ausfuhr 11 402 227 Yen, die Einfuhr 8631000 
Yen betragen, während im Jahre 1904 die entsprechenden 
Werte auf 12 391 124 und 12838443 Yen gestigen waren. 
So hat sich, nicht zu vergessen nach japanischer Dar- 
stellung, die nunmehr zehnjährige Zeitspanne japanischer 
Herrschaft auf Formosa, über die einen Überblick zu ge- 
winnen heute bereits möglich ist, als ein Segen für die ein- 
geborene Bevölkerung und deren ideelle wie materielle 
Interessen erwiesen und deren Wohlsein in jeder Beziehung 
auf eine unter der früheren chinesischen Herrschaft unbe- 
kannte Stufe gehoben. 



Asien im JV 

Die letzten Wochen stehen, was Asien und speziell 
China angeht, zweifellos im Zeichen der Verkehrspolitik. 
Im Süden Chinas bedrohen gewaltige Unruhen die Herrschaft 
der Regierung. Es handelt sich angeblich um den Wider- 
stand der Bevölkerung gegen die Durchführung der an 
ausländische Gesellschaften erteilten Eisenbahnkonzessionen. 
Zweifellos sind die revolutionären Bewegungen, die Wider- 
stände der Volksmassen gegen die fremden Konzessionäre 
nicht ohne Vorwissen und Beteiligung der Behörden in 
Szene gesetzt. Gerade die Partei der modernen Umformung 
halt wie keine andere an der Integrität der chinesischen 



)nat Januar. 

Oberhoheit im Lande in jeder Beziehung fest und sichert 
sich dadurch nicht nur die Zukunft des Landes selbst, 
sondern auch vor allen Dingen eine gewisse Popularität 
bei allen denjenigen, die zwischen der Reformpartei 
und der Rückschrittsgruppe stehen, jeden Augenblick 
aber bereit sind, sich zu Außeningen der Antipathie 
gegen die Fremden hinreißen zu lassen. Die englischen 
Gesellschaften und die englisch-chinesischen Syndikate, 
d. h. die Syndikate englischer Kapitalisten mit chi- 
nesischen Strohmännern, drängten auf endliche Durch- 
führung der schon vor Jahren erteilten Konzessionen. 
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Grundsatz der Zentral-Regierung in Peking ist es aber 
neuerdings, weder die großen Verkehrsinstitute, wie Post 
und Eisenbahn, noch so weitsichtige Unternehmungen, wie 
die Anlagen von Bergwerken, der direkten chinesischen 
Einwirkung zu entziehen. In diesem Bestreben wird die 
Zentral-Regierung neuerdings von den General-Gouverneuren 
unterstützt, weil auch diese insbesondere die finanzielle 
Bedeutung solcher Unternehmungen erkannt haben, und 
sie, wenn auch nicht für das Reich, so doch für sich selbst 
ausnutzen wollen. So stellen sich beide Machtquellen, die 
zentrale und die provinzielle, vereint den Fremden gegen- 
über. Es ist aus der Presse bekannt, das in dem alten, 
dicht bevölkerten Revolutionsgebiet des Südens sehr ernst- 
hafte Zusammenrottungen, nicht nur gegen die behördlichen 
Autoritäten, sondern auch gegen die Fremden im Schwünge 
sind. Der Ausgangspunkt solcher Unruhen ist regel- 
mäßig auf wirtschaftlichem Gebiete die Not, auf politischem 
die Gegnerschaft gegen die Mandschu-Dvnastie in Peking. 
Es scheint indessen nicht schwer zu sein, der Bewegung 
der Massen durch geschickte Agitation andere Ziele zu 
geben. So verstanden es die lokalen Machthaber diesmal, 
die aufgeregte Bevölkerung auf Demonstrationen gegen das 
Eindringen der Fremden in das Verkehrswesen hinzuführen. 
Bekanntlich gab vor einigen Wochen ein Exekutionsver- 
fahren der ausländischen Flußpolizei auf dem Jang-tsc den 
Anstoß zu der rasch populär gewordenen Forderung, daß 
die Flußpolizei in chinesische Hände übergehen müsse. 
(Die Regierung hat ganz neuerdings tatsächlich die eng- 
lische internationale Kontrolle gegen Entschädigung abge- 
löst.) Die aufrührerischen Bewegungen kamen den Re- 
gierungsorganen auch für Ablehnung bzw. Hinausschiebung 
der einmal erteilten Konzessionen sehr gelegen. Da man 
die Einhaltung der Vertrage zu erzwingen drohte und Ver- 
wicklungen mit England in Aussicht standen, mußte die 
Zentral-Regierung in Peking die Konsequenzen ziehen, auf 
den Schutz der Fremden denken und zur Niederschlagung 
des Aufstandes die Entsendung von Peyang-Truppen, d. h. 
regulärer, modern ausgebildeter Regimenter, in Aussicht 
nehmen. Es ist nicht zur Entsendung dieser Truppen 
gekommen. Man hat es verstanden, die fremden Gesell- 
schaften in einer Form abzufinden, gegenüber der ein 
internationales Eingreifen ausgeschlossen ist; man garan- 
tierte den Gesellschaften wenigstens einen Teil ihrer Rechte, 
und das angeblich chauvinistisch aufgeregte Volk wird sich 
beruhigen. Im Mittelpunkt des Interesses stand an dieser 
Stelle die Anleihe für die Sutschu - Hangtschau Eisen- 
bahn. Laut Vertrag war diese Anleihe von einem englisch- 
chinesischen Syndikat aufzunehmen, und zwar auch für den 
heute vorliegenden Fall, daß sich für das Bauunternehmen 
selbst chinesische Gesellschaften gebildet hätten. Das chi- 
nesische Verkehrsministerium wird an die Stelle des fremden 
Syndikats treten und selbst die erforderlichen Gelder auf- 
nehmen, — natürlich beim englischen Syndikat. Die 
Kwang-Su- und die Tschekiang-Gesellschaft aber werden 
ihre Gelder wiederum vom Verkehrsministerium erhalten. 
Dafür ist dem englischen Syndikat die feierliche Zusage 
erteilt, daß beim Bahnbau englische Chefingenieure ange- 
stellt, und bei den Materialausschrcibungeii bei gleichen 
Preisen englische Lieferanten bevorzugt werden sollten. 

Ob der große Unglücksfall beim Bau der Bahnstrecke 
Kaigan— Peking hier im letzten Augenblick nachgeholfen hat, 
ist zu bezweifeln. Dank der britischen Zähigkeit und 
Energie war der immerhin unbestreitbare Erfolg wahr- 
scheinlich schon erreicht, als im Norden die Katastrophe 



eintrat, die den chinesischen Verkehrsbehörden ein Memento 
sein dürfte. Die Bahn Kaigan— Peking ist das erste derartige 
Unternehmen, bei welchem die Chinesen geglaubt haben, 
ganz und gar von ausländischer Hilfe absehen zu können. 
Nun ist dort ein mächtiger Tunnel eingestürzt und hat 180 
Menschen begraben. Es hat an Warnungen von sciten der 
Fremden nicht gefehlt; bietet doch gerade die Strecke 
Kaigan — Peking für den Techniker ganz außerordentliche 
Schwierigkeiten und stellt Aufgaben, was den Bau von 
Viadukten und Tunnels angeht, die zu den schwierigsten 
dieses Genres gehören dürften. In aller Erinnerung ist noch 
die Beschreibung der immensen Terrainschwierigkeiten 
gerade dieser Gegenden, welche der Fürst Borgheso ge- 
legentlich seiner Automobüfahrt Peking— Paris gegeben 
hat. Der Tod von 180 Menschen bedeutet nicht viel in 
einem Lande von der Ausdehnung und Bevölkerung Chinas 
und in einem Gebiet, in welchem alljährlich mehrere Hundert- 
tausende verhungern müssen. Immerhin dürfte aber das 
chinesische Selbstvertrauen durch das Vorkommnis einen 
kleinen Stoß erhalten haben, und wenn auch die daselbst 
empfangenen Eindrücke auf die Ordnung der zweiten großen 
Bahnkonzession Tientsin — Nanking nicht von direktem Ein- 
fluß gewesen sind, so werden sie doch auf die Durchführung 
der bezüglich der Teilnahme fremder Kapitalien abge- 
schlossenen Verträge einwirken. 
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bahnbau Chinas Raum geschaffen ist, ist der endliche Ab- 
schluß des Vertrages über die Bahn Tientsin— Tschinkiang 
bedeutsam. Diese Konzession ist für uns von der größten 
Bedeutung einmal, weil sie nach den bisher vorliegenden 
Nachrichten zu zwei Drittel in das Bereich der deutschen 
Kapitalisation fällt, sodann weil bei Durchführung des 
Projekts zweifellos der deutsche Handel bzw. deutsche 
Lieferanten lebhaft beteiligt sein werden und weil die Kon- 
zession endlich unserer Kolonie Kiautschou den Anschluß 
an das große Hinterland sicherstellt, der bisher gefehlt 
hat. Denn die deutsche Schantungbahn endet als ein Torso 
bei Tsinanfu, d. h. in dem Sumpfgebiet des Kaiserkanals 
und des Hoangho. Einen Verkehrszubringer großen Stiles 
in Gestalt eines anschließenden Stromgebiets müssen die Bucht 
von Kiautschou und der Hafen Tsingtau bekanntlich ent- 
behren. 

Die Küste Chinas zeigt keine besonders reiche, immer- 
hin aber eine bemerkenswerte Gliederung. Das ganze China 
bildet eine riesige kompakte Masse, und die Mecrcscinschnitte 
sind nicht tief genug, um den völlig kontinentalen Charakter 
des Landes sowohl in klimatischer, ab in verkehrspolitischer 
Hinsicht zu modifizieren. Selbstverständlich bat der fremde 
Einfluß in erster Linie die Einfallstore, welche die Natur 
in Golfen und Flußläufen bot, sich dienstbar gemacht. 
Unter den Plätzen der Westküste, die im Welthandel auf 
diesem Wege eine gewisse Bedeutung erlangt haben, wurde 
Tsingtau, die Hauptstadt des deutschen Schutzgebietes, und 
sein Hafen vor wenigen Jahren noch kaum gekannt. Heute 
steht der Verkehrsumschlag dieses Platzes unter den 
dem Fremdenverkehr geöffneten Häfen bereits an siebenter 
Stelle. Dennoch erscheint er winzig im Verhältnis zu den 
übrigen großen Standplätzen der Küste; sie sind auch alle 
weit älter als das eben erst in energischer Arbeit gewisser- 
maßen künstlich geschaffene Tsingtau, und wenn auch 
durchaus nicht alle so vorzügliche Hafenanlagen aufweisen 
können, so sind sie doch fast alle, was den gegenwärtigen 
Verkehrsstand betrifft, schon lange weit voraus. Ob der 
prächtige Hafen Tsingtaus, seine schönen Kais, sein be- 
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bequemer Bootshafen, seine bemerkenswerten Docks, allein j 
imstande sein werden, den ersehnten Verkehr anzulocken, 
bleibt zweifelhaft. Die Konsequenz der Kapitalinvcstierung 
in Kiautschou mußte die Schaffung von Verkehrsverbin- 
dungen nach dem reichen Hinterlande sein; und wenn solche 
Verkehrsverbindungen nicht nur provinzielle Bedeutung 
behalten sollten, so gab es für den Anschluß nach rück- 
wärts vorläufig keinen anderen Weg als die Schaffung der 
großen Trans versalbahn zwischen Peking und dem Jang- 
tse und die Angliederung an eben diese. Gleichviel wem 
man das große Verdienst um die endliche Erlangung der 
Eisenbahnkonzession Tientsin Nanking zuschreiben will, 
ob der Energie des Grafen Rex in Peking, ob dem nimmer- 
müden Streben der Deutsch-Asiatischen Bank: — heute 
beginnt die Frucht langjähriger Bemühungen auf diesem 
Gebiete endlich zu reifen. Daß man auch an dieser Stelle 
mit England teilen muß, kann den Wert des Erreichten 
kaum schmälern. Den Engländern ist die Jangtse-Provinz, 
insbesondere die Provinz Kiangsu zugefallen, wo die Bahn 
am Jangtse gegenüber Nanking in Pukou ihren Anfang 
nimmt. Nördlich findet sie an der Südgrenze von Shantung 
den Anschluß an den deutschen Teil der Strecke. Letzterer 
läuft über Tsinanfu, die Hauptstadt von Shantung, und über 
Tetschan am Kaiserkanal nach Tientsin, der Hauptstadt 
der volkreichen Provinz Tschili; der Endpunkt der deutsehen 
Balmstrecke liegt nur etwa 100 km von Peking entfernt. 
Der äußerrn Ausdehnung nach i?-t die deutsche Strecke 
etwa zweimal so lang als die englische. Als Beteiligte er- 
scheinen die Deutsch Asiatische Bank auf der einen Seite, 
eine britisch-chinesische Gesellschaft auf der anderen. Die 
Bahn wird erbaut unter Garantie der chinesischen Re- 
gierung. China erwirbt die Anteile zum Kurse von 93. 
Die Rückzahlung erfolgt nach zehn Jahren. 60 Millionen 
der Anleihe werden innerhalb des nächsten Jahres ausge- 
geben. Die Bahn muß binnen vier Jahren nach Beginn 
vollendet sein. Bau und Kontrolle liegen in chinesischen 
Händen: allein die Anstellung europäischer Chef- 
ingenieure ist ausbedungen, und ein europäischer Finanz- 
kontrolleur wird über die Interessen der Aktionäre wachen. 
Das Syndikat selbst erhält für die Konzession, die es an China 
zurückstellt, eine Abfindung. Die Bahn ist also durchaus 
eine chinesische; sie wird unter chinesischer Verwaltung 
betrieben werden, sehr bald auch chinesisches Kapital 
bedeuten und auch dem chinesischen Einfluß unter- 
stehen. An und für sich und im Hinblick auf die ur- 



sprünglich erteilte Konzession liegt hier also ein Erfolg 
der chinesischen Regierung vor. Das beteiligte Ausland 
aber begrüßt auch diese Entscheidung der Angelegenheit 
mit Freude, weil das Unternehmen bisher überhaupt nicht 
in die Praxis übergesetzt werden konnte. Deutschland ist 
in Japan der Hauptlieferant für Eisenbahnmaterial, ins- 
besondere für Schienen, hoffentlich wird die neue Kon- 
stellation in dieser Beziehung auch auf dem chinesischen 
Markte einen Fortschritt bedeuten. 

Die Eisenbahnprojekte, welche im Schoß der chine- 
sischen Zukunft liegen, sind, an europäischen Verhältnissen 
gemessen, kolossal. Aber sie werden unzweifelhaft von 
anderen Projekten übertroffen werden, die dem asiatischen 
Kontingent noch zugedacht sind. Nachdem der englisch- 
russische Vertrag perfekt geworden ist, tritt die Idee der 
Schaffung einer Schnellzugverbindung von Skandinavien 
über Petersburg und von West-Europa über Warschau 
und Moskau nach dem Ganges und nach Kalkutta immer 
deutlicher in die Erscheinung. Angeblich ist bereits ein 
gewaltiges russisch- französisches Syndikat in der Bildung 
begriffen, welches die für diese Riesenstrecke noch fehlen- 
den Verbindungen herstellen will. In der Tat hat die 
russische Regierung bereits von Moskau aus Ingenieure 
entsandt, welche die an der persisch-afghanischen Grenze noch 
fehlenden Linien trassieren sollen. Das russische Bahnnetz 
im Ferghana-Gebiet, welches heute bei Taschkent endet, 
dürfte in dieses System mit Vorteil eingeschaltet werden 
und nach Verbindung mit dem bekannten Projekte der 
Altaibahn durch die dem russischen Einflüsse mehr und 
mehr zufallende Mongolei schließlich sogar wiederum den 
Anschluß an die chinesischen Bahnsysteme finden. Das 
alles mag Zukunftsmusik sein; aber es ist doch mehr als eine 
Ausgeburt der Phantasie. Überall sind die Ansätze zur 
Ausbildung dieser Bahnnetze bereits vorhanden. Die rus- 
i sische Politik, vom äußersten Osten durch Japan zu- 
rückgedrängt, ist darauf angelegt, die Entwicklung des 
gewaltigen Zarenreiches durch Einschaltung seiner Länder- 
strecken in ein großes Welt Verkehrsnetz zu betreiben. Man 
hat in West-Sibirien gesehen, wie rasch der Wohlstand des 
Landes durch den Bau von Eisenbahnen herangewachsen 
ist, und man weiß wahrscheinlich genau, was die Auf- 
Schließung der neuen Baumwollgebiete Turkestans durch 
r ein Verkehrsnetz größeren Stils für den künftigen Groß- 
verkehr nicht sowohl, als vor allem für die politische 
Machtentfaltung Kußlands bedeutet. 



Bucherbesprechung. 



ü. Webersiek. Geographisch -statistisches Wclt- 
lexikon. Ein Nachschlagebuch über die Länden 
Staaten, Kolonien, Gebirge, Flüsse.Seen, Inseln, 
Städte usw. In zwanzig Liefeningen zu je 3 Bogen 
Lexikonformat im Preise von 0,75 M. Nach Vollendung 
in Halbfranzband gebunden 17,50 M. A. Hartleben, 
Verlag, Wien. 

Dies bisher bis zur l r >. Lieferung erschienene Werk entspricht dem 
Bedürfnis nicht nur aller, die sich berufsmäßig oder aus wissenschaftlicher 
Vorliebe mit Geographie und Statistik beschäftigen, sondern auch 
des grohVn Kreises der Geschäftsleute, Beamten usw.. die für ihre 



Orientierung über Örtlichkeiten auf genaue und neue Daten angewiesen 
sind. Wenn wir „neue" Hervorheben, >o geschieht es, weil jeder, der 
sich mit Statistik beschäftigt, weiß, wie schnell geographische Lexika, die 
nuhrcre Staaten oder, wie das vorliegende Werk, alle Uhuler der F.rde 
umfassen, veralten. Das Webersiekschc Werk enthält über 10O000 Namen, 
darunter die aller Postämter Europas. Für alle größeren Dörfer und 
alle Handelsplätze, selbstverständlich auch für die Städte, sind statistische 
Angaben gegeben. Daß die einzelnen Länder nicht nur in Größe und 
Einwonherzahl erläutert, sondern auch in großen Zügen charakterisiert 
sind, sei beiläufig erwähnt! Auch Asien ist in seinen wichtigeren Orten 
berücksichtigt, was wir besonders für die Mitglieder tinstrer Oesellschaft 
hervorheben. So können wir das Werk Webersieks nur empfehlen. 

C. v. Z. 
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Vorderasien. 

Die Eisenbahnen in Syrien. 

Im September 1907 standen in Syrien 1765 km Eisen- 
bahnen in Betrieb, nämlich 1. die Bahn Beirut-Damaskus- 
Mzerib. 249 km lang, und die sich an dieselbe anschließende 
Bahn Rajjak-Hamah-Aleppo, 332 km lang; 2. die Bahn 
Beirut -Mamcltein (Dampftramway), 23 km lang. 3. die 
Hedschasbahn, von der zur Zeit ca. n6r km dem Betrieb 
übergeben sind, nämlich ca. iuoo km der llauptlinic Damas- 
kus-Mekka und dieZwcigbahn Haifa-Deraa von 161 km Lange. 

Die unter 1 genannten Bahnlinien, welche ein ge- i 

meinschaftliches Netz unter dem Namen „Chemin deferdc \ 

i 

Damas-Hamah et Prolongements" (abgekürzt DHP.) bilden, 
gehören einer französischen Aktiengesellschaft und werden 
für Rechnung dieser Gesellschaft von der Pariser Kisen- 
bahnbaufirrna Regie generale des chemins de fer betrieben. 

Abgesehen davon, daß der Güterverkehr auf der 
Aleppo-Linie, welche durch die fruchtbare, Getreide pro- 
duzierende Orontes-Ebene führt, ein starker ist und mit 
jedem Jahre zunimmt, genießt diese Linie auf der Strecke 
Rajjak-Hamah (188 km), welche am r8. August 1902 dem 
Betrieb übergeben wurde, eine kilometrische Garantie von 
15 000 Franken und auf der Strecke Hamah-Aleppo (144 km), 
die am 5. Oktober 1906 in Betrieb gesetzt wurde, eine 
solche von 13 600 Franken (welch letztere allerdings erst 
vom 18. August 1907 ab zu laufen begann), während die 
Linien Beirut-Damaskus und Damaskus-Mzerib ohne kilo- 
metrische Garantie arbeiten. 

Auf der alten Linie (Beirut-Damaskus-Mzerib) wurden 
im Jahre 1906 befördert: 272030 Reisende (250429 im j 
Jahre 1905 und 224580 im Jahre 1904), und 234840 Tonnen 
Güter (181 879 im Jahre 1905 und 163448 im Jahre 1904), 
wovon 54% au ' den Transport von Getreide fielen. Die 
Bruttoeinnahmen betrugen 4 174 780 Fr. (gegen 3658 206 Fr. 
im Jahre 1905 und 4007276 Fr. im Jahre 1904). 

Auf der neuen Linie (Rajjak-Hamah-Aleppo), von der 
die Strecke Hamah-Aleppo nur 88 Tage, nämlich vom 
5. Oktober bis 31. Dezember in Betrieb stand, wurden 
befördert: 95^63 Reisende (gegen 69990 im Jahre 1905 und 
58434 ' m Jahre 1904), 89165 Tonnen Güter (gegen 54178 
im Jahre 1905 und 30027 im Jahre 1904). Davon ent- ' 
fielen 65 203 auf den Transport von Getreide. Die Brutto- 
einnahmen betrugen: 

a) auf der Sektion Rajjak-Hamah (188 km) 1394203 Fr. 
(gegen 927160 im Jahre 1905 und 612881 im Jahre 1904), 
wozu noch der von der türkischen Regierung aus der Kilo- 
metergarantie von 15000 Fr. pro km (also 2822820 Fr. auf 
188 km 188 m) geleistete Zuschuß von 1 42861 7 Fr. kommt : 
(im Jahre 1905 betrug dieser Zuschuß 1895(160 Fr., im j 
Jahre 1904 2209939 Fr-Y. 

b) auf der Sektion Hamah-Alepp« (144 km mit 88 Be- 
triebstagen) 166 717 Fr. 

Nach dem Rechenschaftsbericht des Verwaltungsrats 
der Gesellschaft betrugen für das ganze Eisenbahnnetz der 
Bahn „Damas-Hamah et Prolongements", also für die alte 
und die neue Linie zusammen, die Einnahmen im Jahre i 
1906, einschließlich des Kilometergarantiezuschusses, 
7119972 Fr. (gegen 6443852 Fr. im Jahre 1905 und 



6797879 im Jahre 1904). die Betriebsausgaben 3511461 Fr. 
(gegen 2 96751 1 Fr. im Jahre 1905 und 3243353 Fr. im 
Jahre 1904. Die vom Verwaltungsrat der Gesellschaft auf- 
gestellte allgemeine Bilanz ergibt nach Hinzurechnung der 
außerhalb des Betriebes entstand« nen Kinnahmen und Aus- 
gaben (unter letzteren fungiert die Verzinsung der 4% 
Obligationen mit 1729620 Fr.) eine Gesamteinnahme von 
7362077 Fr. gegenüber einer Gesamtausgabe von 5698 128 Fr., 
mithin einen Reingewinn von 1663949 Fr. 

Die Baukosten der Linie Beirut-Damaskus-Mzerib 
werden in dem Rechenschaftsberichte mit 38637762 Fr., 
diejenigen der Linie Rajjak-Hamah-Aleppo mit 59364 131 Fr. 
beziffert; die Kosten für Anschaffung des Bctricbsmaterials 
für beide Linien betragen 7529698 Fr. 

Das Betriebsmaterial bestand Ende 1906 auf der alten 
Linie aus 17 Lokomotiven für Zahnradbahn, 15 Lokomo- 
tiven für Adhäsionsbahn, 51 Personenwagen, 7 Gepäck- 
wagen, 296 Güterwagen und Loren, 1 fahrbaren Kran, 
1 Zisternenwagen, auf der neuen Linie aus 14 Lokomotiven. 
19 Personenwagen, 5 Gepäckwagen, 289 Güterwagen und 
Loren, 1 Zisternen wagen. 

Auf der Linie Beirut-Damaskus verkehren täglich zwei 
Personenzüge in jeder Richtung, auf den Linien Beirut- 
Aleppo und Damaskus-Mzerib täglich ein Personenzug. 

Die Stationen der Bahn Rajjak-Hamah-Aleppo sind: 
Entfernung von Rajjak Meereshöhe 
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Hamah — Aleppo folgt nicht der alten Karawanenstraße über 
Chan-Schee ln'in, Maarrat en-Nomän und Scrmin, sondern 
zieht sich erheblich weiter östlich von dieser in einer 
direkten Linie nach Aleppo. Kintge Kilometer nördlich 
von der Station Hamah überschreitet sie bei km 194 den 
Orontesfluß üum /weiten Male auf einer Brücke (das erste 
Mal bei km 154, nördlich von der Station Tell-Bise), durch- 
quert ungefähr 150 km weiter nördlich den Sumpf el-Match, 
in dem sich der von Aleppo kommende Fluß Kuwcik ver- 
liert, überschreitet diesen Fluß bei der Station el-Vudeil.i 
(km 318) und erreicht In i km 332 die Stadt Aleppo. Der 
Bahnhof von Aleppo liegt im Westen der Stadt, eine 
Viertelstunde von dieser entfernt, auf dem rechten Ufer 
des Kuweik. 
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Automobilbetrieb in der Türkei. 

Die alte Chaussee zwischen Janina und Preveza soll 
vollständig ausgebessert werden, um zwischen beiden Orten 
einen regelmäßigen Automobilverkehr einzurichten. — Dem 
Ministerium des Innern liegt das Projekt eines ottomanischen 
Untertanen vor, zwischen Beirut und Damaskus einen 
Transportdienst mit Automobilen einzurichten. 



Elektrische Beleuchtung; in Konia. 

Bei dem Stadtrat der Stadt Konia wurde ein Kon- 
zessionsgesuch behufs elektrischer Beleuchtung dieser Stadt 
eingereicht und vorbehaltlich höherer Zustimmung genehmigt. 



Anwendung; von Elektrizitlt in Monastir (Türkei). 

Zurzeit liegt dem Ministerium für öffentliche Arbeiten 
das Projekt der elektrischen Beleuchtung und elektrischen 
Traktion in Monastir vor, das durch den Vizepräsidenten 
der Handelskammer in Monastir eingereicht worden ist. 

(Konstantinopler Handelsblatt.) 



Türkei. Oetreideausfuhrverbote und Zollbefreiungen 
bei der Einfuhr. 

Die Türkische Regierung hat im Anschluß an die 
bereits getroffenen Maßnahmen weitere Getreideausfuhr- 
verbote für die Häfen von Alexandrette und Sueidije 
erlassen sowie gleichzeitig auf zwei Monate für das in die 
Wilajcts Saloniki, Monastir und Kossowo aus dem 
Ausland eingeführte Getreide Zollfreiluit bewilligt. 



Elektrische Beleuchtung in Smyrna. 

Der Stadtverwaltung von Smyrna liegt von italie- 
nischer Seite ein Konzessionsgesuch zur Einrichtung der 
elektrischen Beleuchtung von Smyrna vor. 

(Konstantinopler Handelsblatt.) 



Russisches Asien. 

QrUndung einer russischen Handelsschule 
in Konstantinopel. 

Das russische Ministerium für Handel und Industrie 
hat in Konstantinopel eine Handelsschule gegründet, deren 
Statuten bereits am 24/ Ii. Mai v. Js. die kaiserliche Be- 
stätigung erhalten haben, aber erst kürzlich im Gesetz- 
blatt veröffentlicht worden sind. 

Die russische Handelsschule sieht unter der Verwaltung 
des Direktors des russischen archäologischen Instituts in 
Konstantinopel, s<wie unter der Oberaufsicht des russischen 
Botschafters, der zugleich Kurator der Schule ist. In der 
Schule werden nicht nur Kinder russischer Untertanen, 
sondern auch anderer Staatsangehörigen aufgenommen. 



Die Baumwollernte Rußlands im Jahre 1007. 

In Transkaspien haben die Fröste in den ersten 
Tagen des Oktober den Baumwollplantagrn sehr erheb- 
lichen Schaden zugefügt, im Kreis«- Merw /.. B. litten die 
Samenkapseln derartig, daß nicht mehr als 25% von ihnen 



unverletzt blieben. Die Ernte wird hier als mittel be- 
zeichnet, die Qualität der Faser ist gut, der Ertrag an 
reiner Baumwolle von 1 Pud Rohbaumwolle amerikanischer 
Sorten beträgt 11,5 bis 12,8 Pfund, ausnahmsweise sogar 
bis zu 14 Pfund. Die Preise für amerikanische Baum- 
wolle schwanken zwischen 2 Rbl. 80 Kop. und 3 Rbl. 
90 Kop. das Pud. Während der Ernte machte sich Ar- 
beitermangel fühlbar, und die Tagelöhne waren infolge- 
dessen hoch. 

Im Gebiete von Samarkand ergab die erste Baumwoll- 
ernte 40 — 50 Pud von der Krons-Dessätine. An reiner 
Baumwollfaser ersielte man aus einem Pud roher amerika- 
nischer Baumwolle 10 Pfund. Die Pflanzer, welche auf 
amerikanische Baumwolle Handgeld entgegengenommen 
hatten, mußten die rohe Baumwolle zu dem vereinbarten 
Preise von 2 Rbl. 40 Kop. bis 2 Rbl. 70 Kop. pro Pud 
liefern, obgleich der Preis im Herbst bis zu 3 Rbl. 
60 Kop. betrug. 

Im Syr-Darja-Gebict wird die durchschnittliche Baum- 
wollernte auf 30 Pud pro Dessätine angegeben. Die ein- 
heimische Baumwolle ist vom Froste fast vollständig ver- 
nichtet worden, amerikanische wurde mit 3 Rbl. 15 Kop. 
pro Pud bezahlt. 

Im Ferghana-Gebiet hatte man eine schlechte Ernte 
zu verzeichnen. Die Preise für amerikanische Rohbaum- 
wolle schwankten zwischen 3 Rbl. 50 Kop. und 4 Rbl. 
10 Kop. pro Pud. 

In Transkaukasien erzielte man eine mittlere Baum- 
wollernte, die erste Ernte ergab 20—30 Pud von der 
Krons-Dessätine. Die Preise für amerikanische Rohbaum- 
wolle schwankten zwischen 3 Rbl. und 3 Rbl. 75 Kop. 
das Pud, die einheimische wurde zu 3 Rbl. verkauft. Die 
Pflanzer, welche Handgeld genommen hatten, mußten sie 
zum Preise von 2 Rbl. bis 1 Rbl. 70 Kop, pro Pud 
liefern. 



Der Bahnverkehr in Sibirien. 

Neueren Nachrichten zufolge soll es sich bei den 
Eisenbahn bauten zwischen Atschinsk und dem Baikalsee 
nicht um ein zweites Gleise, sondern um ein Ersatzgleise 
für das infolge der vielen Krümmungen und Steigungen 
unbefriedigende erste Gleise, das aufgegeben werden soll, 
handeln. Die Frage des zweiten Gleises soll noch nicht 
definitiv entschieden, sein Bau dürfte jedoch wahrschein- 
lich sein. 



Indien und Australasien. 



Internationale Automobilausstellung in Bombay. 

Die Motor Union of Western India beabsichtigt, 
wahrend der Zeit vom 24. — 29. Februar 1908 eine inter- 
nationale Automobilausstellung in Bombay zu veranstalten. 

Diese Ausstellung dürfte den heimischen Fabrikanten, 
welche zu der für Dezember 1907 geplanten Zuverlassig- 
keitsfahrt für Motorwagen Wagen nach Indien gesandt 
haben, eine weitere Gelegenheit bieten, ihre Fabrikate 
auf dem indischen Markte bekannt zu machen. 

Von welcher Bedeutung Britisch-Indien bereits für 
die Automobilindustrie geworden ist, läßt sich aus der 
Einfuhr des vorigen Jahres, in welchem der Wert der ein- 
geführten Waren sich auf rund 4'/ a Millionen Rupien hob, 
ersehen. Der deutsche Anteil hieran war ganz unbedeu- 
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tend. Großbritannien liefert«; den bei weitem größten Teil, 
während Frankreich an zweiter Stelle folgte. 
(Nach einem Berichte des Handelssachverständigen bei dem 
Kaiserlichen Generalkonsulat in Kalkutta vom 12.N0V 1907.) 



Absatzgebiet für chirurgische Artikel in Britisch-Indien. 

Nach einem Berichte des amerikanischen General- 
konsuls in Kalkutta bietet sich für chirurgische Artikel in 
Indien eine bedeutende Absatzmöglichkeit bei angemesse- 
nen Preisen. In Betracht kommen vornehmlich ärztliche 
Instrumente, Verbandstoffe, Watte, medizinische und 
Karbol -Watte, Binden, Scharpie, Pflaster jeder Art in 
Rollen. Tafeln und Stangen in abgepaßter Größe, Darm- 
und Seidenfäden zum Vernähen von Wunden, Wachstaffet 
in abgepaßten Stücken, wundärrtliche Nadeln und im ärzt- 
lichen Berufe gewöhnlich verwendete Kautschukwaren. 
Freilich sind dabei im einzelnen die Wünsche der großen 
Masse, insbesondere auch hinsii htlich gefälliger Aufmachun- 
gen und handlicher Größe, sowie die klimatischen Verhält- 
nisse sowohl beim Uberseetransport als auch in Indien 
selbst zu berücksichtigen. Empfehlenswert ist ferner die 
Entrichtung von F.ngrosniederlagen an einigen Punkten 
Britisch-Indiens, um prompte Lieferung der Waren gewähr- 
leisten zu können. Nach Ansicht des Generalkonsuls 
dürfte unter der Voraussetzung eines ausreichenden Anlage- 
kapitals und unter der Leitung einer energischen, geschäfts- 
kundigen und mit der Landessprache vollkommen vertrau- 
ten Kraft ein Zeitraum von drei Jahren genügen, um den 
Weiterbestand eines Geschäftes mit derartigen Artikeln zu 
sichern. (Nach Montlily Consular and Trade Reports.) 



Ostasien. 



Zolltarifentscheiduogen in Japan. 

Hülsenteile (socket parts) aus Metall- und anderen 
Stoffen — Zubehörteile für elektrische Beleuchtungsgegen- 
stände — sind, obgleich sie erst durch eine Verbindung 
mit anderen Teilen gebrauchsfertig werden, nicht als 
„andere Gegenstände, teilweise bearbeitet" nach T.-Nr. 537 
mit 20 v. H. des Wertes, sondern als ., Lampenteile, andere" 
nach T.-Nr. 508 Ziffer 3 mit 30 v. H. des Wertes zu verzollen. 

Weißer Gummilack (white-lac) ist nicht als Schellack 
nach T.-Nr. 105 mit 17,90 Yen für 100 Kin, sondern nach 
T.-Nr. 157 als „andere Drogen" mit 20 v. H. des Wertes 
zu verzollen. (The Japan Weekly Mail.) 



Bildung eines Kartells japanischer Zundholzfabriken. 

Nach einem vom amerikanischen Generalkonsul in 
Yokohama übermittelten Zeitungsausschnitt ist die Vereini- 
gung der japanischen Zündholzfabrikanten mit Hilfe eng- 
lischer Kapitalisten zustande gekommen. Das Kartell, dessen 
Gründungskapital etwa 2' s bis 5 Millionen Dollar beträgt 
und von den japanischen Fabrikanten und den englischen 
Kapitalisten zu gleichen Teilen gezeichnet ist, wird auch 
die kleineren Zündholzfabriken umfassen ; u. a. hat das Syn- 
dikat die Ausdehnung des Absatzgebietes für japanische 
Zündhölzer auf Europa und Australien zum Ziele. 



Einfuhrhandel von Niutschwang. 

Die nachfolgende Tabt-lle stellt die Einfuhr von Waren 
in den mandschurischen Hafen Niutschwang für die erste 
Hälfte des Jahres 1907 im Gegensatz zu dem gleichen 



Zeitraum des Jahres 1906 dar. Dabei sind nur Waren 
berücksichtigt, die anderweit nicht nachgewiesen sind: 
Einfuhrartikel Menge 
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(Monthlv Consular and Trade Reports.) 
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Ausbeutung der Wälder in Korea. 

Neben den ausgedehnten Forsten am Yalu und Tumen 
kommen auf der Halbinsel Korea gröOerc Wälder an dem 
oberen Laufe des Taidong (Provin2 Süd-Pyöng-an) und des 
Ts< hungtschöngt (Prov. gleichen Namens) sowie im Innern 
der Provinzen Kangwon und Kyöngsang vor. Es handelt 
sich überwiegend um Tanne und daneben Kiefer und Lärche. 
Im übrigen findet man trotz günstiger natürlicher Vorbe- 
dingungen im Lande nur noch schwache Reste von Wald- 
vegetation. In den dichtbevölkerten Landesteilen kommen 
nur Kicfeinwaldreste und wuchernde Eichenausschläge vor. 
Nach sachverständiger Schätzung sind in Korea gegen 
io Millionen ha Land vorhanden, die zur Beforstung geeignet 
sind. Davon sind 90% zur Zeit völlig entwaldet. Um der 
koreanischen Bevölkerung die Vorteile eines rationellen 
Forstbetriebs vor Augen zu führen, hat die japanische 
Generalrcsidentur ein Programm aufgestellt, wonach in den 
Jahren 1907 1912 in der Nähe von Soul, Pyöngyang und 
Taiku auf 9 verschiedenen Parzellen mit einer Gesamtfläche 
von zirka 3300 ha 17800000 Bäume (T;inne, Eiche. Lärche, 
Zeder und Kastanie) gepflanzt werden sollen. Die Gesamtaus- 
gaben werden auf 293000 Yen angegeben. Daneben soll eine 
im September 1906 eröffnete land- und forstwirtschaftliche 
Schule unter Koreanern Kenntnisse im Waldan bau verbreiten. 

Im Oktober 1906 ist zwischen der koreanischen 
und japanischen Regierung ein Abkommen geschlossen 
worden, das die Ausbeutung der auf der koreanischen 
Seite gelegenen Wälder am Yalu und Tumen zu einem 
gemeinschaftlichen Unternehmen der beiden Regierungen 
macht. Das Betriebskapital ist vorläufig auf 1200000 Yen 
festgesetzt worden; jede Regierung trägt die Hälfte hierzu 
bei; am Reingewinn sind die beiden Regierungen gleich- 
mäßig beteiligt. Die Verhandlungen zwischen China und 
Japan wegen Gründung eines ähnlic hen Unternehmens, das 
die Ausbeutung der auf dem nördlichen mandschurischen 
Ufer des Yalu und Tumen gelegenen Waldungen zum Gegen- 
stande haben sollte, haben bisher zu keinem Ergebnisse 
geführt. Japan wird daher vorläufig auch weiterhin die 
seit Ausbruc h des Krieges begonnene Abholzung der mand- 
schurischen Yalu- und Tumenforsten allein unternehmen. 
Zur Durchführung des japanisch-koreanischen Holzfällungs- 
unt< rnehmens ist im Mai 1907 in Antung an der Yalu- 
müiidung eine Forststation (Eirin sliio) errichtet worden, die 
der Leitung des japanischen Generals Kojima untersteht. Die 
Station wird am Yalu drei Zweigstellen errichten und zu- 
nächst mit 700 Japanern und 1000 Koreanern arbeiten. 
Man rechnet im großen und ganzen nur auf die Ausfuhr 
von Nadelhölzern. Die in den Waldungen vorkommen- 
den Eichen sollen hohen Anforderungen nicht entsprechen 
und daher zum Versand ungeeignet sein. 

Seit Ausbruch des Krieges ist das in den Yaluforsten 
geschlagene Holz kaum mehr in den Handel gekommen. 
Die gefällten Stämme wurden fast ausschließlich von der 
japanischen Militärverwaltung, die in Yorigampo und Neu- 
Widschu große Sagemühlen unterhält, für Kahnbauten usw. 
verwendet. In früheren Jahren sollen dagegen von Ta- 
tung-hati aus jährlich Stämme (meistens Tanne) im Werte 
von 3 bis 4 Millionen nach China verschifft worden sein. 

Die Wälder auf der koreanischen Seite des Yalu be- 
decken 170 englische- Quadrat meilen, diejenigen auf der 
mandschurischen Seite 280 Quadratmeilen. 

(Nach einem Merichte des Kais. Konsulats in Söul.» 



Hongkong. Waffenausfuhrverbot. 

Das in der britischen Kolonie Hongkong bestehende 
Verbot der Ausfuhr von Waffen, Munition, Schießpulver 
und allen Bedarfsgegenständen für Heer und Flotte, sowie 
der KUstenhandel mit diesen Gegenständen innerhalb der 
Kolonie ist um weitere 6 Monate vom 28. November 1907 
an verlängert worden. 

Japan. Ausgabe der neuen japanischen Pharmakopoe 
In englischer Sprache. 

Die japanische pharmazeutische Gesellschaft hat dir 
im Juli vorigen Jahres angekündigte englische Obersetzung 
der neuen japanischen Pharmakopoe nunmehr fertiggestellt 
und veröffentlicht; sie kann durch die genannte Gesell- 
schaft in Tokio zum Preise von 7 Yen = 14,70 M. für das 
Stück bezogen werden. Dem Vernehmen nach ist nur eine 
kleine Auflage veranstaltet, so daß etwaigen Interessenten 
eine möglichst umgehende Bestellung nur empfohlen 
werden kann. Ein Stück der Übersetzung liegt im Reichs- 
amte des Innern, Zimmer 158, zur Einsicht aus, wo auch 
einige Exemplare noch gegen Erstattung der Beschaffung- 
und Portokosten mit je 15,69 M. zur Verfügung stehen. 



Handel Tschifus (China) 1906. 

Der Handel von Tschifu hatte im Jahre 1906 einen 
Gesamtumsatz von 40,4 Millionen H.-T. gleich 135,3 
Millionen Mk. Der Nettoumsatz, d. h. nach Abzug der 
Wiederausfuhren, stellte sich auf 34.7 Millionen H.-T. gleich 
115,2 Millionen Mk. 

Auf die Einfuhr entfielen 28,4 Millionen H.-T. gleich 
95,1 Millionen Mk.; daran waren die ausländischen Waren 
mit 17,5 Millionen H. - T. und die chinesischen mit 
10,9 Millionen H.-T. beteiligt. 

Die Abnahme im Gesamtumsatz, rund 4 Millionen H.-T. 
gleich 13,4 Millionen Mk., fällt allein auf die Einfuhren, 
und zwar mit ungefähr 2,8 Millionen H. - T. auf die aus- 
ländische und 1,2 Millionen H.-T. auf die einheimische. Die 
Ausfuhr hat sich dagegen auf der Höhe des Vorjahres gehalten. 

Die Einfuhr von Baumwollen« aren hat sich in starkem 
Maße, die Ausfuhr von gelber Seide und Strohgeflechten 
fast ganz nach Tsingtau gezogen, 1905 wurden von 
Tschifu noch für 2,6 Millionen Mk. Strohgeflechte zum 
Verkauf gebracht, 1906 nur für rund 250000 Mk. Von 
den für die eben genannten Ausfuhrartikel in Betracht 
kommenden beiden fremden Firmen hat sich die eine, 
deutsche, von Anfang an in Tsingtau ansässig gemacht, 
die andere, englische, im vergangenen Jahre. 

Auch Pongees sind bereits in Tsingtau angeboten 
worden, allerdings, wie verlautet, alte, frisch aufgeschwefelte 
Stücke zu unannehmbaren Preisen. Die Haupt - Pongee- 
gegenden liegen indessen näher bei Tschifu als bei Tsingtau, 
nämlich 1. einige Tagereisen westlich von Tschifu, mit einem 
über See in 8 Stunden (Dampfer) zu erreichenden Ver- 
sthiffungsplatz an der Nordküste der Halbinsel von 
Schantung, 2. bei dem Orte Ninghai, eine Tagereise östlich 
von Tschifu. Aus ersterer Gegend kommen die etwas 
gröberen und dunkleren Sorten, aus letzterer die feiner 
gewebten, helleren, die sogenannten Nanshans, welche guten 
Markt finden. Angeblich rührt die lullere und dunklere 
Färbung vom Wasser her, in welchem die Seide vor dem 
Verweben in den verschiedenen Plätzen gewaschen wird. 
(Nach einem Berichte des Kaiserlichen Konsulats in Tschifu.) 
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Das Amurgebiet. 

Von Hauptmann H. Toepfer. 



Nachdem dem russischen Ausdehnungsbestreben im 
fernen Osten wahrscheinlich für immer ein Halt geboten 
ist, nachdem Japan als gefährlicher Nachbar und rühriger 
Konkurrent auf dem Festlande Fuß gefaüt hat, sieht sich 
Rußland vor die Aufgabe gestellt, die Kolonisation in seinen 
bisherigen Besitzungen tunlichst zu fördern, um auf ihren 
Schultern die schwere Rüstung zu tragen, die seine mili- 
tärische Lage fordert. Denn daß der Ausgang des Krieges 
ig04A>5 keine endgültige Abrechnung gebracht hat, sagt 
die fieberhafte Tätigkeit der Japaner auf politischem , 
militärischem und wirtschaftlichem Gebiet jeden Tag von 
neuem. Die Besiedelung des fernen Ostens mit Russen 
wird um so mehr nötig, als sonst zu befürchten ist, daß 
die Japaner wie vor dem Kriege nach Korea, so jetzt nach 
dem Kriege die zahlreiche Avantgarde ihrer Agenten, 
Händler, Handwerker und Arbeiter in noch unerschlos.se ues 
Land schicken, das ihnen nicht unbequem liegt. Nur 
fragt sich, ob all dies russische Lind im Osten wirtschaft- 
lich so gute Aussichten bietet, daß außer etwa einer wehr- 
haften Kosakenbevölkerung, der erprobten Schutztruppe 
in strittigem (ireiuland, auch der Zuzug bäuerlicher und 
kleinstädtischer Klcmente in großem Maßstabe dahin ge- 
leitet werden kann. 

Für die russische Provinz Amurgebiet gibt eine Reihe 
von Arbeiten wie „Die Beschreibung des Amurgebiets" von 
Grumm-Grshimailo, ,,Das Amurgebiet als ackerbautreibende 
Kolonie" von Korshinski, „Die bäuerliche Landwirtschaft 
in Sibirien" von Kaufmann, ferner eine Anzahl Rcisebe- 
schreibungen darüber schätzenswerte Aufklärung. Diese 
Arbeiten sind in einem Artikel des „Wojenny Sbornik" 11 
und 12 1906, „Das Amurgebiet und seine Verkehrswege" 
von Tireer, verwertet worden, an den ich mich in der 
folgenden Darstellung halte. 

Das Amurgebiet bildet einen 300 bis 550 km breiten 
Streifen am linken Ufer des Amur, der sich von dem Zu- 
sammenfluß der Schilka mit dem Amur bis zur Mündung 
des Ussuri über 1 100 km weit ausdehnt, Es wird in ver- 
schiedener Richtung von Gebirgen durchzogen, welche mit 
einzelnen Berggruppen und Hochebenen abwechseln. Die 
Höhen gehen nicht Uber 2100 m hinaus; ihre Hänge sind 
meist ziemlich flach und fallen zu den Flußtälern in mehreren 
Absätzen ab. Von den Gebirgen sind das Stanowoi-Gcbirgc 
als Wasserscheide zwischen Amur- und Lena-Stromgebiet, 
ferner das Bureja-Gebirgc als Fortsetzung des Kleinen 
Chingan und der Große Chingan zu nennen. Letzterer | 
greift als Ausläufer des nordmandschurischen Großen Chingan 
über den Grenzstrom hinüber. 

Die Flußtäler sind nicht breit. Niederungen von 
größerer Ausdehnung rinden sich nur zwischen Seja und 
Bureja und am Unterlauf des Amur. Jene ist durch 



eine ganze Anzahl Flüsse und Flüßchen, wie Ssclimdsha, 
Tom und Bureja, reichlich bewässert und umfaßt eine 
Fläche von 170000 qkm, diese erstrecken sich vom Kleinen 
Chingan bis über Chabarowsk hinab in einer wechselnden 
Breite von 50 bis 100 km. 

Das Amurgebiet ist überhaupt gut bewässert; von 
den Nebenflüssen gilt die Seja auf 860 km, die Bureja auf 
530 km weit schiffbar; auch ihre Nebenflüsse haben be- 
trächtliche Längen. Charakteristisch sind für alle Flüsse 
die beiden Hochwasserperioden im Frühjahr und August, 
während welcher sie infolge starker Regengüsse in ihrem 
Quellgebiet über die Ufer treten und beträchtliche Ver- 
heerungen anrichten. Zu Anfang Sommer und im Spät- 
herbst geht der Wasserstand so beträchtlich zurück, daß 
die Schiffbarkeit selbst für kleine flachgehende Fahrzeuge 
in Frage gestellt ist. 

Der Amur selber entsteht aus den Zusammenfluß der 
Schilka und des Argun ein paar Kilometer oberhalb Po- 
krowskaja, die Schilka wieder ans dem Onon und der Ingoda, 
zwei zu unregelmäßiger Wasserhaltung neigenden Gcbirgs- 
flüssen. Der Argun dagegen, den man vor dem Beginn 
des Eisenbahnbaus noch als Ausfluß des Sees Palai-nor an- 
zusehen geneigt war, bringt niemals Übersc hwemmungen; er 
entspringt als Chailarfluß auf dem Großen Chingan und ent- 
sendet nur in einem sich zum Dalai-nor abzweigenden Arm 
seine überflüssigen Frühjahrswässer. Onon und Schilka sind 
e twa iroo, der Amur 3200 km lang. Seine Breite schwankt 
zwischm 250 und 2100 m, ohne Inseln gerechnet; sein Ge- 
fälle beträgt durchschnittlich etwa 1:3500. 

Die Uh r des Amur sind bei Pokrowskaja ziemlic h flach, 
so lange, bis der Strom an den Großen Chingan herantritt. 
Hier hat er sich ein wunderbar gewundenes enges Bett 
gegraben, von dem aus die Höhen des linken Ufers steil 
und schroff emporsteigen, während auf chinesischer Seite 
weichere, abgerundete, waldbedeckte Bergformen vor- 
herrschen. Dem Ort Ignaschin gegenüber liegen hier die 
Ruinen des im Jahre 1900 zerstörten Postens Mocho, dem 
Flußhafen für die Goldfelder am Flüßchen Shultug, auf 
denen sich in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
eine eigenartige Kolonie von internationalem Spitzbubcn- 
gesindel „der Scheltugin -Staat" aufgetan hatte. Jenseits 
des Chingan strömt der Amur zwischen dem Nükschi- 
Gebirge links und dem llchuri-Alin rechts in besonders 
stark gewundenem Laufe und bildet eine Anzahl Schleifen, 
die sein Bett außerordentlich verlängern. Die Korssakoff- 
Schleife winde t sich in einer Länge von 70 km um zwei Halb- 
inseln, die an der schmälsten Stelle nur 750 und 1600 m breit 
sind, aber nicht durchstochen werden können, da der 
Höhenunterschied zwischen Anfang und Ende der Schieile 
zu starken Fall bedingen würde. 
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Von dun Flecken Rcinowo bildet der Strom eine große 
An/ahl sehr freundlich aussehender Inseln. Bis zum Berge 
Zagojan begleitet ihn auf dem linken Ufer niedriges, flaches, 
für den Ackerbau durchaus geeignetes Land, das bislang 
noch fast völlig unkultiviert ist. Auc h jenseits des Zagojan, 
des „rauchenden Berges", der jäh an das linke Ufer her- 
antritt, dehnt sich solch ebenes Land bis zur Staniza 
Kumarskaja aus, in deren Nähe der senkrechte Absturz 
eines isolierten Bergmassivs ein malerisches Landschafts- 
bild bittet. Hier empfing das Amur-Kosakenhecr seinerzeit 
den durch Sibirien reisenden Thronfolger, den jetzigen 
Zaren. Noch bleibt auf dem linken Ufer ebenes Land, bis 
der Strom bei Paschkowa in den mit Eichen- und Birken- 
wäldern dicht bedeckten Kleinen Chingan eintritt. Abwärts 
der 170 km langen, landschaftlich schönen Durchbruehs- 
st recke beginnt wieder endloses, nur zuweilen durch Hügel 
und Bodenwellen unterbrochenes Niederungsland und hält 
an bis zur Gebietsgrenze. 

Seen sind wenig zahlreich vorhanden und unbedeutend. 
Häufiger treten dagegen in den Fluütälcrn suinpfartige 
Strecken, sogenannte „Mari", auf, welche bisweilen in richtige 
Moräste übergehen, an anderen Stellen aber trockener werden. 

Das Klima ist durchaus kontinental. Die mittlere 
Frühjahrstemper atur beziffert sich auf + o,86°, die Sommer- 
lemperatur auf 19,93°, die Herbsttemperatur auf + 0,23°, 
die Wintertemperatur auf — 23,26°, die Jahrestemperatur 
auf — 0,55" Celsius. Der Winter bringt starke und lang- 
anhaltende Fröste und läßt den Amur sich mit einer bis 
1,50 m starken Eisschicht bedecken, kleinere Seen und 
Flüsse ganz ausfrieren. Die Sommerhitze ist besonders im 
Juli empfindlich und steigt oft auf 35—40 Zentigrad. 

Die jährliche Niederschlagsmenge beträgt 462 mm. wo- 
von allein 407 mm auf die Zeit vom Mai bis Oktober 
kommen. Schnee fällt nur im Herbst und zu Winters 
Anfang. Diese Verteilung der Niederschläge ist zu erklären 
durch die vorherrschende Windrichtung, im Sommer aus 
Südost, im Winter aus Nordwest. 

Die Flora des Amurgebiets ist reich, verschiedenartig 
und üppig wachsend. Die Laubwälder in ihrer jungfräu- 
lichen Unberührtheit haben in ganz Europa nicht ihres- 
gleichen. Während sie vorwiegend im und in der Nähe 
des Amurtales verbreitet sind, sind die Gebirge mehr mit 
Nadelwald liedeckt. Kiefer, Fichte, Tanne, Lärche, Zeder, 
Eiche, Linde, Ahorn, Esche und Ulme, schwarze und weiße 
Birke und Faulbaum sind die Hauptvertreter des Baum- 
wurhses; zu ihnen gesellen sich öfters Nußbaum, Birn- 
und Apfelbaum, Korkeiche, Amursyringe, wilder Wein und 
andere in der Südhälftc der gemäßigten Zone oder in sub- 
tropischen Ländern heimische Arten. Während Grumm- 
Grshimailo die Einförmigkeit der Waldbewarhsung ausdrück- 
lich hervorhebt, läßt sich aus den Berichten der Gouverneure 
das gerade Gegenteil davon herauslesen. Allgemein aber 
ist das Urteil, daß fast alle Wälder sehr ausgedehnt sind 
und vorzügliches Bauholz liefern; Nadelhölzer von 30 bis 
35 m Höhe und r ' , in Durehmesser noch in Manneshöhe sind 
in der Taiga, dem Urwald, ganz und gar keine Seltenheit. 1 
Auch der Graswuehs ist anscheinend prächtig, hoch und 
dieht. Aber in den Tälern srhießt er in der Regenzeit zu 
sehr in der Höhe und entwickelt holzige Stengel, welche in- 
dessen als Streu immerhin brauchbar sind. Höher gelegene 
Wiesen geben besseres Futter und sind außerdem wegen ihres 
großen Reichtums an den verschiedensten Feldblumen, wie I 
Tulpen, gelben Lilien, purpurnem Blumenrohr, weißen Päonien 
und blaßvioletter Iris, bunten Teppichen vergleichbar. 



Reich und mannigfaltig ist auch die Fauna. In der 
Taiga und in den Flußniederungen vereinigen sich die 
typischen Vertreter der nördlichen Tierwelt, wie das Renn- 
tier, mit solchen südlicherer Zonen, wie dem Tiger. L T nter 
den 85 Arten Säugetiere ist der Zobel für die eingeborenen 
Jäger von wirtschaftlicher Bedeutung. An Vögeln zahlt 
man 328 Arten. Die Gewässer sind fischreich und liefern 
Störarten in Exemplaren bis zu 10 Zentnern und mehr Ge- 
wicht, Amur-Sterlet bis zu 16 kg. Für das Fischereigewerbe 
sind von Wichtigkeit die Amur-Käta, welche in Massen 
bis zur Ssungari-Mündung aufwärts geht, aber sich nicht 
so gut entwickelt als im Gebiet Primorsk, ferner der 
Buckellachs, der selbst in die kleineren seichteren Neben- 
flüsse des Amur weit hinauf vordringt. 

Eine Plage des Amurgebiets ist das Geschmeiß, In- 
sekten, welche Menschen und Vieh gleich unerträglich werden. 
I Mücken in allen möglichen Größen, kleinfingcrlange 
1 Bremsen, Stechfliegen, blinde Fliegen und ihre Verwandten 
! treten im Sommer Tag und Nacht scharenweise auf. Die 
Bremsen peinigen; ihre Stiche verursachen einen Bluterguß 
und hinterlassen schmerzhafte Geschwulste. Tröstlich ist 
j aber, daß die Insektenplage mit dem Fortschreiten der 
Kultur geringer zu werden scheint. 

Der Mineralreichtum ist schier unerschöpflich und 
wertvoll. Es sind Goldfelder und -Adern. Silber- und 
reiche F.isenlager, Kupfer und Antimon vorhanden, be- 
trächtliche Steinkohlenflöze, Naphtha, Marmor, weiße und 
grüne Porzellanerde sind nachgewiesen , von wertvollen 
Steinen ist der Amethyst festgestellt. Indes, abgesehen 
' vom Golde, harrt aller Reichtum noch der Frschlicßung. 
Die Bevölkerung beUug nach der Zählung v. J. 1897, 
abgesehen von den einheimischen Fremdvölkern, 1 18570 
Köpfe, war aber schon 1003 auf 158 i?2 Köpfe fortge- 
schrieben- Die Kosaken zählten 29771, die Bauern 62380, 
die Bergarbeiter 25632 und die Städter 40309 Köpfe. 
Diese Bevölkerung wohnt im wesentlichen am Amur und 
am Unterlauf seiner Nebenflüsse Seja und Bureja, sowie 
am Tom, der Bjelaja, Budunda, dem Giltschin, Dop, der 
Sawitaja und Archara. Bewohnte Orte sind 470 vorhanden, 
darunter eine einzige Stadt, die Gebietshauptstadt Blagn- 
wjeschtschensk, 68 Kosaken -Stanizen und Flecken, 110 
Bauerndörfer, 69 Vorwerke und 78 Bergarbeiter-Orte. Im 
Durchschnitt lx:steht jede Niederlassung aus 50 bis 53 
Höfen mit je 9 bis 10 Köpfen. 

Die Bevölkenmgsdichtigkeit ist nur noch im Gebiet 
Primorsk und Jakutsk geringer: auf 3 qkm 1 Kopf, auf 
37 qkm 1 Hof. Berechnet man jedoch die bewohnte Fläche 
— die Flußtäler - auf 16660 qkm, so entfallen auf I qkm 
etwa 10 Köpfe und auf 1,37 qkm 1 Hof. 

Die russische Bevölkerung besteht aus Groß-Russen. 
Klein-Kussen und Weiß-Russen. Hierzu kommen Chinesen, 
Koreaner und verschiedene Fremdvölker tungusischf-n 
Stammes, von denen die Orotschenzen, Manegrer und 
Golden die stärksten sind. Das russische Element be- 
herrscht jedoch das Gebiet in politischer und wirtschaft- 
licher Beziehung. 

Für die Verwaltung ist das Gebiet eingeteilt in den 
Bezirk des Amur-Kosakenheercs, den Amur-Bauernkrris 
und drei Bergpolizei-Bezirke. Die Kosaken wohnen in den 
Uferstrichen des Amur fast in ihrer ganzen Ausdehnung; 
ihre Stanizen be finden sich an der Stelle der alten Posten 
der ersten Zeit nach Einverleibung des Gebiets und heißen 
nach den Vor-, Vaters- und Zunamen ihrer damaligen Al>- 
schnittskommandeure. Nach dem Verwaltungsbericht für 
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1903 bildet das Amurherr im Frieden ein Regiment zu 3, 
im Kriege rin solches zu 6 Ssotnjen und ein Halbregiment 
zu 3 Ssotnjen. Dieser militätischen I-cistung entspricht 
die Gliederung des Kosakenbe/irks in 3 Distrikte unter je 
einem Offizier des Regiments. Die nicht dienenden Kosaken 
beschäftigen sich mit Ackerbau, Fischfang, Holzlieferung 
und mit dem Postdienst, teilweise auch mit der Jagd als 
Gewerbe, das sie jenseits des Amur ausüben. 

Die in der Seja-Bureja- Niederung ansässige Bauern- 
bevölkerung bildet & Gemeinden unter 4 Bauern-Distriks- 
chefs und unter der Polizeigcwalt des Kreischefs und ihm 
untergeordneter 4 P«]i*ci»ffiziere. Ihre Hauptbeschäftigung 
ist der Ackerbau, an den Flüssen auch das Fischereige- 
werbe; einige Bauern befassen sich mit Holzlie feiung und 
Jagdgewerbe. Unter den Bauein befinden sich ziemlich 
viele Altgläubige und Sektierer, darunter (zu Anfang des 
Jahrhunderts) 9841 Molokanen an der Seja. Letztere er- 



freuen sich eines bemerkenswerten Wohlstandes. Sie haben 
von jeher die Berührung mit der übrigen bäuerlichen Be- 
völkerung vermieden, neuerdings sind jedoch einige jüngere 
Molokanen zur rechtgläubigen Kirche übergetreten. Die 
Bergbau - Bevölkerung steht in ihren 3 Bergpolizei-Bc- 
zirken unter Bcrgbezirk.s-Polizeiehefs. 

Die Chinesen sind nach der Aushufitng und Verpflanzung 
der angesessenen Bewohner des Transseja-Streifcns nur zu- 
gezogene Bevölkerung, welche sich mit dem Kleinhandel 
und Tagclöhneratl>eit befallt und als Dienstpersonal ver- 
mietet. Die Koreaner sind im Jahre 1X71 vom Possjet-Busen 
in das Gebiet verpflanzt und in der Niederlassung Blago- 
slowennoje, 350 km oberhalb ("h.ibarowsk, eingehuft worden. 
Sie sind zur rechtgläubigen Kirche übergetreten und treiben 
Ackerbau nach der Weise ihrer Heimat ; intensiv und muster- 
haft ist ihre Wirtschaft. Man zählt nicht ganz 2000 Seelen. 

(Fortsetzung folgt). 



Die Bestimmungen der japanischen Regierung 
über die Regelung der Teilzahlungen für die unter 
der russischen Verwaltung in Port Arthur und 
Tairen (Dalnij) in öffentlicher Versteigerung ver- 
kauften Landanteile sind dem Russischen Ministerium 
der Auswärtigen Angelegenheiten auf diplomatischem Wege 
mitgeteilt worden. Bekanntlich war die Lage der mit 
ihrem Vermögen in diesen „Zukunftshäfen" der Russen 
engagierten Europäer nach der Übernahme der Häfen 
seitens der Japaner oft eine mehr als schwierige. 

Die wichtigsten Punkte der nun getroffenen Regelung 
sind folgende: Die Beitreibung (Wsüsskanie) der halbjähr- 
lichen Einzahlungen für die gekauften Grundstücke erfolgt 
nach den bestehenden oder in Zukunft zu diesem Zwecke 
besonders erlassenen Verordnungen sowie auch nach den 



Präzedenzfällen zur russischen Zeil. Die Zahlungen können 
in Kübeln oder Jens (Goldwährung) geschehen. Termine 
sind Januar und Juli. Die nicht in Port Arthur oder 
Tairen wohnenden Eigentümer solcher Grundstücke müssen 
für die Zahlungen Bevollmächtigte ernennen, deren Namen 
den betreffenden japanischen Behörden mitzuteilen sind. 
Dies gilt auch für die Zahlung der Pachten für die auf 
90 Jahre in Pacht (Arrende) gegebenen Grundstücke. Die 
rückständigen und die Stralzahlungen (Peni) für die Zeit 
vom ersten Halbjahre 1904 ab sind in vier gleichen Teil- 
j Zahlungen, im Juni, September und Dezember 190S sowie 
| im März 1909, zu entrichten. Die im ersten Halbjahre 190S 
j fälligen Teilzahlungen sind an die japanischen Kassen aus- 
I nahmsweise im April 1908 zu zahlen. C. v. Z. 



Zur Expedition des Oberstleutnants Koslow nach Zentral-Asien. 



Die Expedition Koslows ist bekanntlich am 24. No- 
vember 1907 von Moskau abgereist, um sich in die bisher 
wenig von Europäern betretenen Teile der Mongolei zu 
begeben. Ihr Leiter hat schon als junger Offizier an der 
vierten Reise Prshewalskijs teilgenommen, die im Jahre 1886 
stattfand. Dann gehörte er den Expeditionen Pewzows und 
Koborowskijs an, und im Jahre 1899 führte er selbst eine 
solche in die Mongolei. 

Heute unternimmt er seine Forschungsreise auch selbst- 
ständig mit den Mitteln, die der Zar der Kaiserlichen 
Geographischen Gesellschaft zu diesem Zwecke zur Ver- 
fügung gestellt hat. Per „Kußkij Inwalid", dem der Oberst- 
leutnant Koslow Mitteilungen über den Fortgang der Ex- 
pedition versprochen hatte, entnimmt einstweilen einer 
solchen an den ,.Golos Prawdü" näheres über die bisher 
nur in großen Zügen be kannte Zusammensetzung der Ex- 
pedition und die Anordnung ihres Zuges. Hiernach nehmen 
an derselben 15 Personen und zwei Führer (Prowodniki) 
teil. Außer Koslow sind dies der Geologe und Assistent 
der Universität Moskau A. Tschemow, der Botaniker 
Tsehatyrkin, der Topograph Napalkow, der Feldwel>el 
Iwanow, welcher schon zwei Reisen mit Koslow gemacht 
hat und den dieser seiner außerordentlichen praktischen 



I Tüchtigkeit wegen „seine rechte Hand" nennt (inoja 
I npawaja ruka), der Präparator Tcleschow, der in Trans- 
baikalien als Dolmetscher dienen sollende „ältere Urjadnik' - 
Sacharow, die transbaikalischen Kosaken Arja Mahjew, 
Batmaschanow und Malajcw, drei Grenadiere des in Moskau 
garnisonicrenden Jekatei inoslawskischen Regiments und die 
genannten Führer. Die geplante Marschroute ist folgende; 
Zunächst fährt die Expedition auf der Eisenbahn bis 
Werchneudinsk. Von hier wird auf Landwegen unter Zu- 
| hilfenahme der P<wt über Kiachta nach Urga gefahren. 
In diesem Orte wird die ganze Bagage auf Kamelen, von 
denen 15 bis 20 versammelt wurden, verladen. In Urga 
gedenkt Koslow seine Expedition zu teilen. Der Hauptteil mit 
der Bagage geht geradeswegs nach Ataschan, einer Stadt 
in der südlichen Mongolei. Der andere, ohne Bagage 
(nalegke), bei dem sich Koslow selbst befinden wird, zieht 
etwas westlicher. Beide Teile werden sich in Ataschan ver- 
einigen, wo sie bis zur Mitte des kommenden Sommers 
verweilen werden Nach Ablauf des Sommers wendet sich 
die Expedition zum Kuku-noor, und geht der Marsch 
wieder in zwei Teilen von statten. Koslow schließt sich 
dem westlichen an. Die Forschungen werden im Be- 
reiche des Kuku-noor im Herbste ausgeführt werden, weil 
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dies Iiier dir günstigste Zeit für geographische Arbeiten ist. 
Konnte man die erste Periode der Reise als die „mon- 
golische" bezeichnen, so würde m.in die Arbeitszeit am Kuku- 
noor, welche sich bis zum Eintritt der kalten Jahreszeit 
erstrecken wird, die ,,kuku-noorsche" nennen dürfen. 
Nachdem hier die Arbeiten beendet sind, kehrt Koslow 
mit der Expedition bis in die Gegend von Landschou 
zurück, um dort zu überwintern. Kr sprach sich einem 
ihn hierüber befragenden Gelehrten gegenüber dahin aus, . 
daß sie nicht in der Stadt bleiben, sondern sich einen 
bequemeren Lagerplatz, in der Nähe irgendeines Klosters 



wählen würden, der die Bearbeitung des gewonnenen 
Materials und die notwendige Erholung ermöglichte. Am 
Kuku-noor herrsche aber zu große Kalte. Dieser See, 
obwohl ihn schon Prshewalskij besucht hätte, wäre nie- 
mals Gegenstand einer gründlichen Erforschung gewesen. 
Bei seinem 350 km überschreitenden Umfange böte er ein 
reiches Feld für wissenschaftliche Forschungen. Nach Be- 
endigung des Winters wird sich die Expedition wieder nach 
Süden wenden, nach Sütschwan, und bis Sum-Pan-Tin vorzu- 
dringen suchen. Hierauf tritt sie die Heimreise an. Im De- 
zember 1910 denkt sie wieder in Moskau einzutreffen. C. v. Z. 



Der Hafen von Bassorah in Vergangenheit und Gegenwart. 

Von Karl Schneider. 



Am l'hatt-el-Arab, dem großen Strom, in dem Euphrat 
und Tigris vereinigt ihre Wasser zum Persischen Meerbusen 
ergießen, liegt, und zwar gerade an dem Punkt, wo die 
Flut und die großen Seeschiffe noch das Innere des Zwei- 
stromlandes erreichen, Bassorah, einst der Sitz mächtiger 
Fürsten und zugleich einer der wichtigsten Hafenplätze 
der Welt ; aber wie hat sich das inzwischen alles geändert ! 
In den ersten Jahrhundetten nach der Flucht des Propheten, 
also während des ganzen eigentlichen Mittelalters, war das 
Bassorah von Tausendundeiner Nacht eine Art orientalisches 
New York oder Hamburg, im Verhältnis sogar noch wich- 
tiger als unsere heutigen „Wclthafen". Der äußerste Osten, 
die Malaicnstaaten, Indien und Ostafrika hatten damals 
keinen anderen Vermittler zwischen der Welt des Islam und 
dem Abendlande. Auf dem , .Meere von Bassorah" wurden 
die großen Schiffe entladen, die Spezereicn, Seide, Räucher- 
werk, Goldschmiedewaren und sonstige Kostbarkeiten aus 
Indien und China nach den Mittelmeerländern und von da 
nach Europa brachten. Bis zur Entdeckung des indischen 
Seeweges um das Kap blieb Bassorah unangefochten im 
Besitz dieser Stellung. Das Erscheinen europäischer Schiffe 
in den Gewässern Asiens legte die erste Bresche in dieselbe; 
dann hatten die Eroberung durch die Türken (1535) und 
die Belagerungen durch Perser und Beduinen, die die Stadt 
fast zweihundert Jahre hindurch auszuhalten hatte, sowie 
die zahlreichen Aufstände der Bevölkerung und die Be- 
drückung durch die Paschas die nahezu völlige Verödung 
der einst so volkreichen Stadt zur Folge; und das Letzte 
endlich, was der Stadt vom Durchgangsverkehr zwischen 
dem Indischen und dem Mittelländischen Meer geblieben 
war, wurde ihr durch die Eröffnung des Suez- Kanals ge- 
nommen. Heute hat die Stadt nur noch ungefähr 40000 
Einwohner und spielt im Welthandel nur noch eine sehr 
geringe Rolle; dennoch ist es nicht unmöglich, ja sogar 
wahrscheinlich, daß Bassorah den tiefsten Punkt seiner 
wirtschaftlichen Entwicklung überschritten hat und, selbst 
wenn man von der doch noch im weiten Felde liegenden 
Möglichkeit einer Wiederbesiedelung Mesopotamiens ganz 
absieht, wieder einer besseren Zukunft entgegengeht, wenn 
auch nicht mehr als Vermittlerin zwischen Morgen- und 
Abendland, 50 doch dank der reichen Schätze, die sein 
noch fast ganz unausgebeutetes Hinterland der Weltwirtschaft 
datbletet. 

Noch vor wenigen Jahren, so entnehmen wir einem 
Aufsatz Viktor Berards in der „Revue de Paris ', wurden 
die grollen Mengen von Datteln, Obst, Reis. Getreide, 
Oj-ium, Wolle und Hauten, die in Bassorah auf den Markt 



gelangen, fast ausschließlich von England und Indien ge- 
kauft. Der englische Konsul — bezeichnenderweise der 
einzige europäische Konsul in jenem Handelsplatze — gab 
für das Jahr 1897 die folgenden Zahlen über den Schiffs- 
verkehr im Hafen von Bassorah an, die dieses gewaltige 
Überwiegen Englands deutlich erkennen lassen. 
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Im Jahre 1901 tauchte zum ersten Male die russische 
Flagge im Hafen von Bassorah auf; es war der ..Kormilot", 
ein Schiff der Dampfschiffahrtsgesellschaft in Odessa, das 
den russischen Konsul nach der Stadt brachte. Im Jahre 
1902 kamen drei weitere russische Schiffe. Allein der eng- 
lische Handel nahm trotz dieses Konkurrenzversuches fort- 
gesetzt zu; im Jahre 1902 erschienen im Hafen von Bassorah 
141 englische Dampfer mit 170000 Tonnen gegenüber den 
131 Dampfern mit 144000 Tonnen des vorhergegangenen 
Jahres, und den zwei Schiffahrtslinien, die bereits zwischen 
Bassorah und dem britischen Reiche bestanden, wurde noch 
eine dritte hinzugefügt. Im Jahre 1904 betrug die Zahl 
der russischen Dampier 4, die der englischen 117; des 
weiteren war eine neue Linie zwischen Bassorah und Bom- 
bay eingerichtet worden, die allerdings im nächsten Jahre 
wieder einging. Die genaueren Zahlen für das Jahr 1905 
läßt die folgende Übersicht erkennen: 

Flagfc Sffelichiffe Dimphchillc Zusammen 

Zahl Tonitengeh. Zahl TonnoiReh. Zahl Tanaenfeh. 

England 120 13631 163 182180 283 195861 
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Im Jahre 1906 hielt zum erstenmal die deutsche Flagge 
ihren Einzug in Bassorah. Der englische Konsul schrieb 
darüber: „Während des Herbstes wurde bei Robert Worck- 
haus u. ( ic. eine Agentur der Hamburg-Amerika-Linic er- 
öffnet; im Laufe des September, Oktober, November und 
Dezember sind vier Dampfer angekommen; ein fünfter 
wurde von einer griechischen Firma befrachtet und ein 
sechster ist einem seiner Genossen, der an der Barre ge- 
strandet war, zu Hilfe gekommen. Die vier ersten haben 
45600 Kolli im Werte von 2700000 Francs und außer. 
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dem 3500 Tonnen Getreide im Werte von 300000 Francs 
mitgenommen. Ferner haben die Deutschen in Bassorah 
1300 Tonnen Kohle ausgeladen." 

Noch unbestrittener als im Hafen von Bassorah selbst 
herrschte und herrscht noch heute auf dem Laufe des 



Tigris oberhalb dieser Stadt die englische Flagge. Der 
Verkehrsdienst zwischen Bassorah und Bagdad wird prak- 
tisch so gut wie ausschließlich von den kleinen Dampfern 
der englischen Lynch-Gescllschaft — „Euphratcs and Tigris 
Steam Navigation" — besorgt. 



Das Kaspische Meer. 

Von Dr. A. Sirbin. 



Seitdem sich das russische Eisenbahnnetz in Mittelasien 
immer mehr ausbreitet und der Verkehr zwischen Kuropa 
und jenen östlichen Gebieten einen gröberen Umfang an- 
zunehmen beginnt, richtet sich das allgemeine Interesse 
auch wieder mehr auf die wichtige Verkehrsstrasse des 
Kaspi sehen Meeres an der Grenze Europas und Asiens. 



Genuesische Schiffer berühren in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts das Kaspische Meer, holten Seidenstoffe 
aus Persien und brachten wichtige Kunde von den West- 
gestaden zurück, wie alte Karten bezeugen. Gering er- 
scheinen die Fortschritte, welche unsere Kenntnisse vom 
Kaspischen Meer in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
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Es ist zweifellos, daß die Bedeutung des Kaspischen Meeres durch die holsteinsche Gesandtschaft nach Persien erhielt, 
nach Eröffnung der transkaspischen Bahn und der Eisen- 
bahnlinien von Samarkand nach Taschkent, Kokand und 
andern Orten erheblich gestiegen ist und noch weiter zu- 



nehmen wird Das wird schon der steigende Verkehr be- 
wirken, der dann das Kaspische Meer beleben wird. Be- 
sonders für den Waren transport aus dem Innern Kußlands 
nach Zentralasicn wird es Bedeutung gewinnen. Die Be- 
fürchtung, welche einige russische Blätter hegen, es konnte 
durch den weiteren Ausbau jener Eisenbahnlinien der 
Warenverkehr auf dem Kaspischen Meere leiden, ist jeden- 
falls völlig unbegründet. Der Warentranspott zu Wasser 
ist immer weit billiger als der zu Lande, und so werden 
auch in Zukunft die Handelsfahrzeugc des Kaspischen 
Meeres genügend Verdienst und Beschäftigung finden. 

Herodot, welcher das Kaspische Meer besser kannte 
als seine Nachfolger, stellte es als ein isoliertes Beiken dar, 
welchem er eine Breite von acht und eine Länge von 
fünfzehn Tagereisen mit Ruderschiffen gab. Bei Strabo 
aber und anderen Geographen erscheint es als ein weit 
nach Süden herabgezogener Golf des Eismeeres, und erst 
Ptolemäus stellte es wieder als einen Binnensee dar, dem 
er freilich eine unrichtige Gestalt gab. Bei ihm sehen wir 
das Kaspische Meer in elliptischer Form dargestellt, mit 
der größeren Achse von Osten nach Westen reichend, 
also umgekehrt, wie es sich in der Tat verhält. So zeich- 
nete es noch der Vater der neueren Erdkunde, Gerhard 
Mcrcator, im 16. Jahrhundert, und so wiederholten es die 
nun häufiger erscheinenden Karten. Vom Aralsee war 
dabei nicht die Rede, und man hat daher die Frage auf- 
geworfen, ob nicht in der Tat zur Zeit des Ptolemäus die 
Wasserfläche des Kaspischen Meeres so weit ausgedehnt 
war, daß sie den Aralsee mit einschloß, wobei notwendig 
die beiden großen Flüsse, Iaxartes und Oxus, unser 
heutiger Syr und Amu, sich in dieses ungeteilte Meer er- 
gießen mußten, wie die Alten bestimmt behaupteten; denn 
daß jene Flüsse in den Aralsee und nicht in das Kaspische 
Meer sich ergießen, erfuhr man in Westeuropa erst durch 
Peter den Großen. Doch die geologische Bildung der 
Hochsteppe Ustürt, welche zwischen beiden Seen liegt, so- 
wie die Niveauverschiedenheit schließt eine ehemalige Ver- 
bindung zwischen beiden Seen aus. Auch nachdem Ptole- 
mäus das Kaspisc he Meer isoliert dargestellt hatte, schlich 
sich der alte Fehler, es sei ein Busen des nördlichen Ozeans, 
noch auf den Karten fort, bis Ruysbroeck, den 1253 Ludwig 
der Heilige als Gesandten zum Großkhan der Mongolen 
schickte, es wieder für einen geschlossenen See erklärte. 



welche durch die Reisebeschreibung des Olearius bekannt 
wurde. Das Kaspische Meer empfing nun eine viereckige 
Gestalt. Der Aralsee ist bei Olearius nicht vorhanden. 
Die Russen aber kannten den Aralsee schon recht gut in» 
17. Jahrhundert und nannten ihn Sineje More, d. h. Blaues 
Meer. Westeuropa aber hatte keine Kunde von diesem 
Binnenmeer, bis Peter der Große nach Paris kam und dort 
Delisle Mitteilungen machte. Ihm ist auch die erste Auf- 
klärung über die Ostküstc des Kaspischen Meeres und 
dessen richtige Darstellung zu danken. Peter der Große, 
welcher nach allen Seiten hin sein Reich mit dem Meere 
in engere Beziehungen zu bringen suchte, faßte schon 
171 1 das Kaspische Meer für den Handel nach Persien 
und Indien scharf ins Auge. Er hatte von der ehemaligen 
Mündung des Amu in dasselbe gehört, vom Golde an dessen 
oberem Lauf, und faßte den großartigen Plan, den Fluß 
von Chiwa aus abzuleiten und in sein altes Bett führen 
zu lassen, damit er ihm als Handelsweg nach dem Osten 
dienen könne. Zu diesem Zweck sandte er mehrere Ex- 
peditionen nach der Ostküste. Damals entstanden die 
ersten nissischen Forts an jenem Gestade, und auch das 
seinerzeit so oft genannte Krasnowodsk wurde 1716 zum 
ersten Male gegründet. Jetzt erst erhielt man eine ge- 
nauere Kunde von der Ostküste. In den Jahren 1719 und 
1720 ließ Peter der Große die ganze Westküste neu auf- 
nehmen. So entstand die neue Verdcnsche Karte vom 
Kaspischen Meere, welche von unserer heutigen Kenntnis 
wenig abweicht. Aber auch mit diesen Ergebnissen war 
Peter noch nicht zufrieden. In seinem Auftrage befuhr 
Soimonow noch bis zum Jahre 1726 das Kaspische Meer 
wiederholt, besonders die Ostküste, die jetzt genauer auf- 
genommen wurde. So entstand die 1731 von der russischen 
Admiralität herausgegebene Karte, welche im wesentlichen 
die Forschungen abschloß und zum ersten Male die richtige 
Gestalt des Kaspischen Meeres zeigte. 

Die Wasserfläche dieses größten Binnengewässers der 
Erde, das die Völker stets ein Meer nannten, ist ein merk- 
würdiges Seitenstück zu den unermeßlichen Landflächen 
des asiatischen Rußlands. Ihm führen »He Wolga, der Ural, 
die Kuma, der Terek und Kur das Wasser aller der Flüsse 
zu, das sie auf ihrem Laufe aufgenommen haben, und alle 
diese Flüsse bringen Sand und Schlamm mit sich und ver- 
kleinern beständig durch Deltabildungen die Oberfläche 
des Meeres. Viele Anzeichen weisen darauf hin, daß das 
Kaspische Meer einst eine viel größere Fläche bedeckt 
habe und mit dem Meere in direkter Verbindung stand. 



Digitized 



by Googl 



Seite 86 



ASIEN 



Heft 6. - 1908 



Nach der einen Seite lassen die zahlreichen Salzseen im 
Nordwesten des Kaspischen Meeres, die in den dortigen 
Steppen massenhaft vorkommenden Schalen von jetzt im 
Kaspischen Meere lebenden Mollusken und viele Fische 
und Muschelarten, die es mit dem Schwarzen Meere gemein 
hat, auf einen früheren Zusammenhang mit dem letzteren 
schließen; nach der anderen Seite aber weisen der Aralsee 
und die zahllosen, nach Norden hin zerstreuten Salzseen 
auf eine frühere Verbindung des Kaspischen Meeres mit 
dem Ob und dem nördlichen F.ismeere hin. Zu Strabos 
Zeit war die Kunde noch nicht verklungen, daß das Kas- 
pische Meer ein Teil des nördlichen Eismeeres sei, eine An- 
sicht, welche allerdings seitdem erheblichen Zweifeln bc- ' 
gegnet, während ein früherer Zusammenhang des Kaspischen j 
Meeres mit dem Schwarzen Meere sich immer klarer heraus- 
stellt. Das Zurückweichen des Meeres unterbrach später 
die Verbindung. Das Sehwarze Meer suchte sich im Bos- 
porus einen neuen Ausweg. Das Kaspische Meer aber ver- 
lor durch Verdunstung seine Wassermenge und seinen Um- 
fang und sank auf den jetzigen Stand herab. Das Wasser 
des Kaspischen Meeres ist schwach salzig. In den zahl- 
reichen Lagunen, welche das Kaspische Meer umgeben, in 
den Ltmans an seinen Ufem kann man die Ursache dieser 
Erscheinung beobachten. Dort sieht man, wie der Salz- 
gehalt nilmählich absorbiert wird und wie das auf dem 
Boden der Lagunen sich ablagernde Salz immer mehr an- 
wachst, bis die Wasserfläche zu einigen getrennten Tümpeln 
zusammenschmilzt, die schließlich auch verbchwinden, so 
daß nur eine mehrere Fuß tiefe Salzschicht die Stelle an- 
deutet, über welcher einst Seewasser stand. Im groß- 
artigsten Maßstabe erfolgt die Salzabsorbierung durch den | 
unter dem Namen Kaiabugas bekannten Busen, der schein 
seit langer Zeit die Gelehrten und die Phantasie des Volkes 
beschäftigt hat. Der Karabugas gehört zu den salzigsten 
Gewässern der Erde, obgleich er keineswegs eine sogenannte 
Salzpfanne darstellt. Die russische Regierung hatte in den 
letzten Jahren eine besondere Expedition ausgrsandt, um 
die geographischen Verhältnisse dieses merkwürdigen Meer- 
busens zu erforschen, so daß wir jetzt durch deren Unter- 
suchungen und die früheren Studien des Professors 
Andrussow über den Karabugas gut unterrichtet sind. Der 
Flächeninhalt dieses Busens beträgt 18350 qkm, also etwa 
ebensoviel als der des größten europäischen SüÜwassersees 
(des Ladogasees). Seine Wassermasse umfaßt 183000 Mill. 
Kubikmeter, und in dieser sind etwa 34000 Mill. Metertonnen 
Salz enthalten. Durch die sehmale und seichte Wasserstraße 
fließt fast ununterbrochen Wasser aus dem Kaspischen 
Meere ein, aber eine Kückströmung aus letzterem findet 
nicht statt. Die«; auffallende Tatsiehe war schon früher 
bekannt, und man versuchte sie durch die sonderbarsten 
Annahmen zu erklären. Am meisten Beifall fand lange 
Zeit die Meinung, am Boden des Karabugas befinde sich 
ein ungeheurer Abgrund, der durch unterirdische Kanäle 
mit dem Ozean in Verbindung stein-. Gegenwärtig ist nun 
nachgewiesen, daß lediglich die starke Verdunstung das ; 
aus dem Kaspischen Meere einströmende Wasser fortschafft, 
während natürlich das Salz dieses Wassers zurückbleibt. Vom 
Kaspischen Meere her fließen alljährlich etwas über 33 Mill. 
Kubikmeter Wasser in den Kaiabugas, und diese enthalten , 
ungefähr 428 Mill. Metertonnen Salz. Die russische Expedition I 
hat berechnet, daß unter den jetzigen Verhältnissen in 
200 Jahren die Konzentration des Karabugaswassers so 
groß sein wird, daß die Ausscheidung von Kochsalz und end- 
lich auch von Sylvin und Karnillit beginnen wird, so daß 



dort ein russisches Staßfurt zu erwarten ist. Das Kas- 
pische Meer bedeckt 439418 Quadratmeilen, ist also etwa 
so groß wie ganz Norddeutschland und besteht aus drei 
großen Becken. Von dem breiten Delta an der Terek- 
mündung nach Süden hin münden zahlreiche kleine Flüsse 
aus den Vorbergen des Kaukasus. Ein Ausläufer dieses Ge- 
birges tritt bei Derbent (d. h. Paß) bis an die Küste, so 
daß nur ein schmaler Paß frei bleibt, der alte Albanische 
oder die Kaspischen Phylä, jetzt Demir Kapu (d. h. Eisernes 
Tor) oder Derbentpaß genannt. Dieses früher für die 
Einwanderung nach Europa wichtige Völkertor war ehe- 
mals durch eine mächtige Mauer geschlossen, die soge- 
nannte Alexandersmauer, deren Errichtung dem Chosrow- 
Nuschirwan oder Justinian I. zugeschrieben wurde. Diese 
Barriere Persiens gegen die Nomaden ist durch die Mon- 
golen zerstört worden. Ebbe und Flut sind im Kaspischen 
Meere nicht wahrzunehmen, dagegen bewirken die heftigen 
Winde, welche sein Wasser aufwühlen, häufig ein plötz- 
liches Steigen um mehrere Fuß, so daß die flachen Ufer 
weithin überflutet werden. Die Schiffahrt hat namentlich 
am Wcstufcr sehr unter diesen Stürmen zu leiden, die oft 
tagelang wüten. Daß das Kaspische Meer sehr reich ist 
an Fischen aller Art, unter denen sowohl See- als Süß- 
wasserfische vertreten sind, ist allgemein bekannt. Uber 
den landschaftlichen Charakter des Kaspischen Meeres 
schreibt Kadde (Talyseh): ..Abschreckend kahl und wüst 
ist die ganze Ostseite; langweilig einförmig die Tiefländer 
der Wolga und des Ural an seiner Nordseite, arm und 
monoton bis zum Nordfuße des Daghestan ist das ganze 
Westufer; dann wird es etwas besser, aber Apsclieron, das 
ganze Baku-Uferland, die Mugan weisen wieder die traurigen 
Stein-, Sand- und Salzwüsten auf, in deren Tiefe der Reich- 
tum eines organischen Destillationsproduktes, die Naphtha, 
verborgen liegt, auf deren Oberfläche aber sich alles höchst 
dürftig gestaltet. Erst wenn dem Wanderer in der Ferne 
die blaugrünen Gebirge von Talysch am südlichen Rand 
der Mugan entgegentreten, wird ihm wohler, und bald er- 
schließen sich die Gefilde einer ebenso lieblichen als reich- 
gesegneten Natur. Freilich sind das, solange wir auf rus- 
sischem Boden bleiben, nur die Anfänge; Gilan und Masen- 
deran bieten mehr und Großartigeres." Die Ufer sind mit 
Rohr und Schilf bewachsen, im flachen Wasser tummeln 
sich graue Reiher, und auf dem Treibholz sitzen Nebel- 
krähen; hinter «lern Rohr, das auch die Flußufer umgibt, 
breitet sich in Gilan die schier endlose Sumpfwiese aus, 
gesäumt von Büschen und Bäumen. 

Die Forts, welche die Russen zu Peters des Großen 
Zeit schon an der Ostküste des Kaspischen Meeres errichtet 
hatten, waren nach dem unglücklichen Ausgang der Ex- 
pedition des Fürsten Bekowitscji wieder verlassen worden. 
Erst hundert Jahre später dachte man daran, sie wieder 
zu erbauen. Nachdem Murawiew, der spätere Verteidiger 
von Kars, die Ostküste rekognosziert hatte, erbaute man 
1834 das Fort Nowo-Alexandrowsk an «1er Kaidnkbai. Di 
die Lage aber sein ungesund war, wurde es 1S46 verlassen 
und datür Nowo-Petrowsk am Kap Tüp-Kar.igan der Halb- 
insel Mangysdilak erbaut. An der Südseite des Kaspischen 
Meeres ist die Küste noch persisch, aber trotzdem kann 
man es als einen russischen Binnensee bezeichnen. Von 
allen Schiffen weht ausnahmslos die russische Flagge, 
und auch die seefahrenden Persei dürfen ihre Flagge 
nicht führen, seitdem Persien gezwungen wurde, nur 
russischen Staatsbürgern das Recht der Schiffahrt zuzu- 
gestehen. 
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Unmittelbar vor <U>r persischen Küste in der Nähe 
von Astcrabad haben die Küssen das Inselchen Aschurada 
besetzt. Persicn hatte sie ersucht, einige Kriegsschiffe hin- 
zusenden, um die Turkmenen einzuschüchtern, und die 
Russen kamen dieser Aufforderung bereitwillig nach. Sie 
richteten sich auf der Insel häuslich ein. machten sie zu 
einer Station ihrer Flotte, und blieben dort allen Protesten 
ungeachtet auch dann, als Persien ihre Dienste nicht mehr 
begehrte. Im Vertrag von Gülistan verpflichtete sich Persien, 
kein Kriegsschiff auf dem Kaspischen Meer zu unterhalten, 
welche Verpflichtung im Vertrage von Tnrkmantschai wieder 
aufgefrischt wurde. In der Mitte des 18. Jahrhunderts 
waren es britische Kaufleute, die auf dem Kaspischen Meer 
einen gewinnbringenden Handel unterhielten. Von Astrachan 
führten sie englische Waren nach Rescht in Persien und 
brachten dafür persische Rohseide zurück. Aber die russi- 
sche Regierung wurde auf diesen blühenden englischen 
Handel eifersüchtig. Sie überwachte die Fortschritte des 
Kaufmanns Elton mit Argwohn und war tief beleidigt, 
als er in die Dienste Nadir Schahs trat. Der Engländer 
baute für die |>ersische Flotte ein Schiff, das dreißig Drei- 
pfünder trag und größer als irgendein russisches Fahr- 
zeug auf dem Kaspischen Meere war. Infolgedessen ver- 
boten die Russen den britischen Handel auf dem Kas- 
pischen Meere, und zwei englische Schiffe mußten mit 
großem Verlust an die russischen Kaufleute in Astrachan 
verkauft werden. 

Es ist noch nicht sehr lange her, daß Handelsfahrzeuge 
auf dem Kaspischen Meere in regelmäßiger Weise sowohl 
den Personen- als Warenverkehr vermitteln. Erst seit sich 
die Besitzungen des Zarenreiches mehr nach Asien auszu- 
dehnen begannen, entstand eine Dampferflotte. Bis dahin 
hatten sich die Handelsbeziehungen mit Persien in der 
Regel auf der Messe zu Nischnei-Nowgorod erledigt. Als 
dann zu Beginn der siebziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts die erste Dampfschiffahrtsgesellschaft ins Leben 
trat, nahm sie einen raschen Aufschwung. Die Handels- 
flotte auf dem Kaspischen Meere hat sich dann im Laufe 
von noch nicht 50 Jahren derart entwickelt, daß sie heute 
weit über Soo Fahrzeuge aufweist, welche das Meer nach 
allen Richtungen durchkreuzen. Ein großer Teil der Schiffe, 
von denen etwa ein Drittel Dampfer sind, ist für dm 
Naphthatransport bestimmt, der den wichtigsten Handels- 
artikel jener Gebiete bildet. Dagegen ist die Zahl der 
russischen Kriegsschiffe auf dem Kaspischen Meere sehr 
gering, da man mit dem Seeräuberwesen, das früher an d< 1 
persischen und turkmenischen Küste in großer Blüte stand, 
im Laufe der Jahre gründlich aufgeräumt hat. Wenn aber 
auch die Handelsflotte auf dem Kaspischen Meere sich voll- 
ständig vergrößert — ein erheblicher Teil der Schiffe ist neu 
und seetüchtig — so ist es mit der Hafenfrage weniger gut 
bestellt. Die süd kaspischen Häfen sind sehr schlecht. Vor 



Enzeli, dem Hafen von Rescht, müssen beispielsweise die 
Dampfer drei Kilometer vom Lande ankern, ebenso in 
Meschedisser, dem Hafen von Barferusch, und selbst in 
Ges, dem besten Hafen Nordpersiens, ankern die Dampfer 
noch immer ein Kilometer vom Strande. Ks ist nicht be- 
kannt geworden, ob die persische Regierung ihr Versprechen 
erfüllt hat, den russischen Schiffen die Murdabbai, welche 
Enzeli mit der Ortschaft Pire-Bazar bei Rescht verbindet, 
zu öffnen. Noch vor einigen Jahren mußten die Dampfer 
des Kawkas-Merkur in Enzeli ihre Ladung an kleine per- 
sische Fahrzeuge abgeben, welche allein das Recht hatten, 
die Murdabbai mit Waren zu passieren. Genau genommen 
gibt es am Kaspischen Meere nur zwei Häfen, die einiger- 
maßen den Anforderungen entsprechen, die man an sie zu 
stellen berechtigt ist. Diese Häfen sind Baku und Kraß- 
nowodsk. Die anderen befinden sich in einem derartig un- 
vollkommenen Zustande, daß sie vielfach Hemmnisse des 
Verkehrs bilden. Was speziell Astrachan betrifft, so be- 
droht die Neigung der Wolga zur Versandung diesen Mittel- 
punkt des Schiffsverkehrs auf der unteren Wolga und dem 
Kaspischen Meere, mit der Gefahr, allmählich vom Meere 
abgeschnitten zu werden. Infolge zunehmender Versandung 
der Wolgamündung ist das Fahrwasser, selbst bei günstigem 
Wasserstande, nicht mehr als acht Fuß tief, während die 
Schiffe der Kaspischen Flotte bis zu zwölf und einen halben 
Fuß Tiefgang haben. Noch vor einigen dreißig Jahren 
konnten die größten Seeschiffe ohne Schwierigkeit bis Astra- 
chan gelangen; heute ist dies selbst für flachgehende 
Dampfer nicht mehr möglich. Daher sind im nordwest- 
lichen Teil des Kaspischen Meeres auf offener See mehrere 
Reeden entstanden, von der Küste dreißig bis fünfzig Werst 
entfernt. Auf diesen offenen Reeden legen, ohne Schutz 
gegen Wind und Wellen, alljäh! lieh Tausende von Fahr- 
zeugen bei, um Passagiere und Frachten mit den für den 
Verkehr auf der Wolga geeigneten Schiffen auszutauschen. 
Da aber die letzteren sich nicht auf diese Reeden hinaus- 
wagen können, wird der Verkehr zwischen See- und Fluß- 
schiffahrt durch besonders für diesen Dienst gebaute Küsten- 
dampfer vermittelt. Dadurch wird eine doppelte Verladung 
nötig, welche beträchtlichen Zeitverlust und hohe Kosten 
verursacht. Infolge der heftigen Winde im nördlichen 
Teile des Kaspischen Meeres schwankt die Tiefe der Reeden 
je nach der Windrichtung zwischen drei und dreizehn Fuß. 
Deshalb ist das Verbleiben der Seeschiffe in d r Nähe der 
flachen, mehr und mehr versandenden Küste von der 
Windrichtung abhängig. Die Umladung muß daher, je 
nach den Umständen, sehr schnell bewirkt werden, so daß 
auf den Reeden oft ein Heer von zehntausend Arbeitern 
zu erhalten ist. Der Schaden, welchen die Schiffahrt durch 
diese Verhältnisse erleidet, wird auf mehrere Millionen 
Rubel im Jahre berechnet. 



Zur indischen Bewegung. 

Von Georg Schnitze- Bahlke. 
Die innci politische Lage Indiens wird von Tag zu Tag sehen. Und wenn Staatssekretär Morley bei Einbringung 
ernster. Das Verhältnis der Regierung /u den Hindus und des Budgets für Indien auch in seiner Rede am 6. Juni 1007 
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keineswegs bezweifeln. Wer aber die Dinge in Bengalen 
und Kalkutta mit ungetrübtem Auge aufmerksam verfolgt, 
der wird sich überzeugt habi n, daß es mit der absoluten 
Gewalt der Engländer in Indien für immer vorbei ist. 
Man mag über Staatenbündnisse denken, wie man will. 
Eins aber steht fest: Die Ausdehnung des britisch-japa- 
ni.schen Bündnisses auf die Gebiete am Indischen Meere 
ist von den Eingeborenen Indiens als ein Eingeständnis 
militärischer Schwäche auf Seiten Englands aufgefaßt 
worden: freilich hat nicht zum mindesten der Sieg Japans 
über Rußland dazu beigetragen, das Ansehen der Europäer 
in Asien herabzudrücken. 

Einen unangenehmen Eindruck rufen die sich häutig 
widersprechenden offiziösen und halboffiziösen Mitteilungen 
der indischen Regierung hervor, die bemüht zu sein scheint, 
die wahre Sachlage möglichst zu verschleiern und zu ver- 
tuschen. Es ist eine starke Zumutung, an ein Abnehmen 
der Bewegung, eine wesentliche Besserung der Verhältnisse 
zu glauben, wenn fortgesetzt neue Nachrichten über 
Plünderungen, Zeitungshetze, Truppenaufgebote und De- 
portation einlaufen : einstweilen wächst die Bewegung noch. 
Alle Anzeichen sprechen dafür, daß die nationale Bewe- 
gung unter den Eingeborenen, besonders unter den Hindus, 
immer weiter um sich greift. Erst auf Bengalen und 
Pendsrhab beschränkt, ist es den Agitatoren gelungen, 
auch im völkerreichsten und wirtschaftlich bedeutendsten 
Teile Indiens, im Süden, eine weit verzweigte Verschwö- 
rung gegen die britische Herrschaft zu organisieren. Im 
großen Irrtum befindet sich aber die britische Regierung, 
wenn sie sich die Meinung des Herrn Morlev zu eigen 
macht, daß die niedere Bevölkerung auf Seiten der Regie- 
rung stehe; denn einmal ist die englische Regierung bei 
ihr überhaupt nicht beliebt, dann aber folgt sie blindlings 
den das Land durchziehenden professionellen Agitatoren, 
die als Prediger des Aufruhrs von Dorf zu Dorf eilen und 
aufreizende Reden halten Auf sie blickt die Masse der 
Bevölkerung mit Bewunderung und betrachtet sie als Be- 
freier vom fremden Joch, 

Nun mag ja momentan die Maßnahme der Regie- 
rung, Deportation der Agitatoren ohne vorhergegangenen 
Prozeß, Bestürzung hervorrufen. Was wird es aber helfen; 
für einen erstehen zehn andere, und man kann doch nicht 
halb Indien deportieren ! Für ein wirksameres, aber wohl ver- 
spätetes Mittel der Regierung ist wohl die Bestimmung anzu- 
sehen, die Pensionen der eingebornen Soldaten der indischen 
Armee zu erhöhen. Die Absicht, den Militärdienst in Indien 
populär zu machen, dürfte bei unbefangenen Gemütern wohl 
erreicht werden; aber irgendwelche Wirkung in bezug auf 
die Aufstandsbi wegung wird sicherlich nicht damit erzielt 
werden. Mehr Bedeutung ist sicher der Deportation einiger 
verwegener Führer der Bewegung, namens Hossain und 
Gaffur, die ungeheures Aufsehen erregt hat, beizumessen. 
Am wirksamsten dürften sich aber die Regierungsinaß- 
nahmen erweisen, welche die Bewegung aus den Kreisen 
der Lehrer und Schüler der Regierungsst hulen beseitigen 
sollen. Gerade von diesen ist nämlich eine umfangreiche 
Agitation im englandh indlichen Sinne bisher betrieben 
worden. Mehr als fraglich erscheint es jedoch, ob die 



angedrohten Strafen den einmal entfachten Fanatismus 
werden dämpfen können.^ 

Wie wenig zielbewußt und wie unsicher sich aber die 
| Regierung selbst in ihrem Vorgehen fühlt, dürfte gerade 
■ die Reglementierung der Regierungsschulen offenbaren, 
eine Maßnahme, die vor Jahresfrist Sir B. Füller, der 
Gouverneur Ost-Bengalens, vergebens erstrebte, und, da er 
nicht die Einwilligung der Regierung dazu erhielt, seinen 
Abschied nahm. — Auch das Auftreten gegen die natio 
nalen Hetzblätter läßt die Festigkeit der Regierung ver- 
missen. Die Aufregung, welche die Verhaftung einiger 
Redakteure und Herausgeber unter den Hindus hervorge- 
rufen hat, übt auf die Regierung eine einschüchternde 
Wirkung aus, die nun geneigt scheint, wieder milder zu 
verfahren. Selbstverständlich ist die Wirkung auch nicht 
ausgeblieben: denn nun verkünden die nationalen Blätter, 
daß sich die „Fremden" fürchten, und daß es ein leichtes 
sei, sie zu Vertreiben. Bezeichnend ist, daß neuerdings 
ein Aufruf in Massen verbreitet wird, in dem es hcilit; 
„Erhebt Euch! Ihr seid bewaffnet. Ihr seid stark und 
sie sind schwach. Wagt es, und Ihr habt gewonnen." 
Es sind dies nun durchaus nicht nur leere Worte, sondern 
die Hindus sind zur Erhebung bereit. Es bedarf nur eines 
Funkens, und Tausende von Hindus stehen mit Schieß- 
waffen ausgerüstet im Aufstände ge^cn die Regierung. 
Einstweilen begnügen sich die „National-Freiwilligen" noch 
mit der Durchführung des über englische Waren verhäng- 
ten Boykotts. — Eine der schlimmsten Erscheinungen ist 
ohne Frage die, daß sich die Angriffe auf Europäer auf- 
fallend mehren. Anrcmpehmgen und tätliche Angriffe, 
die zu Verwundungen führen, sind in allen Teilen Indiens 
heute an der Tagesordnung. Neu ist der Druck der 
Hindus auf die mohammedanische Bevölkerung, die bisher 
treu zur Regierung gehalten hat, die aber durch die Boy- 
kottierung durch die Hindus wirtsc haftlich dazu gezwungen 
wird, sich schließlich der Bewegung anzuschließen. Auch 
stimmt das schroffe Vorgehen der Engländer in Makedonien 
und Ägypten gegen den Sultan die Mohammedaner keineswegs 
regierungsfreundlicher ;denn alle sehen im Sultan den Kalifen, 
das Oberhaupt ihres Glaubens, und ein Schlag, den England 
j gegen ihn fuhrt, trifft auch die Mohammedaner in Indien. 

So wird denn der Ernst der Lage immer offenbarer 
> und erweckt schließlich die schwersten Besorgnisse. Sonder- 
j bar ist nur, daß sich so wenige der Europäer in Indien 
bis in die letzte Zeit hinein des ernsten Charakters der 
indischen Bewegung bewußt gewesen sind. Erst neuerdings 
erkennt man allerorts, daß die Unzufriedenheit nicht nur 
I Advokaten und Handlungsgehilfen, sondern auch Grund- 
besitzer, Bauern und Kulis ergriffen hat. Ob es der Re- 
gierung gelingen wird, der Unzufriedenheit aller Kreise, 
auch der sogenannten intellektuellen, Herr zu werden, 
bleibt dem Schöße der Zukunft überlassen. Sicher aber 
ist, daß diese Unzufriedenheit das Ergebnis einer plan- 
mäßigen Aufwicgelungsarbeit ist, die von Kalkutta aus 
systematisch geleitet wird. Wehe Indien, wenn es der 
Regierung nicht gelingt, die Bewegung jet2t zu ersticken, 
wenn die Wogen des Aufruhrs das von der Natur geseg- 
nete Land durchbrausen! 
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Unter Bezugnahme auf den bedeutenden und in weiten 
Kreisen bemerkten Vortrag, den Exzellenz von der Goltz 
vor kurzem in der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft gehalten 
hat, gehen wiederum ganze Reihen von Äußerungen über 
die politische Lage und die wirtschaftlichen Aussichten der 
ostasiatischen Völker durch die Tagespresse. Unter anderen 
wurden Aussprüche des englischen Parlamentsmitgliedes Mr. 
T. C. Tailor über Japan mitgeteilt, die mit einigen allge- 
meinen Sätzen aus dem Goltzschen Vortrag zusammengestellt 
und dadurch gewissermaßen mit Autorität versehen wurden. 
Nach Tailor sind sowohl in Osaka als auch in Schanghai 
Fabriken und Maschinen die allerbesten, die Löhne aber 
ungemein niedrig. „Der Japaner erhält täglich i Mk.. die 
Japanerin 75 und das junge Mädchen 25 Pfg. pro Tag." 
Dabei habe der Arbeitstag aber die Dauer von wenigstens 
12 Stunden. Nur zwei Sonntage im Monat sind freige- 
geben. Tailor knüpft an diese Annahme die Folgerung, 
daß die fleißigen und unverdrossenen Arbeiter des Ostens 
den englischen über den Kopf wachsen werden, die bei 
ihren kurzen Arbeitstagen die tatsächliche Arbeitszeit 
wenigstens sorgfältig ausfüllen müßten. Die Mahnung an 
sich wird man dem englischen Patrioten nicht übelnehmen 
können, die von ihm gemachten Angaben sind aber von 
Anfang bis zu Ende unrichtig. Fabriken und Maschinen 
im Osten sind nicht nur nicht die allerbesten, sondern be- 
finden sicli nach kurzer Arbeitstätigkeit bereits in sehr frag- 
würdigem Zustande. Die Zeit, in der der japanische In- 
dustriearbeiter 1 Mk. und junge Mädchen 25 Pfg. ver- 
dienten, liegt schon Jahre zurück. Und wir haben wieder- 
holt und unter Anführung genauer statistischer und Zahlen- 
angaben nachgewiesen, daß die Arbeitsleistung der angeb- 
lich unermüdlichen Ostasiaten im Verhältnis zu derjenigen 
der Europäer eine ganz außerordentlich niedrige ist. Die 
Ansätze zu industrieller Entwicklung, die heute in Ost- 
asien sich zeigen, sollten uns hoch willkommen sein, denn 
sie bieten die einzige Gewähr für die künftige aussichts- 
reiche Entwickhing eines Absatzes für die deutschen 
Industrieprodukte. 

Unterdessen haben uns schon andere authentische Be- 
richte gezeigt, daß Japan sich zwar in aufsteigender Ent- 
wicklung befindet, aber zurzeit keineswegs auf Rosen ge- 
bettet ist. Es wird schneller aufkommen, als das energisch 
aufstrebende China, weil es sich nicht scheut, fremdes 
Kapital zu investieren, wo solches zu haben ist; aber der 
Fundus von wirtschaftlichen Werten, mit denen das Land des 
Mikados auszukommen hat, ist ein recht müßiger und wird 
auf dem Weltmarkte um so weniger schwer ins Gewicht 
falleo, je weniger ihm politische Erfolge einen aussichts- 
reichen Hintergrund verleihen. 

Und von politischen Erfolgen der Japaner kann man 
zurzeit nicht gerade reden. Das Volk der kleinen Insulaner 
war außerordentlich stolz, als es im zweiten Vertrage mit 
England die indische Herrschaft über Indochina garantieren 
konnte; heute nach Abschluß des englisch-russischen Ab- 
kommens ist diese Garantie gegenstandslos und überflüssig 
geworden. In der Mandschurei kommen die Japaner nicht 
nur nicht vorwärts, sondern werden durch die passive Energie 
der Chinesen langsam zurückgedrängt. Ihr Zukunftshafen 
Tairen (Dalny) auf Quantung besitzt zwar manche Vor- 
aussetzungen für einen großen Umschlagsplatz; es fehlt 
aber der Umschlag. Tairen ist leer, während gleichzeitig 
berichtet wird, daß viele io<x>o tons chinesischer Waren, 



d. h. von Gütern chinesischer Provenienz in Wladiwostok 
aufgehäuft liegen. Der tiefgehende Haß, der Japaner und 
Chinesen trennt, zeigt sich, zumal im nördlichen China, 
überall in Form eines in aller Stille, aber doch mit einer 
gewissen Konsequenz durchgeführten Boykotts. Ab Japan 
den Vertrag mit Frankreich abschloß, der Frankreich das 
unbeschützte Cochinchina garantieren sollte, erging sich 
die japanische Presse 'alles Ernstes in stolzen Tiraden 
darüber, daß das französisch-japanische Bündnis ein Glied 
in der Kette der Isolierung Deutschlands sei. Heute sind 
die Blicke der japanischen Politiker notgedrungen etwas 
mehr auf die eigenen Dinge gerichtet; man hat ad notam 
nehmen müssen, daß die Engländer in Ostasien einen 
Kriegshafen ersten Ranges angelegt haben. Und man hat 
auch sicher verstanden, warum die Vereinigten Staaten in 
der Einwanderungsfragc sich dauernd ablehnend verhalten, 
warum sie den Bau des Panama-Kanals außerordentlich 
beschleunigen, warum sie feste Plätze an der Westküste 
anlegen und warum sie eine stolze Flotte in den Großen 
Ozean entsandt haben. Auch der Traum der Eroberung 
Koreas verwirklicht sich nicht so rasch, wie die Tokioter 
Regierung im ersten Überschwang angenommen hatte. 
In dem Grenzstreit um Tschientao und am Turnen, 
wo die Japaner geflissentlich glaubten, sich der armen 
Koreaner annehmen zu müssen, dürften diese den kürzeren 
ziehen. China wird den Turnen als Grenze behaupten. 
Freilich hat man den Kaiser von Korea abgesetzt; der 
junge, als Kaiser eingesetzte Kronprinz hat durch Staats- 
vertrag die Regierung und Verwaltung seines Landes an 
den Fürsten Ito abtreten müssen. Sein jüngerer zehn- 
jähriger Bruder wird in Tokio als koreanischer Kronprinz 
völlig als Japaner erzogen. Aber obgleich die Regierung 
des Landes japanisch ist, obgleich der Ausbau der stra- 
tegischen Bahn von Fusan über Söul nach Wyu rasch von- 
statten geht, obgleich die koreanische Rcformpartei die 
japanische Herrschaft begrüßt und obgleich der groü- 
märhtige Verein Il-Chin-Hoi die Japaner lebhaft unter- 
stützt, obgleich endlich die gebildeten Teile des koreanischen 
Volkes eingesehen haben mögen, daß sie durch die Japaner 
von einer geradezu ungeheuerlichen Bedrückung, von einer 
verkommenen Dynastie und einem korrumpierten Beamten- 
volk befreit worden sind, so wird doch der japanische 
Einbruch als ein Beutezug fremder Eroberer empfunden, 
und fast das ganze Land befindet sich seit Monaten in 
Unordnung und Aufruhr. 

Bei dem chinesischen Nachbarn hat sich Japan, wie 
gesagt, keinerlei Sympathie erworben. Im Gegenteil, die 
alle Grenzen überflutende Studentenbewegung, die zum 
großen Teil von Tokio aus genährt wurde, hat das offizielle 
China nur desto mehr Japan feindlich gemacht. Die zahl- 
losen Lehrer, mit denen der arrogante Japaner das Reich 
der Mitte beglückt hat, scheinen den ungünstigen Eindruck 
nur vertieft zu haben, und Chinas Regierung wird kaum 
davon erbaut sein, daß sogar bis in die ferne Mongolei 
hinein Scharen japanischer Buddah-Priestcr und kleiner 
japanischer Händler den chinesischen Einfluß zurückzu- 
drängen suchen. 

Das von japanischen Modernisierungsgedanken erfüllte 
chinesische Studententum hat die Geduld der chinesischen 
Machthaber schon lange auf eine harte Probe gestellt. Es 
hat seinen demagogischen Einfluß sehr bald auf die Kauf- 
mannsgilden und auf alle Unzufriedenen im Lande über- 
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tragen und mit seinem fortgesetzten Drangen und 
Lärmen dem überlegenen Politiker der chinesischen Reform- 
partei recht üble Dienste geleistet. Kein Wunder, daß 
man dessen endlich müde wurde, und da 13 schließlich kon- 
servative Gegenströmungen gegen solche Ausschreitungen 
wieder Boden gewonnen haben. Aus diesem Idccnkreis 
heraus sind die Edikte vom 24. und 25. Dezember v. J. 
geboren worden, die vielleicht in gewisser Beziehung das 
Kind mit dem Bade ausschütten, sicher aber sehr ver- 
nünftiger Überlegung entsprungen sind. Diese viel ange- 
feindeten Edikte richten sich gegen die Studentenschaft, 
gegen die Gilden und gegen die Presse. Letztere hat sich 
wohl in der Tat gegenüber der bestehenden Regierung 
maßloser Ausschreitungen schuldig gemacht. Und so tapfer 
die chinesische Publizistik vorher aufgetreten war, so rasch 
ist sie vor dem quos ego der kaiserlichen Erlasse ins Mause- 
loch gekrochen. Selbst auf die, in den der chinesischen 
Regierungsmaeht nicht erreichbaren fremden Nieder- 
lassungen gelegene Presse haben diese Edikte einschüch- 
ternd gewirkt. Die Gilden und Innungen, die sich nun 
einmal der politischen Propaganda bemächtigt haben, wird j 
man freilich nicht zur Ruhe bringen können. Man will 
ihnen Petitions- und Versammlungsrecht beschränken, ver- 
gißt aber, daß man nicht die Mittel zur Durchführung der 
angedrohten Maßregeln besitzt. Diese Korporationen I 
werden sich in ihren eigenen privaten Klubhäusern ver- 
sammeln, ohne daß die Polizei wagen wird, sie zu stören. 
Gegen die Studentenschaft hat man äußerlich schon einge- 
griffen: Der Kektcr der Universität Peking, Herr Chou, der 
sich angeblich den Studenten gegenüber zu nachsichtig 
gezeigt hat, war das erste Opfer: man hat ihn abgesetzt 
und wieder dahin geschickt, wo er vorher gewesen war, 
nämlich als beaufsichtigten und kalt gestellten Vorleser 
in den Palast. 

Die Edikte nehmen übrigens ausdrücklich Stellung 
zur Einführung der Verfassung; aber sie stellen fest, daß 
die Hoffnung auf ein baldiges Reifwerden des Volkes an- 
gesichts der Auswüchse der politiiehen Bewegung zu- 
schanden geworden sei. Selbst aber, heißt es, wenn eine 
Verfassung eingeführt werden wird, dürfe man niemals 
vergessen, daß alle Freiheit in der Hand des Thrones liegt, 
daß man tietitionieren dürfe, daß man Vorschlage machen 
und Reformen ins Leben rufen könne, aber immer mit der 
ausdrücklichen Genehmigung des Kaisers, der für immer 
als die alleinige Quelle des Rechts zu betrachten sei. Aller- 
dings verleugnen auch diese sehr konservativen Edikte 
nicht einen gewissen fortschrittlichen Geist; denn es kommen 
in ihnen Wendungen vor, wie z. B.: ,, Da aber schnell vor- 
wärts kommen kann nur ein Volk, daß eine moderne Ver- 
fassung besitzt" . . . und dergl. mehr. Die Aufregung, 
welche die Edikte im ganzen Lande hervorgerufen haben, 
ist ungeheuer, und es ist unzweifelhaft, daß die sehr be- 
achtenswerte revolutionäre Bewegung in Kiangsi aus ihnen 
Kapital schlagen wird. Sollte aber durch das weitere 
Emporkommen der Revolution im Süden das Land nicht 
durch innere Kriege zerrissen werden, so wird es 
sicherlich bis zu völliger Modernisierung sich durchringen 
und dann zu ungeahnter Machtfülle emporsteigen. Von 
der zurzeit herrschenden Partei wird diese Modernisierung 
und diese Macht mit Bewußtsein angestrebt, und die 
Weisheit der Staatsleitung läßt sich selbst in den be- 
rüchtigten Dezember- Edikten nicht verkennen, wenn da- 
selbst die Warnung ausgesprochen wird, mau möge die 
eigene ererbte Geisteskultur nicht verleugnen, weil man 



im Begriff sei, eine moderne Regierungsform anzu- 
nehmen. 

Freilich ist es fraglieh, ob das chinesische Reich die 
erhoflte Weltmachtstellung so früh erlangen wird, daß ihm 
nicht unterdessen wesentliche Bestandteile seines allen 
Herrschaftsgebiets verloren gehen. Zwei solcher Gebiete, die 
übrigens beide dem altehrwürdigen „Ministerium der unter- 
worfenen Staaten" unterstellt sind, sind das östliche, chine- 
sische Tiirkcstan und die Mongolei. Wenn man heute von 
Berlin nach Peking fährt, muß man den großen Umweg 
über Mukden machen. Künftig wird man in fast gerader 
Linie auf der Strecke Peking— Kaigan — Urga— Kiachta 
den europäischen Westen ei reichen. An der Strecke Pe- 
king— Urga wird bereits gearbeitet; aber man hat Kalg.m 
über die schwierige Gebirgskette noch nicht erreicht. Es 
ist die uralte Karawanenstraße, die man in einen modernen 
Verkehrsweg verwandeln will. Uber hunderttausend Kamele 
sind auf dieser Straße heute noch mit dem Teetransport 
beschäftigt. Uber eine Million Kamele und mehr als 
4oooooOchsenkarren veimittelnheutcden Verkehr des Landes. 
Es werden außer Kamelen und Ochsen jährlich etwa 26000 
Schafe und 1 000000 Pferde ausgeführt. Die Mongolei um- 
faßt übrigens, auch wo sie nicht sehr stark bevölkert ist, 
3500000 qkm. Das Verhältnis zu China ist zwar ein fest 
geregeltes, aber kein sehr fest gefügtes. Man unterscheidet 
die äußere und innere Mongolei. Die innere Mongolei zerfällt 
in 49 Banner, die in 6 Stämme gegliedert sind. An der Spitze 
jedes Stammes steht ein gewählter Fürst. Die äußere Mongolei 
zerfällt in 4 Stämme, an deren Spitze ererbte Fürsten stein 11, 
die den Titel Chan führen. Sie senden alljährlich als Tribut 
nach Peking 8 Schimmel und ein weißes Kamel. Alljähr- 
lich erscheinen die mongolischen Fürsten am Hofe zu 
Peking, um ihre Aufwartung zu machen, und sie erhalten 
als direkte Nachkommen Dschingiskhans einen Platz an 
der kaiserlichen Tafel. Im übrigen gibt es in der Mon- 
golei chinesische Zivil- und Militär-Gouverneure, du- dem 
Vizekönig von Chili unterstellt sind. Um diese Mongolei 
ist augenblicklich zwischen China, Japan und Rußland ein 
heißer Wettbewerb entbrannt. Merkwürdigerweise sind 
alle drei Nationen bestrebt, an dieser, einer der entlegen- 
sten Stellen der Welt, durch Errichtung von Schulen (!) 
Einfluß zu gewinnen. In Tokio besteht eine besondere 
Gesellschaft, welche junge Leute für den Aufenthalt in der 
Mongolei vorbereitet. Ich erwähnte schon oben, daß Schalen 
von Buddah-Priesteni und kleinen Händlern das Land 
durchziehen. Eben dieses Land wird von Räuberbanden 
atg geplagt. Derjenige, der die Bevölkerung gegen diese 
Plage schützt, darf auf das größte Ansehen und die beste 
Erkenntlichkeit hoffen. Das ab -r sind zweifellos die Russen, 
die eine Anzahl militärischer Stationen an der Grenze und 
sogar im Lande selbst unterhalten, und für Post und 
Telegraphen Sorge getragen haben, so daß man mittelst 
dieser modernen Hilfsmittel die erwünschte Hilfe schnell 
herbeitufen kann. Aus diesem Grunde ist es auch wdil 
zu erklären, daß russische Banknoten in der Mongolei be- 
liebter sind als chinesische. 

Was das chinesische Turkestan angeht, so läßt das 
neue Abkommen zwischen England und Rußland dieses 
Land ganz unberücksichtigt. Rußland schiebt hier langsam, 
aber konsequent sein Banner vor. Es unterhält in Kasch- 
gar und l'rumtschi Generalkonsulale. In Urumtschi sitzt 
auch der chinesisi-he Statthalter oderTaotai, dem alle übrigen 
chinesischen Würdenträger unterstellt sind. Neben der sehr 
schwachen Verwaltung aber, die sieh im allgemeinen darauf 
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beschränkt, Tribut einzuziehen, besteht eine vollständig 
ausgebildete einheimische Verwaltung, die durch Beghs und 
die verschiedenartigsten Bashis ausgeübt wird. Im chine- 
sischen Turkestan liegen chinesische Garnisonen in Höhe 
von 5—8000 Mann. Das Land besitzt eine verhältnismäßig 
gute Post- und Telegraphenanlage. Der chinesische Post- 
kurier braucht von Peking bis an die Grerue von Turke- 
stan nur 19 Tage, eine Strecke, die der gewöhnliche Reisende 
in günstigen Fallen in 43 Tagen zurücklegen kann. Die 
Bevölkerung gehört dem Islam an. Drei Viertel der Einfuhr 
kommen aus Ru Dland, nur ein Viertel aus England. Die Ausfuhr 
geht ebenfalls zum gröUten Teil nach dem russischen Westen. 



Im ganzen scheint Kußland in Turkestan mehr Ein- 
fluß zu haben, als England von Tibet her. Interessant ist 
I das Gebiet von Ost-Turkestan der ganzen Kulturwelt durch 
I die neuesten historischen Forschungen geworden. Wir haben 
schon erwähnt, wie Dr. Axel Stein ganze Ruinenstädte aus 
dem Sande gegraben hat; und bekannt ist, daß Professor 
Grünwedel von dort nicht weniger als 11 Kisten alt-türki- 
scher Handschriften mitgebracht hat. Dort sollen be- 
kanntlich die Zusammenhänge aufgedeckt werden, die in 
beinahe vorgeschichtlichen Zeiten zwischen dem Westen und 
Osten, zwischen dem Hellencntum und China bestanden 
haben. 



Mitteilungen aus der Gesellschaft. 



Ausstellung; der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft. 

Instrumentarien, Apparate etc. für die deutsche 
Mcdizinschulc in Schanghai.) Am Sonnabend, den 
I.Februar 190S, mittags 12 Uhr, fand im Kaiserin-Friedrich- 
Hiuse Berlin, Luiseiiplatz 2/4, durch den Präsidenten der 
Deutsch- Asiat ischen Gesellschaft. Exzellenz Frcihcrrn 
von der Goltz, General-Inspekteur der VI. Armee-Inspektion, 
die Eröffnung einer Ausstellung statt, welche geeignet 
scheint, das Interesse der gebildeten Kreise lebhaft wach- 
zurufen. Diese Ausstellung ist bedeutsam weniger wegen der 
ausgezeichneten Objekte, welche sie aufzeigt, als vielmehr 
w.gen di-s Zusammenhanges, aus dem heraus sie entstanden 
ist. Bekanntlich hat die Deutsch-Asiatische Gesellschaft 
im Juni des Vorjahres eine deutsch-medizinische Fakultät 
in Schanghai errichtet. Aus Mitteln, die die Gesellschaft 
selbst aufgebracht hat. aus Zuschüssen des Auswärtigen 
Amtes und des Kaiserlichen Dispositionsfonds, sowie aus 
dem bedeutenden Zuschüsse der Koppel -Stiftung ist ein 
Vi imögcnsstock geschaffen worden, der die Etablierung 
einer solchen Anstalt im großen Stile gestattete und deren 
Fortbestand gewährleistet. Hochherzige Stiftungen aus 
Handel und Industrie aber haben diese Anstalt von vorn- 
herein mit Lehrmitteln versehen, welche zu den modernsten 
auf fachwissenschaftlichem Gebiete gehören. Eine Reihe 
von Buchhändlern hat eine wissenschaftlich-medizinische 
Bibliothek im Werte von etwa 100000 Mk. zustande 
gebracht. Eine Reihe großer chemischer Fabriken hat 
das junge Unternehmen für Jahre hinaus mit allen erdenk- 
lichen Heilmitteln und medizineilen Präparaten versorgt. 
Nor allen Dingen aber hat eine Reihe großer Fabrikanten 
Hne so vollständige Ausstattung an Instrumenten und 
Apparat* n zusammengetragen, wie sie kaum eine inländische 
Anstalt gleichen Charakters besitzt. Wunderbare chirur- 
gische Bestecke, ganze Instrumentarien, orthopädische 
Appaiate, Apparate für die Röntgen-Behaiullung, kurzum 
alle Hilfsmittel der modernen Medizin und Chirurgie sind 



in vorzüglicher Qualität gestiftet worden. Während die 
Buehsammlung schon im Vorjahre verpackt und nach 
China transportiert worden ist, sind die Instrumente und 
Apparate in Berlin zusammengeflossen, und man hatte sich 
entschlossen, die prachtvolle Kollektion in einer besonderen 
Ausstellung dem Publikum zu zeigen und dadurch das 
Interesse für die deutsche Kulturarbeit in Asien nach 
Möglichkeit zu erhöhen. Die Medizinschule in Schanghai ist 
begründet durch einen Ausschuß der Deutsch-Asiatischen 
Gesellschaft, welcher besteht aus den Herren: 

Wirkl. Geheimer Rat Dr. Fischer. 
Geh. Legationsrat Dr. Knappe. 
Wirkl. Geheimer Rat Prof. Dr. Althoff. 
Dr. Vosberg-Rekow. 

Direktor der Diskonto-Gesellschaft Urbig. 

Minister Raschdau. 

Geh. Kommerzienrat Koppel. 

Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. Schmidt. 

Insbesondere hat Exzellenz Althoff durch seinen weit- 
gehenden Einfluß dem Unternehmen die wertvollste 
Förderung angedeihen lassen. Allerhöchste Anerkennung 
fand die Ausstellung durch Seme Majestät den Kaiser, 
welcher die Gnade hatte, dieselbe einige Tage nach der 
Eröffnung zu besichtigen. 

Bei dem Eröffnungsakte. dem zahlreiche Notabilitäten 
aus der behördlichen und Handelswelt beiwohnten, gab 
Exzellenz Freiherr von der Goltz einen Rückblick über 
die für die Medizinschule in Schanghai geleistete Arbeit dank 
herzlichen opferwilligen Stiftern und eröffnete die Aus- 
stellung mit einem Hoch auf Seine Majestät den Kaiser. 
Der Direktor des Kaiserin-Friedrich-Hauses, Professor 
Dr. Kutner,derdie Räume dieses Institutes für die Ausstellung 
bereitwillig zur Verfügung gestellt hatte, übernahm darauf 
die Führung der zahlreich erschienenen Ehrengäste und gab 
für den Laien wertvolle Aufklärungen. 
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Die gelbe Gefahr im Lichte der Geschichte. Vor- 
tragsabend der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft. 
Am 31. Januar sprach unser Präsident Exzellenz Frhr. 
v. rf. Goltz vor unserer Gesellschaft über „Die gelbe Ge- 
fahr im Lichte der Geschichte". Das zeitgemäße, vielver- 
sprechende Thema hatte ein überaus zahlreiches Publikum 
herbeigezogen, so daß der große Saal der Kriegsakademie 
kaum ausreichte, alle Anwesenden zu fassen. 

Exzellenz v. d. Goltz erinnerte zunächst .daran, daß 
noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts das japanische 
Inselreich unberührt von europäischer Zivilisation und 
Kultur wie ein Märchenland dagelegen habe. Als ihm dann 
die Märhte den Vertrag von Nagasaki abzwangen, habe 
sich Japan in einem Vorgange sondergleichen in einen 
modernen Staat verwandelt. Die Reformen, die schon im 
Jahre 1868 durchgeführt waren, habe man in Europa mehr 
mit Neugierde, als Verständnis oder gar Besorgnis verfolgt. 
Und als dann jüngst der mandschurische Krieg ausbrach, 
da habe man das kleine Japan, das zu so schönen Hoffnungen 
berechtigt habe, bemitleidet, da es ja doch dem russischen 
Riesen erliegen müsse. Wie groß war daher in Europa 
das Erstaunen, als die Kunde von den japanischen Er- 
folgen nach Europa drang, wie schließlich Japan als Sieger 
aus dem Kampfe hervorging! Wie gewaltig das Ringen 
gewesen sei, dafür sprächen die Verlustziffcrn der Japaner, 
die im mandschurischen Feldzuge 227500 Mann einbüßten, 
gegenüber einem Verlust von 129700 Mann auf deutscher 
Seite im deutsch-französischen Kriege. Heute verfüge 
Japan über ein starkes Heer, das sich glänzend bewährt 
habe, und übet eine schlagfertige Flotte. 

Auch China, dies gewaltige Reich im fernen Osten, 
sei im Begriff, ein Heer aufzustellen, das dem deutschen 
an Friedensstärke gleichkomme. Daher müsse nun end- 
lich auch das müßige Gerede von einer Aufteilung Chinas 
verstummen. 

Die neuen weltgeschichtlichen Ereignisse im fernen 
Osten hätten uns überrascht und mit Staunen erfüllt. 
Und doch hätte uns ein Blick in die Geschichte Asiens 
lehren müssen, welch ungeheuerer Kraftäußerungen die 
gelbe Hasse fähig sei. Sei doch im 13. Jahrhundert unter 
Djinghw-Chan ein Reich entstanden, das an Ausdehnung 
alle Weltreiche, das Reich Alexanders des Großen, das 
römische Reich, das Reich der Karolinger, weit über- 



treffen habe. Dabei habe nicht etwa nur brutale Gewalt 
dies Reich zusammengeschweißt, nein, es sei ein wohl- 
organisiertes Staatsgebilde gewesen, das auch auf einer ge- 
wissen Kulturhöhc gestanden und eine stattliche Reihe 
hervorragender Fürsten an seiner Spitze gesehen habe. 

Auf Grund dieser historischen Tatsachen kam Frhr 
v. d. Goltz zu folgenden Folgerungen für die Gegenwart 
Die gelbe Gefahr habe ihre hervorragende Leistungsfähig- 
keit vor allem auf kriegerischem Gebiete früher wie jetzt 
glänzend bewiesen. Heute habe man ernstere Verwicklungen 
vor allem im Stillen Ozean und an der schwachbevölkerten 
Westküste Amerikas zu befürchten. Japan wie China seien 
nun einmal durch ihre Volksdichte und ihren Uberschuß 
an Kräften auf das Kolonisieren angewiesen. Wenn auch 
die Kulifrage bisher für uns nur eine wirtschaftliche Ge- 
fahr bedeutet habe, da die asiatischen Reiche bis vor kurzem 
militärisch nicht von Bedeutung gewesen seien, so habe 
sich doch jetzt, wo sich Japan durch seinen glorreichen 
Feldzug in der Mandschurei seinen Platz in der Reihe der 
Großmächte gesichert, wo China, nach dem übereinstimmen- 
den Urteil aller Kenner, auf dem besten Wege sei, ein 
Militärstaat zu werden, die Weltlage vollkommen verändert. 
Wenn auch die Regierungen friedlich gesinnt seien — so 
glichen doch Völkerbewegungen, wie sie sich im fernen 
Osten vollzögen, großen Strömen, die sich nicht eindämmen 
ließen. 

Der unaufhaltsame Fortschritt der weißen Rasse habe 
jetzt ernsthaften Widerstand gefunden. Die Genügsamkeit, 
Zähigkeit und Beharrlichkeit, vor allem aber das neu er- 
wachte Solidaritätsgefühl geben der gelben Rasse eine un- 
gewöhnliche Kraft, mit der Europa zu rechnen habe. Bald 
werden sich die beiden Welten wirtschaftlich durchdringen, 
und wenn wir in dem Wettstreit bestehen wollten, dann 
sei es vor allen Dingen nötig, unsere alte Tüchtigkeit zu 
bewahren. Damm richte er auch an unsere Arbeiter, die 
dringende Mahnung, ihre Forderungen nicht immer noch 
höher zu treiben. Ein stetes Steigen der Löhne körine 
uns unmöglich konkurrenzfähig erhalten. 

Zum Schluß wies Frhr. v. d. Goltz noch einmal auf 
die welthistorischen Ereignisse im fernen Osten hin mit 
den Worten Gwthes: „Von hier und von heute geht eine 
neue Epoche der Weltgeschichte aus." 
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Haselnussernte der Türkei im Jahre 1907. 

Cber die im Jahre 1907 Reernteten Mengen von Hasel- 
nüssen liegen irgendwelche statistische Angaben nicht vor, 
jedoch soll das Gesamtergebnis ein gutes gewesen sein. 
Die Preise waren andauernd hoch. Bereits im Mai und 
Juni v. J. wurden Schlüsse zu 6 bis 6'f 4 Goldpiaster 
die Okka für Herbstlieferung erzielt; die Preise zogen 
dann immer mehr an und stiegen knapp vor dem Ernte- 
beginn (August v. J.) bis auf 6*/< Piaster. Die getätigten 
Vorverkäufe waren so groß, daß Ende September und 
Anfang Oktober v. J. bei weitem nicht genug Ware aus 
dem Innern an den Markt gebracht, aufgeknackt und ge- 
trocknet werden konnte, um allen Ansprüchen gerecht zu 
werden. Außerdem erschwerte das feuchte Wetter das 
Trocknen der Kemc, so daß viele Lieferungen nicht ein- 
gehalten werden konnten und unter Zahlung von Schaden- 
ersat: rückgängig gemacht werden mußten. 

Die starke Nachfrage trieb die Preise weiter erheblich 
in die Höhe, so daß noch im November und Dezember 
v. J. am Produktionsort Preise bis zu 7'.;, und f'j* Gold- 
piaster die Okka gezahlt wurden. Die Händler, die Vor- 
verkäufe eingegangen waren, erlitten daher vielfach Ver- 
luste von 1 bis i'/t Goldpiaster auf die Okka. 

Angeblich sollen über zwei Drittel der gesamten Einte 
von 1907 bereits ausgeführt sein, so daß nur noch ein Drittel 
zur Deckung des Bedarfes bis in den Sommer hinein zur 
Verfügung stände. Viele Abnehmer haben nun aber ange- 
sichts der hohen Preise zunächst nur den dringendsten 
Bedarf gedeckt und nicht nur, wie sonst, gleich zu Anfang 
der Kampagne den ganzen Jahreskonsum. 

Danach dürfte auch für die Folge die Nachfrage nach 
Haselnußkernen lebhafter sein als in den Vorjahren, und 
ein weiteres Anziehen der Preise erscheint nicht ausge- 
schlossen. 



Zum Absatz von Automobilen und Motorbooten 
nach der Türkei. 

Im Konstantinopler Handelsblatt wird darauf hinge- 
wiesen, daß es, um Absatz von Automobilen und Motor- 
booten in der Türkei zu erzielen, erforderlich ist, Probe- 
fahrzeuge dorthin zu schicken, die etwaigen Käufern zu 
Probefahrten zur Verfügung gestellt werden. Es ist keine 
Aussicht vorhanden, Automobile nach diesem Lande nach 
Katalogen und dcigl. gegen Vorausbezahlung zu verkaufen. 
Es befindet sich z. B. in Kadikeui, der Vorstadt Konstan- 
tinopels, bereits seit einiger Zeit ein italienisches Automobil, 
das Interessenten jederzeit zu Probefahrten benutzen 
können. Dem Vernehmen nach soll dies Automobil jetzt 
zum Preise von 15000 Fr. von einem Einheimischen gekauft 
worden sein, der auch einen italienischen Chauffeur in seine 
Dienste nahm. Ein zweites Automobil von derselben ita- 
lienischen Firma ist dorthin geschickt worden und soll 
ebenfalls schon verkauft sein. Ahnliche Geschäfte werden 
von englischen und amerikanischen Firmen mit Motorbooten 
gemacht . 



Lieferung von Militartuch nach Skutari (Türkei). 

Die Militärverwaltung in Skutari vergibt die Lieferung 
von 14000 Yards Abatuch, wie solches für Uniformen ge- 
braucht wird. Die Lieferung hat in drei zweimonatlichen 
Katen zu erfolgen. Näheres bei der genannten Verwaltung, 
(österr. Zentral-Anzeiger für das öffentliche Lieferungs- 
wesen.) 

Absatz von Kerzen in Jaffa. 

L'm den klimatischen Verhältnissen in Jaffa stand- 
| halten zu können, dürfen die Kerzen kein Paraffin ent- 
| halten und müssen aus einer hartflüssigen, beinahe gar nicht 
j durchscheinenden Substanz bestehen. Derartig hergestellte 
Kerzen finden in Jaffa flotten Absatz. 

(Konstantinopler Handelsblatt.) 

. 

Russisches Asien. 

Russland. Durchfuhr von Postpaketen aus 
Westeuropa nach Japan und Korea. 

In nach Japan und Korea adressierten, durch Rußland 
durchzuführenden Postpaketen dürfen folgende Gegenstände 
nicht versandt werden, weil ihre Einfuhr in Japan und 
Korea verboten ist: 

r. in d?n nach Japan adressierten Postpaketen 

a) Gegenstände (Vorrichtungen) für das Opiumrauchen, 

b) Opium und c) Tabak in Blättern. 

2. in den nach Korea adressierten Postpaketen a) die 
vorstehend unter I genannten Gegenstände, b) Waffen, 

c) Matrizen für Münzen, d) Tabak und e) Legierungen für 
Nickelmünzen. 

Ferner ist in solchen Paketen die. Versendung von 
Explosiv- und leicht entzündlichen Stoffen, wie Pulver, 
Patronen, Kapseln und dergl. verboten und die Versendung 
von Zellhorn und Erzeugnissen daraus nur unter der Be- 
dingung gestattet, daß die Pakete mit solchem Inhalt in 
hölzernen Kisten verpackt sind. 



Dampferverbindung zwischen Odessa und den 
persischen Häfen. 

Nach einer Mitteilung der „Handels- und Industrie- 
zeitung" werden die Dampfer der Russischen Dampfschiff- 
fahrts- und Handelsgesellschaft auch in diesem Jahre vier 
Fahrten nach dem Persischen Golf unternehmen. Für diese 
| seit dem Jahre 1903 eingerichteten Fahrten hat die Kom- 
| pagnie bisher eine Subvention von jährlich 200000 Rubel 
erhalten. Es ist anzunehmen, obwohl es in dem Artikel 
nicht ausdrücklich erwähnt ist, daß diese Subvention auch 
weiter gezahlt wird. 

Auf die Passagiere und Güter, die von den Stationen 
der russischen Eisenbahnen nach den Häfen des Persisc hen 
Meerbusens befördert werden, sollen der Tarif und die Be- 
dingungen des Transports im direkten südlichen übet seeischen 
Ausfutirverkehr Anwendung finden, wobei Sendungen, die 
nicht zur Beförderung in diesem direkten Verkehr ange- 
nommen werden, für die auf dem russischen Eisenbahnnetz 
zurückgelegte Strecke nach den entsprechenden Tarifen 
des Binnenverkehrs taxiert weiden. Für den Seetransport 
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sollen die nachstehenden Frachtsätze zur Erhebung ge- 
langen: Manufakturwaren und Webereiartikel 22 Kop. pro 
Pud, Zucker 21 Kop. pro Pud, Holz und Forstmaterialien 
15 Kop. pro Pud und für sämtliche anderen Waren, die 
in der Nomenklatur des genannten überseeischen Ausfuhr- 
verkehrs aufgeführt sind, 20 Kop. pro Pud. Für Weiter- 
beförderung der Güter auf dem Tigris nach Bagdad wird 
eine besondere Fracht zur Erhebung gelangen. 

(Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in St. Petersburg.) 



Erteilung von Schürfkonzessionen in Russland. 

Nacli einer vor kurzem im Amtsblattc „Kawkas 1 ' ver- 
öffentlichten Bekanntmachung hat ein gewisser Ferdinand 
Denissowitsch Lass in Hclcnendorf, Gouvernement Jelissa- 
wetpol, die Erlaubnis zur Vornahme von Schürfarbeiten 
nach Kupfer und anderen Metallen in der örtlichkeit 
ZiranunA Kreis Jelissawetpol, erhalten, ferner ein gewisser 
Nikolaus Iwanowilsch Manikopow die Sehürferlaubnis für 
Steinkohlen in der Ortlichkeit Jegnassar, Kreis Jelissa- 
wetpol. Beide Konzessionen gelten für drei Jahre. 

{Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats Titlis.) 

Zement- und Steinkohlenvorkommen im Kaukasus. 

Das bisher bekannte Hauptvorkommen von Zement 
im Kaukasus rindet sich bei Novorossisk. Hort arbeiten 
folgende Zement fabriken, die sämtlich zum südrussischen 
Zementsyndikat gehören : 

1. die Schwarzmeergesellschaft, 

2. die Gesellschaft „Zep", 

3. die Franko-Kussische. Aktiengesellschaft zur Ge- 
winnung von Zement in Gelendschik bei Novorossisk. 

Die ersten beiden Fabriken erzeugen natürlichen Zement, 
d. h. sie brennen und mahlen den gefundenen Mergel, ohne 
irgendwelche Zusätze zu machen. Dagegen ist die zu 3 
genannte Fabrik gezwungen, Kalkzuschläge zu machen. 
Das gleiche ist in einer Fabrik bei Baku der Fall, der 
einzigen, die es, soweit bekannt, im Bezirk Tiflis gibt. 
Allerdings sind in Transkaukasien bei den Eisenbahn- 
stationen Taus und Dsegam auf den Besitzungen des ta- 
tarischen Begs Sultanoff angeblich gute Zementlager ge- 
funden worden. 

Was das Vorkommen von Steinkohlenlagern anbetrifft, 
so sind im Bezirk Tiflis zwar öfters Kohlenilözc aufgedeckt 
worden, doch beschäftigen sich bis jetzt nur zwei Gesell- 
schaften damit: Die Naehsehirn bei Tkwibuli im Gouverne- 
ment Kutais mit fertiger Anlage und eine vor kurzem 
unter dem Namen des Hauptbeteiligten Butmi de Katz- 
mann ins Leben getretene Gesellschaft im Kreise Suchum, 
die aber noch nichts fördert. Bei beiden sollen die Kohlen 
von geringer Qualität sein. 



Indien und Australasien. 

Preisrückgang auf dem indischen Schellack-Markte. 

Die amerikanische Finanzkrisis hat sich in Indien auf 
dem Schellack-Markt stark fühlbar gemacht, da der größte 
Teil des aus Britisch-Indien ausgeführten Schellacks von 
den Vereinigten Staaten aufgenommen wird. Die Preise 
sollen um 50 % gesunken sein. Infolgedessen haben die mit 
Schellack handelnden Firmen starke Verluste zu verzeichnen. 
(Hericht des Kaiserlichen Generalkonsulats in Cakutta.) 
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Der Häutehandel in Kalkutta 1006/07. 

Kalkuttas Ausfuhr von Häuten und Fellen ist in den 
letzten Jahren in bemerkenswertem Steigen begriffen. 1> 
wurden ausgeführt : 

Kuhhäute Büffelhäute 

1902J03 6 826 158 828 791 

1903*04 6778661 731 921 

I9°4' l >5 6 934 3°6 9 2 3 45i 

i905'o6 8900897 r 179 140 

i9o6'07 ro 234 264 1 625 259 

Besonders groß war hiernach im Jahre iqo^'oft ih> 
Zunahmc in der Ausfuhr von ZicgenfelUn ; letztere i;t 
jedoch im folgenden Jahre wieder auf ihre normale Hölu- 
zurückgegangen. Wenn die jetzige Hungersnot im Latnit 
einen größeren Umfang annehmen sollte, würde ein starke 
Anwachsen des Exports die Folge sein. 

Deutschland ist der größte Abnehmer für rohe Häute, 
während die Vereinigten Staaten drei Fünftel aller zum 
Versand kommenden rohen Felle aufnehmen. 

Im Jahre 1906/07 sind im ganzen 219S53 cwts. ge- 
gerbte Häute zur Verschiffung gelangt, was dem Vorjahr, 
gegenüber ein Mehr von 8,85 °„ bedeutet. Die Ausfüllt 
von gegerbten Fellen aller Art im Jahre 190W07 ist der 
Menge nach um 8,23% gestieg« n. 

Britisch-Ostindien. Zolltarifänderung. 

Durch ein Gesetz vom 3. Januar 1908 ist der Zoll 
auf Ale, Bier, Porter, Apfelwein und andere gegorene Ge- 
tränke von 1 Anna auf 2 Anna für ein Imperialgalhfl 
oder 6 QuartnaSchc-n erhobt worden. 

Aussenhandel der Philippinen im Jahre 1006/07. 

Im Außenhandel der Philippinen ist im Fiskaljahr 
1906.107 der außergewöhnlich geringen Handelsl>ewegung 
des Vorjahres gegenüber eine beachtenswerte Änderung 
eingetreten, indem die Einfuhr fast um drei Millionen stieg 
und die Ausfuhr einen höheren Wert erreichte als je zuvnr. 
Der Handel mit den verschiedenen Ländern gestaltete sieh 
folgendermaßen : 

Einfuhr Ausfuhr 
Lander 1<KX> 07 1905 06 1906 07 1905 Oü 

Werte in Dollar 

Vereinigte Staaten von 

Amerika 5 1 55 359 4 333 89 3 1 2 07y 204 1 1 57V 1 1 ! 

OroHbritamiitn 6457 910 5 221 020 8 749214 7 4'»*:" 

Deutschland 1 655288 1 3&Ö96I 7SS01S 45942' 

Frankreich 8-51 365 833 85S 2 ö$<> 593 2 703 32S 

Spanien 1756 667 1 787 310 1 789 640 1 80305, 

Italien 258 855 1 97 865 155 284 71'M' 

China 2 760 14 5 2 65t 214 2 035 475 1 705«*' 

Hongkong 305.503 304 291 2 551902 3 658 TM 

Japan 1009 944 657 386 477 070 53221' 

Britisch-Ostindien .... 1626 091 1515042 799161 Ö634fT 

Friiuosisch-Ostindien . . 3 474 236 3 854 217 56 820 6 3>' 
Australien .... . . . 1612138 1 523 66S 486617 46206: 

Summe einschl. anderer . 28 785 855 25 799266 32 352615 33713357 
Den wichtigsten Einfuhrartikel bilden Baumwollen- 
waren, deren Gesamtbezug im Jahre 1906 07 sich au' 
8320079 S belief und mit dieser Wertziffcr größer war als 
je zuvor, 1901 ausgenommen. Wesentlichen Zuwachs er- 
fuhr die Einfuhr von Baumwollengarn und -zwirn sowi 1 
von baumwollenen Strumpfwaren, vor allem aber die von 
Baumwollenstoffen (eloths). Das Geschäft in letztgenanntem 
Artikel liegt nach wie vor mit mehr als der Hälfte in 
englischen Händen, der grüßte Teil der Mchreinfuhr ent- 
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fallt jedoch auf die Bezüge aus den Vereinigten Staaten, 
die von 222951 S auf 1016036 S angewachsen sind. Die 
günstige Entwicklung dieses amerikanischen Handels ist zum 
groüen Teil auf die Wirkung der Zolltarifänderung vom 26. Fe- 
bruar 1906 für gedruckte Stoffe (prints) zurückzuführen. 

Der Eisen- und Stahlhandel hat eine Zunahme von etwa 
drei Viertel bis eine Million Dollar aufzuweisen. An dem 
Mohrimport waren Lokomotiven, Stahlst hienen, Fiattin 
und Bloche, Konstruktionsmaterialien, Köhren und Eittings 
am stäik-ten beteiligt. 75 "j, dieser Einfuhr kommen aus 
den Vereinigten Staaten und Croßbritannien, erstere haben 
jedoch im Jahre 1907 ihre erste Stelle unter den Herkunfts- 
landern verloren. 

Die Reiseinfuhr bewertete sieh auf 360249;» S, das 
sind 713007 S weniger als im Jahre 1906. Eranzösisch- 
Indicn entwickelt sirh immermehr zum alleinigen Lieferanten 
dieses wichtigen Einfuhrartikels, dessen Bedeutung jedoch 
durch das Anwachsen der Inlandserzeugung zurückgeht. 

Der Wei<cnmehlimport ist im Steigen begriffen und 
erreichte im Jahre 190607 einen Wert von 889 174 -V 
Erülier beherrschte das amerikanische Produkt den Markt 
fast ausschließlich. 1907 wurde es jedoch durch die in 
steter Zunahme begriffene Einfuhr von australischem 
Weizen von seiner ersten Stolle zurückgedrängt. 

Die Bezüge an Rindvieh beliefen sich auf 1058824 S, 
das sind 230618 S mehr als im Jahre 1905106. Der Handel 
liegt fast ausschließlich in chinesischen Händen. Seit 1906 
kommt auch Rindvieh aus Französisch-Indien an den 
Markt, jedoch bisher ohne besonderen Erfolg; seine Einfuhr 
belief sich nämlich 1905:00 auf 48734 S, 1906107 auf 47080 >>. 
Zusammenfallend mit der Steigerung des Viehbezuges ist 
eine beträchtliche Mindercinfuhr von frischem (ausschließ- 
lich australischem) Fleisch zu bemerken, dessen Import- 
wert von 411 240 S im Jahre 1905/06 auf 242694 S im 
Jahre 19061)07 zurückgegangen ist. 

Die Einfuhr von Lettchtöl hat sich im letzton Jahre 
mehr als verdoppelt; sie betrug 790347 S, wovon über 
zwei Drittel auf Beziige aus den Vereinigten Staaten ent- 
fallen. An die Stelle des russischen Petroleums, das früher 
den Markt beherrschte, 1906(07 aber sich nur noch auf 
4608 -s stellte, ist das Produkt Nicderländiseh-Indiens (mit 
198808 S) getreten. 

Opium wurde zwar in größerem Maßstäbe als im 
Jahre 1905(06 bezogen, seine Einfuhr (513287 S) bleibt 
indessen infolge der den Verbrauch einschränkenden Gesetz- 
gebung noch beträchtlich hinter den früheren Ziffern zurück. 

Im Ausfuhrhandel für 1906(07 haben Hanf und Tabak 
den größten Zuwachs aufzuweisen. Die Hanfausfuhr belief 
sich dein Wert nach auf 2108508t S, der Menge nach 
auf 11 2895 Tons gegen 19446769 S bei 1 10399 Tons im 
Vorjahr. Die Wert Weigerung hat ihren Hauptgrund in 
dorn Steigen der Hanfpreise. Der Wert der Ausfuhr von 
Tabak, in dem im Jahre 190607 ein außergewöhnlich leb- 
haftes Geschäft sich entwickelte, erreichte eine Höhe von 
3129194 S, was dem Vorjahre gegenüber ein Mehr von 
739304 S bedeutet. An diesem Mehrexport waren Tabak-- 
blätter mit fast einer halben Million Dollar beteiligt, während 
auf Zigarren ein Plus von 147371 S und auf Zigaretten, 
wovon 1905 06 für nur 16801 S ausgeführt wurden, ein 
solches von 874(7 * entfielen. Nach den Vereinigton 
Staaten ging kein Rohtabak, dagegen bewerteten sich ihre 
Bezüge an Zigarren auf 26ot>7 \. 

Die Verschiffung von Kopra erfuhr der Menge nach 
eine Abnahme von 25%. dein Werte nach indessen infolge 



der außergewöhnlich hohen Preise eine wesentliche Zu- 
nahme, so daß die vier Millionen Dollar umfassende Handels- 
bewegung des Vorjahres sich behauptete. 

Der Versand von Zucker hat von den vier großen 
Exportindustrien der Philippinen am schlechtesten abge- 
schnitten; er belief sieh auf 118395 Tons im Werte von 
3934460 S und zeigte bei einer etwas geringeren Ausfuhr- 
menge dem Vorjahr gegenüber infolge Sinkens der Preise 
eine Wertminderung in Höhe von 929405 S. Der Zucker 
geht fast ausschließlich nach dem Orient; die Vereinigten 
Staaten nahmen bloß für 234074 S auf. 
(Nach Report of the Chief of die Bureau of Insular Affairs.) 



Ostasien. 



Baumwollsaatausfuhr und «Verarbeitung 
in Mittelasien. 

Im Laufe des Jahres 1906 wurden aus Mittelasien 
• 619466 Pud Baumwollensaat zur Herstellung von Öl aus- 
geführt, und zwar 616 287 Pud ins Innere Rußlands, 474 
I Pud nach Baku, 2605 Pud nach Batum und 100 Pud nach 
Odessa. Im Jahre 1905 betrug der Baumwollensaatexport 
615 571 Pud, wovon 614842 Pud ins Innere Rußlands 
gingen und 729 Pud nach Ssrwastopol verladen wurden. 

Die zum Export kommenden Saaten lieferten nach- 
folgende Plätze: Krasnowodsk 3689 Pud. Artyk 16 165 Pud, 
Tedschen 3735 Pud, Merw 115 703 Pud, Tschardschut 724 
Pud, Kagan 750 Pud, Taschkent 421 Pud, Chodschmt 6067 
Pud, Kokand 2376 Pud, Wanowskaja 5863 Pud, Fedschenko 
78307 Pud, Andischan 385549 Pud und Margelan 09 Pud. 

Ein besonderes Interesse für die dortige Baumwollsaat 
hegt in Deutschland nicht vor, da diese sich gegenüber 
der ägyptischen durch die hohen Frachtsätze zu teuer 
stellt und durch die lange Ti ansportdaucr an Qualität ein- 
büßt. Anscheinend bleibt die gesamte Ernte in Kußland 
und wird zu öl verarbeitet, das je nach dem Giad der Reini- 
gung als Speiseöl an Stelle von Olivenöl Verwendung findet. 

Zur Verarbeitung der Baumwollsaaten bestehen in 
Mittelasien nachfolgende größere Ölmühlen: 
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Die Abladung von Baumwolle! aus Mittelasien stellte 
sich im Jahre iqob, wie folgt: 

Aschabad argz Pud, Merw 15356 Pud, Bairam-Ali 
147444 Pud, Katta-Kurgan 83050 Pud, Taschkent 1002 
Pud, Posjetowka 9390 Pud, Fedschenko 132 894 Pud, Ko- 
kand 159582 Pud und Gortschakowo 11 636 Pud. zusammen 
561546 Pud. 

Die gesamte ölproduktion bleibt in Rußland, exportiert 
wird nichts, da die Preise im Inland hohe sind und der 
Konsum nicht gedeckt wird. 
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An Ölkuchen verfrachtete Mittelasien nur 663 934 Pud, 
wovon ein Teil nach Deutschland ging. Diese geringe Ver- 
sandziffer kommt daher, daß man an Ort und Stelle be- 
gonnen hat, Ölkuchen als Viehfutter zu verwenden, und 
da» ferner ein großer Teil der 1906 -Kampagne erst 1007 
zum Export kam. 

Auf die einzelnen Stationen verteilen sieh die ver- 
trachteten Ölkuchenmengen in nachstellender Weise: 

Kisilarwat 824 Pud, Aschabad 9487 Pud, Merw 8125 
Pud, Bairam-Ali 198 760 Pud, Katta- Kurgan 165 791 Pud, 
Taschkent 3049 Pud, Posjetowka 7716 Pud, Fedschenko 
270 182 Pud. (Bericht des Kaiserl. Konsulats in Baku.) 



Kiautschou. Neue Hafenordnung für Tsingtau. 

Für den Hafen von Tsingtau ist unterm 24 . Dezember 1907 
mit Wirkung vom 1. Februar d. J. eine neue Hafenordnung 
erlassen worden, die u. a. folgende Bestimmungen enthält: 

Das Hafengebiet zerfallt in eine Außen- und Innenreede, 
einen großen und kleinen Hafen und den Bauhafen. Die 
Außenreede wird begrenzt nach See zu durch eine Linie 
von Kap Jäschke nach Iltishuk, nach der Innenreede zu 
durch eine Linie von Kap Jäschke nach Ju nui san. Der 
große Hafen wird begrenzt von den Hafeneinfahrtsbojen, 
der kleine Hafen durch eine Verbindungslinie zwischen den 
Molenköpfen, der Bauhafen durch eine Linie in Verlängerung 
des Steindamms bis an die Mole I. Das Werftgebiet ist 
ein Teil des großen Hafens vor der Werftanlage. 

Schiffe erhalten bei der Einfahrt und beim Verlassen 
des Hafengebiets auf das Setzen der Lotsenflagge hin oder 
durch sonstige Bestellung einen Hafentotsen. Die Kinfahrt 
in den großen und kleinen Hafen, das Ankern bei «1er 
das Festmachen an der Kaje, das Verholen und die Aus- 
fahrt sind Schiffen über 100 Nctto-Registertons nicht ohne 
Lotsen gestattet. Die Führung des Schiffs steht, auch 
wenn der Lotse an Bord ist, unter der Verantwortung des 
Schiffers. Als Lotsengcld werden erhoben: bis zu 12 engl. 
Fuß (3,6 m) Tiefgang 25 S, für jeden angefangenen eng- 
lischen Fuß (0,3 m) mehr 3 S; die Lotsengebühr wird für 
Ein- und Ausfahrt nur einmal entrichtet. Ist der Tiefgang 
bei Ein- und Ausfahrt verschieden, so wird der größte der 
Berechnung zugrunde gelegt. Das Lotsengeld ist zugleich 
mit der Hafenabgabe zu entrichten. 

Die Anmeldung hat binnen spätestens 24 Stunden 
nach der Ankunft des Schiffes im Hafengebiete beim Hafen- 
amte zu erfolgen. Bei der Meldung ist eine Schiffsurkunde 
vorzulegen, durch welche der Name der Reederei und des 
Schiffsführers sowie Name, Unterscheidungssignal, Heimat- 
hafen und Nctto-Raumgchalt oder Tragfähigkeit des 
Schiffes nachgewiesen werden. Die Urkunde wird bei der 
Abmeldung nach Entrichtung oder Sicherstellung der Hafen- 
gebühren, Empfang und Zolldeklarierung und Erledigung 
sonstiger ans dieser Verordnung entspringenden Verpflich- 
tungen des Schiffsführeis zurückgegeben. Auf Verlangen hat 
der Schiffer dem Hafenamt Einsicht in di • Manifeste zu geben. 

Für die Benutzung des Hafengebicts wird eine Hafen- 
abgabe erhoben; diese beträgt für Schiffe allgemein für die 
Netto- Regi>tertonne 6','» Cents und für Schiffe ohne Ladung 
oder mit Aufenthalt unter 6 Stunden 3 Cents. Als Schiffe 
ohne Ladung werden solche angesehen, bei denen die 
Anzahl der im Hafen geladenen oder gelöschten Wan n 
untir mo Tons bleibt. Schiffe, die eine der Reeden nur 
für Orders oder zum Schutze gegen schlechtes Wetter an- 



laufen, sind frei von der Hafenabgabe. Schiffe, die über 
vier Tage an der Mole liegen, haben einen Zuschlag von 
1 Cent für die Tonne für jeden angefangenen Tag zu 
rechnen. Sonntage und die allgemeinen Feiertage werden 
nicht mitgezählt. Der Tag des Anlegens vor 12 Uhr mittags 
und der Tag der Abfahrt nach 12 Uhr mittags rechnen 
dabei als volle Tage; Kriegsschiffe sowie Schiffe, welche 
die Reichsdienst flagge führen, und Schiffe, welche im 
Werftgebiet ausschließlich zu Reparaturzwecken anlegen, 
sind frei von der Hafenabgabe. 

Die Fahrzeuge haben die bestehenden Zollvorschriften 
zu beachten und den Anordnungen der Zollbeamten in 
dieser Hinsicht Folge zu leisten. 

Fahrzeuge mit einer ansteckenden Krankheit an Bord 
haln-n eine gelbe Flagge am Fockmast zu führen oder sie 
auf Anordnung des Quarantänearztes oder des Hafenamts 
zu setzen. Vor Einholung der Erlaubnis des Hafenamts 
oder der Polizeibehörde ist es niemandem gestattet, das 
Fahrzeug zu verlassen oder Verkehr mit dem Lande oder 
einem anderen Fahrzeuge zu unterhalten. 

Feuerwerkskörper, Pulver, Zündungen und Sprengstoffe 
dürfen nicht an der Kaje gelöscht werden, sundern sind 
auf Reede in Leichter zu laden. Petroleum und Munition 
dürfen ohne besondere Erlaubnis des Hafenanits nicht auf 
den Kajen lagern, sondern sind so schnell wie möglich 
weiter zu befördern. Entstehen durch die Ausführung von 
Sicherheitsmaüregeln außergewöhnliche Kosten, so sind 
diese vom Schiffe oder von dem Empfänger zu tragen. 

Auf Leichterfahrzeugen, Sampans, Booten und dergl., 
welche feuergefährliche oder leicht entzündliche Gegenstände 
geladen haben, darf, abgesehen von den Positionslaternen, 
weder Feuer noch Licht gebrannt werden; auch das Tabak- 
rauchen ist auf solchen Fahrzeugen verboten. 

(Amtsblatt für das Deutsche Kiautschou- Gebiet.) 



Ausschreibungen. 



Lieferung von Eisenbahnmaterial für das Nieder- 
ländische Kolonialministerium im Haag. 

Verhandlung: 27. Februar 1908. 
Die Ausschreibung umfaßt: Bestek Suriname XIII: 
metallenerOberbau mit Zubehör für 26 Brücken ; BestekCX I II : 
39000 kurze Laschen bolzen mit gepreßter Mutter und 2300 
lange Laschenbolzen mit gepreßter Mutter und 12 300 Füllringe 
für lange Laschenbolzen ; Bestek No. 450: metallener Oberbau 
mit Zubehör für 4 Brücken für Haupteisenbahnen und eine 
Brücke für Nebi neisenbahnen ; Bestc-k Nr. 451: 40000 fluß- 
eiserne Hakenbolzen, Bestek Nr. 452: 8000 flußeiserne Unter- 
legeplattcn; BeMek Nr. 453: 32000 warmgewalzte und ver- 
zinkte fluüeiserneTirefonds; Bestek Nr. 454: Eisenarbeiten mit 
Zubehör für drei stehende Wasserkrane sowie von asphaltierten 
gußeisernen Muffenrölmn, Flanschröhren und Hilfsstücken; 
Bestek litt. E. 14: galvanisiertes flaches und gewelltes Platt- 
eisen und Firststücke. Die Bedingungen können im tech- 
nischen Bureau des genannten Ministeriums eingesehen 
werden und sind erhältlich bei der Firma M. Nijhoff im 
Haag, Nubelstraße 18, und zwar die Bcsteke Nr. 450 und 
454 für je zwei Gulden, die Besteke Suriname XIII, CXIII, 
Nr. 452 und litt. E. 14 für je einen Gulden und die Besteke 
Nr. 451 und 453 für je 50 Cents, 
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Zur Bevölkerungsstatistik Japans. 

Von Paul Martell. 



Die japanische Statistik hat noch keine allzu lange 
Geschichte hinter sich, immerhin reicht sie bis zum Jahre 
1885 zurück, wo Japan zum erstenmal die wissenschaft- 
lichen Fundamente für eine ständige und umfassende Landes- 
statistik legte. Kann auch die wissenschaftliche Organisation 
der japanischen Statistik sich mit derjenigen Deutschlands 
dem Umfange nach nicht messen, so haben die Japaner 
doch bewiesen, daß sie das Wesen der Statistik richtig er- 
laßt und diesen) mit Scharfsinnigkeit begegnet haben. 

In der Tatsache, daß die Japaner die wissenschaftliche 
Vollendung der deutschen Statistik nicht erreicht haben, 
ist übrigens durchaus kein Tadel zu erblicken, da Deutsch- 
land hier an der Spitze der Nationen marschiert und hin- 
sichtlich der Statistik von mancher großen europäischen 
Kulturnation nicht erreicht wird. Wie überall hat Japan 
auch innerhalb der letzten Jahrzehnte mit seiner Bevölkerung 
riesenhafte Fortschritte gemacht. Betrug die japanische 
Bevölkerung zur Zeit dei Eröffnung des Landes für den 
fremden Handel, also um 1869 herum, etwa 30 Millionen, 
so zählen wir gegenwärtig fast 50 Millionen Einwohner. 
Da die japanische Bevölkerung alljährlich einen starken 
Geburtenüberschuß hat, so hat es fast den Anschein, als 
ob Japan einer Übervölkerung entgegengeht, die in wirt- 
schaftlicher Beziehung seitens der leitenden japanischen 
Kreise volle Beachtung verdient. Eine ganze Reihe wirt- 
schaftlicher Momente weisen bereits auf eine beginnende 
Übervölkerung hin. so insbesondere in der Landwirtschaft. 
Während das Land früher selbst bei schlechter Reisernte 
den inländischen Konsum bequem decken konnte, ist dies 
heute infolge der gewaltig angewaclisenen Bevölkerung 
selbst bei reichster Reisernte nicht mehr möglich. Reis 
bildet insofern einen guten Maßstab hierfür, als Reis das 
Hauptnahrungsmittel der Japaner ist, welches gegenwärtig 
in großen Mengen importiert werden muß. 

Bevor wir auf die eigentliche Statistik eingehen, seien 
einige geographische Erläuterungen gegeben, die mehrfach 
mit unseren statistischen Angaben im Zusammenhang 
stehen. Japan besteht aus fünf Hauptinseln, der größten 
Honshiu, dann folgen Kiushiu, Shikoku, Hokkaido. denen 
sich seit 1895 die ehemals chinesische Insel Formosa hin- 
zugesellt, die den Japanern in dem letzten japanisch-chine- 
sischen Krieg durch den Vertrag von Shimonoseki zuge- 
sprochen wurde. Die verwaltungsmäßige Einteilung des 
Landes zerfällt in 85 Provinzen und 638 Landbezirke; 
Formosa ist jedoch in diese Ziffern nicht mit einbegriffen. 
Nach einer im Jahre 1904 vorgenommenen statistischen 
Erhebung waren in Japan 1125 Städte und 12274 Dörfer 
vorhanden. Der Flachengehalt Japans umfaßt 419000 qkm, 
während derjenige Deutschlands 540630 qkm und der 
Frankreichs 536465 qkm beträgt. Um die Bewegung der 



japanischen Bevölkerung in einen Vergleich zu europäischen 
Verhältnissen zu stellen, geben wir hiermit eine Ubersicht 
über den Stand der Bevölkerung in den verschiedenen 
Ländern für das Jahr 1900. 



Staat 




Jährlicher 
Zuwachs 


•/. 


Deutschland 


56367000 


730000 


13.9 


Österreich-Ungarn 


47057 000 


45'000 


10.5 


Japan 


44 8o5937 


616000 


13.8 


England 


42 042 000 


429000 


10,9 


Frankreich 


38902000 


24000 


0,6 


Italien 


32475000 


339000 


10,8 



Ziehen wir an Hand dieser Ziffern den verhältnis- 
mäßig geringen Flächengehalt Japans in Betracht, so ergibt 
sich, daß das asiatische Inselreich sich auf dem Wege der 
Übervölkerung befindet. Die zahlenmäßige Entwicklung 
der japanischen Bevölkerung gestaltete sich seit 1900 wie 
folgt : 



■ 

Jahr 


Bevölkerung 
am 31. Dezember 


Jihrl. Zuwachs 
in % 


1900 


44805937 


1.25 


1901 


45 437032 


1.39 


1902 


46022476 


I.29 


1903 


46732841 


i.54 


1904 


47267294 


IM 


1905 


47812 138 


1.15 



Nachstehend geben wir eine Zusammenstellung, aus 
welcher ersichtlich, wie sich die Bevölkerung im Jahre 1903 
auf die japanischen Hauptinseln verteilte. 





rlächcngehalt 
' in engl. 
□ Meilen 


Bevölkerung 


Bevölk. 
■uf 1 engl. 
□ Melle 


Zentral-Honshiu 

Nord-Honshiu 

West-Honshiu 

Total 

Shikoku 
Kiushiu 
Hokkaido 

Total 


36600 
30204 
20681 


17 988209 
7O75500 
10396284 


491 
234 
503 


«7485 

7031 
16840 
36299 


35 459993 
3 167696 
7 260834 
844318 


405 

4SI 
431 
24 


147655 


46 732841 


317 



In Ergänzung hierzu bemerken wir, daß von der Ge- 
samtbevölkerung des Jahres 1903 23600931 Männer und 
23 131 910 Frauen waren. Hiernach befinden sich die 
j männlichen Individuen in Japan im Gegensatz zu mehreren 
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europäischen Staaten in der Überzahl. Am dünnsten ist 
die Bevölkerung in dem nördlich gelegenen Hokkaido, das 
vielfach mit einem ungünstigen kalten Klima zu kämpfen 
hat ; am stärksten ist Zentral-Honshiu oder Nippon be- 
völkert, wo sich neben der bedeutenden Hauptstadt Tokio 
auch der Mittelpunkt der jaiianischen Industrie befindet. 

Nachfolgende Statistik veranschaulicht die Entwicklung 
der Heiraten, Geburten und Sterbefälle, der wir gleich- 
zeitig die Ziffern des Geburtenüberschüsse« l*eifügen : 



Jahr 


Heiraten 


Oeburten 


Sterbeftlle 


Überschuß 
an Oeburten 


1898 


471298 


1 369 622 


894 503 


475 "9 


1899 


297428 


1388 185 


934 5°» 


453019 


1000 


345158 


1 406624 


909095 


497529 


1901 


378262 


1 487477 


922549 


564928 


1902 


395052 


1493599 


952 252 


54134" 



Die Zahl der Fehlgeburten betrug für das Jahr 1903 ins- 
gesamt 156763 oder 9,5%; während die unehelichen Ge- 
burten desselben Jahres sich auf 139052 oder 9,3% stellten, 
ein nicht unerheblicher Prozentsatz. Vorstehende Zahlen 
sind in der vorangegangenen Statistik nicht enthalten. 
Wenn wir Europa hinsichtlich der Geburten vergleichsweise 
heranziehen, so gestalteten sich die Geburten für den Zeit- 
raum 1894—1900 auf 100 der Bevölkerung gerechnet, wie 
folgt: 



Deutschland . . . 


• 40,8 




• • • 29,9 




• 39.6 








• 3L4 






Österreich-Ungarn . 


• 3L3 




• • 5.6 



Man ersieht hieraus, welch günstigen Stand die Geburten 
Japans zeigen, nur Deutschland und England sind ihm vor- 
aus, während es sich mit Österreich-Ungarn auf gleicher 
Stufe l>ewegt, andererseits tritt der gewaltige Abstand 
Frankreichs scharf hervor, der ja, wie bekannt, seit langem 
die berechtigte Sorge der leitenden Staatsmänner bildet. 
Was die japanischen Ehescheidungen betrifft, so sind die- 
selben in früheren Jahrzehnten im großen Umfange vor 
sich gegangen, jedoch ist hier gerade im letzten Jahrzehnt 
eine bedeutende Wandlung zum besseren eingetreten. Noch 
im Jahre 1891 zählte man auf 100 Heiraten 33 Ehe- 
scheidungen, also fast ein Drittel ; dagegen fielen 1900 die 
Ehescheidungen bereits auf 18,5 %. Die Ursache dieses 
immerhin noch beträchtlichen Prozentsatzes der Ehe- 
scheidungen ist vielfach in den eigentümlichen Gebräuchen 
und Auffassungen, die das japanische Volk über die Ehe 
hegt, zu suchen. Der größte Teil der Ehescheidungen hat 
seinen Grund in der Unfruchtbarkeit der ehelich Verbundenen. 
Dieselbe Auffassung über die Ehe und ihre leichte Trenn- 
barkeit herrscht in diesem Punkte auch in China vor. 

Die sanitären Verhältnisse in Japan zeigen gegenwärtig 
ein durchaus erfreuliches Bild; allerdings gab es hier vor 
einem Jahrzehnt noch viel zu tun. Anlaß zu dieser be- 
deutenden sanitären Besserung hat in der Hauptsache Jene 
verheerende Pockencpidemic des Jahres 1897 gegeben, in 
welchem von 42 000 Erkrankungen nicht weniger als 12276 
zum Tode führten. Seit dieser Zeit hat man die Impfung 
nach europäischer Methode eingeführt, die anscheinend von 
gutem Erfolge begleitet war. Ober ein Drittel der Be- 
völkerung, nämlich 15758686 Personen, unterwarfen sich 
im selben Jahr der Impfung, worauf im nächsten Jahr 1898 



die Zahl der Todesfälle auf 362 fiel, 1899 sogar auf 245 
zurückging. Im Jahre 1901 wurden der Kuhpockenimpfung 
3400000 Personen unterworfen, von denen 1,7 Millionen 
die erste Impfung mit Erfolg bestanden, 0,9 Millionen zum 
zweiten Male geimpft werden mußten, während 0.8 Millionen 
sich einer dritten Impfung unterziehen mußten. Nach- 
folgende Statistik gewährt einen Einblick in die Gesund- 
heitslage Japans: 





Pocken 


Typhus 


Di- 
phtherie 


Schar- 
lach 


Tuber- 
kulose 


Deutschland 1903 


0,0 


o,7 


2.5 


2,3 


19.4 


England ,, 


0,2 


0,1 


i.9 


1.3 


12,0 


Frankreich „ 


i.7 


2,0 


1,1 


0,4 


27.2 


Rußland 


4.o 


2.9 


6,0 


".5 


> 


Japan 1901 


0,0 


1.2 


M 


0.0 


18.1 



Die hygienischen Verhältnisse Japans erfreuen sich 
hiernach eines recht günstigen Standes, bemerkenswert ist 
jedoch auch hier, daß, wie allerorts, so auch in Japan die 
Tuberkulose ihren Vernichtungskrieg erfolgreich führt. 

Gegenwärtig ist Japan noch als Agrarstaat anzusprechen; 
die Landwirtschaft behauptet noch immer ihr numerisches 
Obergewicht über die Industrie, und doch scheint es, als 
ob mehr und mehr eine Umwandlung zum Industriestaat 
eintritt. Eines der vielen Zeichen hierfür ist die ständige 
Entwicklung fast aller Städte, von deren Einwohnerzahl 
über 30 000 wir hier eine statistische Obersicht des letzten 
Zähljahres, 1903, geben: 





1 818655 


Shimonoseki 


. . . 46285 




995 945 


Kofu . . . 


. . . . 44188 




380 568 






Yokohama . . . 


326 035 


Mayebashi 


■ - • • 41714 


Nagova 


288639 


Yamagata 


. . . . 40248 




285002 


(jifu . . . 


, ... 40 168 


Nagasaki . . . . 


153 293 


Otsu . . . 


- • ■ - 39 595 


Hirshima . . . 


121 196 








100 231 


Matsuyama 


• • • - 37842 


Kanazawa . . . . 


99657 


Takamatsu 


■ - • 37 430 


Hakodate .... 


85 313 






Okayama . . . . 


81 025 






Otara 


79 36i 




. . 36825 


Fukuoka .... 


71047 




... 36509 


Wakayama . . . 


68 527 








68 344 




. . }6io8 


Kure 


66 006 


Utsunomiya 


• • • • 35 953 


Tükushima . . . 


63710 


Kochi . . 


■ 3551 8 


Kumamoto . . . 


59 717 








59576 


Saga . . 


. . . . 35083 


Kagoshima . . . 


59 001 


Matsnye 


. ... 35081 




56 275 








55 3<>4 


Akita 


■ . . . 34 350 


Sakai 


54 040 




■ • ■ • 33 735 




50 155 




. . . . 3327? 


Shidzuoka .... 


48 744 






Bemerkens werl 


ist die 


Entwicklung 


der Hauptstadt 


des Landes Tokio, 


die mit vollem Recht 


den Titel einer 


Weltstadt für sich in Anspruch nehmen kann; aber nicht 


minder bedeutsam 


hebt sich 


Osaka hervor 


das bald eine 



Million Einwohner zählen dürfte. Das Aufblühen Osakas 
ist lediglich auf die dort sitzende bedeutende Industrie 
zurückzuführen, die hier ihren Mittelpunkt hat. Wir 
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wenden uns nunmehr dem Bildungswesen zu, das seitens 
der japanischen Regierung weitestgehende Fürsorge genießt. 
Das japanische Schulwesen zeigt eine große Mannigfaltig- 
keit in den verschiedenen Schulsystemen, die meistens 
nach europäischen Mustern gebildet wurden. Einen 
breiten Rahmen nehmen die Volksschulen ein, die von der 
japanischen Regierung noch ständig einen größeren Ausbau 
erfahren. Die annähernde Entwicklung zeigt folgende 
Tabelle: 

Volksschulen. 



Fachschulen für Kunstgewerbe, Landwirtschaft 



Jahr 


Anzahl 


Lehrer 


Schüler 


1896 


26 883 


76f>93 


i 877 981 


I0O2 


27 012 


102 749 


4 981 868 


1904 


27 *39 


108 360 


5 084 990 



Gang: 



Die Entwicklung der Mittelschulen nahm folgenden 



Mittelschulen. 



Jahr 


Anzahl 


Lthrtr 


Schaler 


1896 
1902 
1904 


120 

241 

270 
Norma 


1709 
4 024 
4841 

Ischulen. 


40 577 
88051 
98681 


Jahr 


Anzahl 


Lehrer 


Schüler 


1896 
1902 
'9°4 


47 

57 
fit 

Ol 

Gymnasien 


692 
1 032 
1 069 

für Knaben. 


8078 
17 982 
19 446 


Jahr 


Anzahl 


Professoren 


Schaler 


1806 
1902 
1904 


44 
49 
60 

Gymnasien 


633 
974 
1440 

für Mädchen. 


8741 

»7 574 
20 776 


Jahr 


Anzahl 




Schüler 


1806 
1902 
1904 


18 
69 

92 

Privat 


218 
940 
1389 

schulen. 


3 798 
17215 
26 251 


Jahr 


Anzahl 


Lehrer 


Schüler 


1894 
1902 


I 150 
3 1 5° 


3240 
7032 


68505 
141 185 



Die Privatschulen, welche allgemein mit ihrem Lehr- 
auf einem höheren Niveau als die Volksschulen 
sind unter der japanischen Bevölkerung sehr 
beliebt und werden dieselben von der Regierung nach 
Tunlichkeit unterstützt. Bemerkenswert ist die verhältnis- 
mäßig große Ausdehnung der japanischen Mädchengym- 
nasien, die in dieser Anzahl vor den meisten europäischen 
Kulturstaaten marschieren. Auch dem Fachschulwesen 
ist seitens der Regierung große Aufmerksamkeit geschenkt 
worden; nach der Statistik war hier der Stand annähernd 
wie folgt: 





und 


Handel 




Jahr 


Anzahl 


Lehrer 


Schiller 


1896 


213 


1 295 


J4 49» 


1902 


44" 


2 760 


49 2 |<> 



Außerdem sind noch zwei Universitäten vorhanden, 
an denen 403 Professoren tätig sind. Im Jahre 1904 
hatten 5289 Studenten auf diesen beiden Universitäten 
belegt. Erwähnenswert sind noch die Kindergärten, von 
denen im Jahre 1904 insgesamt 282 mit 753 Lehrkräften 
und 25 876 Schülern und Schülerinnen vorhanden waren. 
Das japanische Bildungswesen zeigt äußerlich eine modern 
europäische Gewandung, erreicht jedoch seinem inneren 
Werte nach noch nicht ganz die pädagogischen Anstalten 
der Alten Welt europäischer Kultur. Im Jahre 1902 gab 
der japanische Staat für Unterrichtszwecke 88,5 Millionen 
Mark aus, von denen allein zwei Drittel auf die Volks- 
schulen entfallen. Nicht ohne Interesse ist es, wenn man 
die Bildungs- und Unterrichtsverhältnisse Japans und 
Rußlands in Vergleich zieht, jenes Staates, der im letzten 
Kriege mit Japan so bittere Erfahrungen machen mußte. 
So beläuft sich beispielsweise die Anzahl der Schüler im 
Alter von 5— 15 Jahren auf eine Million berechnet bei 
Japan auf 553540, während Rußland bei gleicher Sach- 
lage nur 120000 Schüler aufzuweisen vermag. Ahnlich 
liegen die Dinge, wenn man die Anzahl der Schulen auf 
1000 km berechnet; es ergeben sich dann für Japan 65 
Schulen und für Rußland 4 Schulen. Es war daher eine 
geistreiche Bemerkung von Rußlands größtem Maler 
Wereschtschagin, als dieser sagte, Rußland sei das l.and, 
wo viele Gefängnisse, aber wenige Schulen bestehen. 

Die religiösen Verhältnisse Japans werden durch nach- 
stehende statistische Angaben charakterisiert. Im Jahre 
1903 zählte der Shintoismus, die Hauptreligion des Landes, 
12 Sekten mit 84 488 Shintopriestern. Es folgt dann der 
Buddhismus mit 12 Sekten und 32 kleineren Separat-Ge- 
meinden, die zusammen über 72 208 buddhistische Tempel 
verfügten, in denen 116 857 Bonzen amtierten. Außerdem 
waren 9 379 buddhistische Studenten in der Vorbereitung 
für das religiöse Amt begriffen. Im Jahre 1903 teilte sich 
die Gesamtbevölkerung ihrem gesellschaftlichen Grade nach 
in 66 Personen der kaiserlichen Familie, 5055 Angehörige 
des Hochadels, 2 167 389 Personen des niederen Adels und 
44660353 Personen des gewöhnlichen Volkes. Am 31. De- 
zember 1904 befanden sich im ganzen 148636 Angehörige 
der japanischen Nation im Ausland, davon 97 065 in Nord- 
iiierika, 31093 in Korea, 9941 in England und seinen 
Kolonien; der Rest verteilt sich auf die übrigen Länder. 
Im selben Jahre dagegen hielten sich 14708 Fremde in 
Japan auf. Die Verteilung auf die einzelnen Nationen 
gestaltete sich wie folgt: 9 411 Chinesen, 2 131 Engländer, 
1585 Amerikaner, 634 Deutsche, 528 Franzosen, 182 Por- 
tugiesen, 90 Holländer, 45 Russen und 102 Schweizer. 

Es erübrigt sich noch, einen Blick auf die Bevöl- 
kerungen der letzterworbenen Besitzungen Japans zu 
werfen; so hatte Formosa im Jahre 1903 eine japanische 
Bevölkerung von 2 974 Personen aufzuweisen, wahrend die 
benachbarten, wesentlich kleineren Pescadores-Inseln 55222 
Japaner zählten. Auffallend ist, daß auf Formosa das 
japanische Element immer noch schwach vertreten ist. 
Von der Insel Sachalin, deren Hälfte den Japanern im 
letzten russisch-japanischen Krieg als Si< %> slieute zugefallen 
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ist, besitzen wir nur eine Statistik aus dem Jahre 
1897, zu welcher Zeit die Bevölkerung 38166 Pursonen 
betrug. 

Den Schluß bildet eine statistische Betrachtung der 
japanischen Urbevölkerung, der vielgenannten Ainos, des 
ethnographisch so interessanten Völkchens auf der nördlichst 
gelegenen Insel Jeso oder Hokkaido, wie man sie jetzt 
nennt. Nach einem soeben von dem Direktor des japa- 
nischen Bureau de la Statistique g£n6rale Hanabusa her- 
ausgegebenen Bericht betrug die Ainobevölkerung am 
31. Dezember 1904 insgesamt 17 776 Köpfe, darunter 8645 
männliche und 9131 weibliche Personen. Die Entwicklung 
dieser japanischen Urbevölkerung bewegte sich in folgender 
Reihe: 1900: 17298; 1901: 17688; 1902: 17374; 1903: 
17783 Personen. Man ersieht hieraus, daß sich die Be- 
völkerungsziffer auf einer ziemlich konstanten Höhe bewegt, 
trotzdem seit 1904 eine Einwanderung von mehr als 
40 (100 Personen zu verzeichnen ist. Nachfolgende Tabelle 



Heft 7. - 1908 



veranschaulicht die Geburten und Stci befalle dieser Ein- 
geborenenbevölkerung : 



Jahr 


Geburten 


Sterbefllle 


Geburten- 
überschuß 


I9OO 


(.Ol 


502 


159 


1901 


566 


484 


S 2 


1902 


645 


471 


1-4 


1903 


582 


452 


130 


1904 


541 


4<>5 


76 



Die Ainos haben sich bis heute mit seltener Ausdauer 
jeder Assimilation fremden Blut« zu enthalten gewußt; 
gegenwärtig hat sich fast über die Hälfte, nämlich m 397 
Köpfe, auf die südlichen Bezirke Iburi und Hidaka zu- 
sammengedrängt. Die Schwankungen im Stande der Aino- 
bevölkerung sind lediglich durch Ab- und Rückwanderungen 
hervorgerufen. 
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Die Auswanderung aus dem europäischen Rußland nach Sibirien im Jahre 1006*). 



Eine weitsichtige Kolonisation spoltik in Asien ist für 
Rußland seit langem schon geboten und um so mehr not- 
wendig geworden, nachdem durch das Abkommen mit 
Japan die japanische Einwanderung in die ostasiatischen 
Besitzungen erleichtert worden ist. Wie vieles auch ver- 
sehen worden ist, wie mancher Rubel andere Wege ge- 
gangen ist, als er sollte, eine gewisse Großzügigkeit ist 
auch der bisherigen Kolonisationspolitik nicht abzustreiten, 
und die Erfolge haben ihr keineswegs gefehlt. Die Auf- 
schließung Sibiriens macht Fortschritte, und auch die der Ge- 
biete jenseits des Baikal-Sees und Jablonowy-Gebirges wird 
energischer betrieben. Die Auswanderung hat im Jahre 1906 
wesentlich zugenommen und die bäuerliche Ansiedelung 
dort draußen nennenswert verstärkt. Wie viel davon auch 
auf Rechnung der Misere de* innerrussischen Zustände 
zu schreiben ist, es darf doch ein erheblicher Teil des 
Fortschritts den sachlichen Maßnahmen der Regierung 
zugeschrieben werden. 

Nach den an die. Auswanderungsverwaltung gelangten 
Angaben haben 220000 Personen beiderlei Geschlechts, 
darunter etwa 140000 mit Familienangehörigen, die 
asiatische Grenze überschritten, trotzdem der während des 
Krieges aufgehobene Auswanderungstarif der Eisenbahn 
erst Anfang April 1906 wieder in Kraft trat. Diese Aus- 
wanderungsziffer kommt der der Jahre 1896 und 1897 
nahe, in denen die Verkehrseröffnung auf der sibirischen 
Eisenbahn eine Hochflut der Auswanderung hervorgerufen 
hatte. Jetzt ist zum ersten Male das Auswanderungsgesetz 
vom 19. Juni 1904 wirksam geworden, welches die Aus- 
wanderung völlig freigibt und in Übereinstimmung mit 
dein späteren Beschluß des Ministerrats vom 23. März 
1906 das Verfahren bei der Ausstellung von Scheinen für 
Fahrpreisermäßigung und Landanweisung erleichtert. 
Gleichzeitig hat die Erhöhung der im Budget für die Or- 
ganisation der Auswanderung ausgeworfenen Summe von 3,1 
auf 5 Mill. Rubel und die Unterstellung der Auswanderungs- 
behörde unter die Hauptverwaltung der Landwirtschaft, 
also die Vereinigung aller die Auswanderung und Ansie- 
delung regelnden Behörden in einem Ressort, gestattet, die 
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Tätigkeit dieser Behörden zu erweitern und namentlich die 
Bildung von Ansiedelungsgütern zu fördern. Zu Anfang 
1906 waren ungefähr 3,3 Mill. Hektar Land in Sibirien 
für die Ansiedlung vorbereitet und hatten sogar für 70000 
Familien genügt, wenn alles Lind gleichmäßig geeignet und 
begehrt gewesen wäre. Tatsächlich hat der Landvorrat 
nur in Taiga-Strichen der Nachfrage reichlich entsprochen, 
in Steppen-Gegenden aber nicht gereicht. Ein Drittel des 
Landvorrats entfiel auf Gegenden, die von den bereits 
kultivierten zu weit abgelegen waren, oder auf die noch 
nicht bewässerten Kirgisenstepj>en, mußte also erst durch 
Wegebauten erscldossen oder durch Bewässerungsanlagen 
kultivierter gemacht werden, für welche Arbeiten nicht 
genügend Mittel angewiesen worden waren. 

Von den 140000 Köpfen Auswanderer im Familien- 
verband wurden 1906 etwa 100000 (16000 Familien) auf 
den angewiesenen Landantcilen seßhaft, 7700 wanderten 
zurück, ein Teil kam in den Gemeinden .Alteingesessener 
oder als Pächter von fiskalischen oder Kirgisen-Ländereien 
unter, und der Rest blieb in Erwartung der Bildung von 
neuen Gütern am gewählten Ziel vorläufig uneingehuft. 
So besonders in Akmolinsk. 

Nur im Jahre 1896 wurden mehr, nämlich im ganzen 
20 000 Familien, eingehuft. 

Das Gebiet Akmolinsk hat etwa 5900, Turgai und 
Gouvernement Tomsk je 1900, Gouvernement Jenisseisk und 
Gebiet Primorsk rund 1200 Familien aufgenommen; die 
übrigen Verwaltungsbezirke erhielten je weniger als 1000. 

Die (80000) Einzelgänger sind im vergangenen Jahre 
ziemlich günstig gestellt worden. Sic erhielten 1,65 Mil- 
lionen Hektar. 

Zur Erleichterung der Ansiedelung sind rund 900 km 
Fahrstraßen angelegt und Trassiernngsarbeiten für 1600 km 
neuer Wege ausgeführt. Im Gebiete Ssemipalatinak wurden 
90 Brunnen abgeteuft, 2 Wasserhaltungen angelegt, 2 
Dämme gebaut und Untersuchungen für die Wasserversor- 
gung angestrebt. Im Gebiet Ssyr-darja wurde ein Ent- 
wurf für Bewässerung von 11 000 ha ausgearbeitet und die 
Bewässerung eines Striches von 5 000 ha vollendet. Wegc- 
anlagen und hydrotechnische Arbeiten verursachten 
814 ono Rubel Unkosten. 
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Die meisten Mittel beanspruchte die Unterstützung 
bedürftiger Ansiedlerfamilien. Der in den Voranschlag 
eingesetzte Kredit von 1,5 Millionen Rubeln reichte auch 
nach Erhöhung der Summe auf über 2 Millionen bei weitem 
nicht, da die Mittellosigkeit unter den Auswanderern den 
Durchschnitt der letzten Jahre erheblich überstieg. 

Die Unterhaltung von Ärzten, Heilgehilfen, Apotheken 
und die Beihilfen für Verpflegung unterwegs und am Be- 
stimmungsort kostete 780000 Rubel. Die Verwaltungs- 
kosten für das Ansiedelungswesen beliefen sich auf 930 000 
Rubel. Die Zahl der Beamten ist wesentlich erhöht, 
was der Ordnung bei der Landanweisung wesentlich zugute 
kommt. 

Die starke Steigerung der Auswandererziffer im Jahre 
19« 16 gab Veranlassung, in den Etat für 1907 eine Summe 
von 11 Millionen Rubel für das Ansiedelungswesen einzu- 
setzen, um letzteres noch energischer fördern, hauptsächlich 
tlic Landanweisung in schnellerem Tempo vorbereiten zu 
können. 

Au Oer den Steppengebieten, den südlichen Teilen des 
f louvernements Tobolsk und den östlichen Gebieten sollen 
die gemäß Ukas vom S. ir. 06 dazu bestimmten Krön- 
ländereien des Kreises Toinsk zur Besudelung herangezogen 
werden. Die Zahl der Katasterbeamten wird von 210 auf 
415 gesteigert. Die Weg- und Wasserversorgungsarbeiten 
sollen so gefördert werden, daß bis 5 Millionen Hektar 
Land angewiesen werden können. 

Um ungeeignete Elemente möglichst fernzuhalten, 
werden Broschüren herausgegeben, weicht? die nötige Auf- 
klärung über die Lebens- und Wirtschaftsverliältnisse in 
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Sibirien verbreiten und die Kenntnisse über das Land 
erweitern, aber auch auf die Schwierigkeiten hinweisen 
sollen, die mit der Ansiedelung verknüpft sind. 

Um dem zu erwartenden starken Zustrom in Zu- 
kunft gerecht zu werden, hat sich die Hauptver- 
waltung für Landwirtschaft mit dem Verkehrsministerium 
über Verkehrserleichterungen für die Auswanderer geeinigt. 
Es werden täglich verkehrende Auswandererzüge ohne 
Wagenwechsel bis Tschcljabinsk eingerichtet. Die Fahr- 
geschwindigkeit wirtl vergrößert, die Aufenthalte auf den 
Knotenpunkten werden verkürzt und heizbare Güterwagen 
(„Tcpluschkon" nach Art der während des russisch -japa- 
nischen Krieges verwendeten) eingestellt. Für die Ab- 
fertigung der Auswandererzüge sind bindende Vorschriften 
gegeben; den Anforderungen der Hygiene wird mehr 
Rechnung getragen. 

Im ersten Vierteljahr 1907 haben bereits 62 750 Seelen 
im Familienverbaud und 54 362 Einzelgänger Tscheljabinsk 
passiert. Diese auffallend starke Bewegung hat im all- 
gemeinen nichts Bedenkliches, da alle Auswanderer nur An- 
spruch auf billige Beförderung haben, wenn sie nicht 
bereits einen Besitztitel vorweisen können. Sie besagt 
eben nur, daß die Auswanderung früher begonnen hat. 
Allerdings wird sie einige Schwierigkeiten bei der Beför- 
derung und Unzuträglichkeiten auf den Eisenbahn-Ziel- 
punkten zur Folge haben, da die Ansiedler die Stationen 
wegen der Grundlosigkeit der Wege im Frühjahr, nicht so- 
gleich verlassen konnten. 

Aber Schwierigkeiten sind dazu da, um überwunden 
zu werden. Der russische Bauer weiß es. T. 
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Aus dem russischen fernen Osten. 

Von Generalmajor von Zepclin. 



Je mehr die Frage der Sicherung der Stellung des 
Zarenreiches in dem nunmehr allein den „russischen 
fernen Osten" am Stillen Ozean bildenden Militärbezirk 
Amur zu einer brennenden wird, um so unabweisbarer 
wird die Erledigung der gerade in der letzten Zeit in der 
Presse, in der Duma und in den „Kommissionen" der 
Regierung soviel behandelten Fragen der „Cbersiede- 
1 ungsbewegung" und der „Amurbahn" sowie der 
hiermit in Verbindung stehende Ausbau der sibirischen 
liisenbahn. Denn ohne eine schaffenskräftige und nicht zu 
schwache nationalrussisehc Bevölkerung im Küsten- und 
Amurgebiet und ohne eine zuverlässige und ausreichende, 
der Einwirkung feindlicher Armeen entzogene Verbindung 
auf dem Landwege ist die Behauptung des Amurgebietes 
und seine Entwickelung zum Vorteile des Mutterlandes 
undenkbar. 

Am 28. Januar ging nun der Duma der Entwurf 
betreffend den Bau eines zweiten Geleises der 
sibirischen Bahn zu, und in einer der Sitzungen im 
Februar wurde von der „Kommission für die Verkehrs- 
wege" das Bauprojekt der Amurbahn beraten. Was nun 
den ersten Entwurf anlangt, so sind nach dem Berichte der 
„Nowoje Wremja" die Gesamtesten der hier auszuführen- 
den Bauten auf 171 Millionen Rubel veranschlagt worden. 
Von dieser Summe fallen auf die Teilstrecke Tscheljabinsk— 
Atschinsk 53500000 Rubel, auf die Atsch insk • Irkutsk 
67 150 000 Rubel und auf die- Transhaikalli ihn von likutsk 
bis Mandschurija 50400000 Rubel. Den Umbau der 



Strecke Tchelj.ibinsk— Atschinsk war bis zu dem Zeit- 
punkte aufgeschoben worden, wo festgestellt werden 
konnte, an welchem Punkte die Nordbahn Anschluß zu 
nehmen hat, ob in Kurgan oder in Omsk. Ebenso war 
auch der Bau des zweiten Geleises der Transbaikalbahn 
verschoben worden, um erst die Entscheidung über den 
Anschluß der Amurbahn abzuwarten. Das Verkehrs- 
ministerium faßte daher zunächst den Bau der 1176 Werst*) 
langen Strecke Atschinsk — Irkutsk und den Umbau der 
Gebirgsstrecken zur Verringerung der Steigung ins Auge. 
Es sind bereits 114 Werst dieser Strecke in Arbeit, und 
es werden nunmehr Kredite für den Bahndamm und die 
Brücken auf eine Strecke von 696 Werst verlangt. Die 
Kosten sind auf 37287000 Rubel geschätzt, wovon 
5 727 000 Rubel verausgabt sind. Man hofft, die Arbeiten 
auf der Strecke Atschinsk — Irkutsk bis zum Schluß des 
Jahres 191 1 zu lx*nden. Ferner beantragt das Verkehrs- 
nünisterium , daß gleichzeitig mit dem Bau der Linie 
Tjumen-Omsk begonnen werde, um die sibirische Eisen- 
bahn mit der Nordbahn und Petersburg über Wologda, 
Wjätka und Penn mit Sibirien zu verbinden. Die Kosten 
der 522 Werst langen Linie Tjumcn-Omsk sind auf 
32000000 Rubel veranschlagt. Vorläufig wird die Be- 
stätigung der Kostenanschläge und die Bewilligung von 
37 Millionen Kübel für die zunächst zu erledigenden Ar- 
beiten verlangt. 
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Wir sind für diese und die nun folgenden Angaben 
über den Stand der Frage des Baues der Amurbahn auf 
die Referate der „Nowoje Wremja", wie sie in der 
„Petersburger Zeitung" und dem „ Russin j Invalid" wieder- 
gegeben sind, angewiesen. Doch liegt kein Grund vor, 
an dem Zutreffenden derselben zu zweifeln. Am 15. Fe- 
bruar fand hiernach eine Sitzung der vereinigten Duma- 
Kommissionen für ' die Landesverteidigung (po gossu- 
darstwennoj oborone) und für die Verkehrswege (o putach 
soobtschenij ) statt, in welcher der Gesetzentwurf des 
Ministeriums über die Inangriffnahme des Baues der Amur- 
bahn von NcrLschinsk bis Chabarowsk in einer Länge von 
2 086 Werst (nach anderer Berechnung von 2 041 Werst) 
zur Beratung kam. Das Ministerium trat dafür ein, daß 
die Vorarbeiten auf der ganzen Strecke gleichzeitig an 
verschiedenen Stellen begonnen werden sollten. Die Kom- 
missionen dagegen beschlossen in ihrer gemeinsamen 
Sitzung auf Grund des Vortrages des Abgeordneten Mar- 
koff I, den Arbeiten auf der westlichen, etwa 570 Werst 
langen Strecke von der Seja bis zum Kuenga zu - 
zustimmen, da die Rekognoszierungen auf der östlichen 
Strecke zur Entscheidung über die zu wählende Linie noch 
nicht genügende Unterlage gewährten. 

Nach einer anderen Mitteilung wären die Vertreter 
der Regierung — von Seiten des Kriegsministeriums Oberst 
Chotjainzew und von seiten des Verkehrsministeriums 
Dimtraschko und Sserebrenitzkij — dafür eingetreten, mit 
Rücksicht auf die politische Lage die Amurbahn so 
schleunig zu erbauen, daß sie 1912 beendet sei. Die Bau- 
kosten wären hierbei auf 216 Millionen Rbl. angegeben. (?) 
Was nun die Führung der Linie von der Baikalbahn 
bis Chabarowsk anlangt, so erklärte die Regierung, die 
Bahn dürfe nicht dem Amur unmittelbar folgen, so viele 
Vorteile dies auch für den Handel und Verkehr auf dem 
Strome haben würde, sondern sie müsse in einem Abstände 
von 15 bis 120 Werst von dem linken Ufer geführt werden, 
um nicht in die unmittelbare Wirkungssphäre einer in 
der Mandschurei stehenden feindlichen Armee zu geraten. 
Noch nördlicher mit der Bahn vom Strome entfernt zu bleiben, 
verböte der gebirgige Charakter des dortigen Teiles des 
Amurgebiets. In Nr. 255 des „Russkij Invalid" vom Jahre 
1907 findet sich ein sehr eingehender und auf zuverlässige 
Orientierung gestützter Artikel über das Regierungsprojekt, 
dem wir auch die folgende kleine Skizze entnehmen. 

Hiernach sollte der westliche Abschnitt der Amurbahn 
ursprünglich im Tale der Schüka, des bekannten Quellen- 
flusses des Amur, von Strjetensk bis Pokrowskaja, d. h. 
dem Funkte, wo aus der Vereinigung des Argun mit jenem 
Fluß der Amur entsteht, geführt werden. Man stellte 
aber durch die Vorarbeiten fest, daß diese 363 Werst 
lange Streckt- infolge der Geländeschwierigkeiten um 
6 Millionen teurer sein würde als eine sich von Nertschinsk 
abzweigende und teilweise in den Tidern der hier zur 
Schilka und dem Amur strömenden Flüsse geführte Linie. 
Da sie nun aber auch den militärischen Forderungen mehr 
entspricht, entschied man sich bestimmt für diese Trasse. 
Kür den sich hieran anschließenden mittleren Abschnitt soll 
eine Linie gewählt sein, die von Amasar längs der Tschit- 
sehatku bis zur Urka führt, dann das Chingan-G ebirge 
überschreitet und sich, gleichlaufend mit dem Urkan 
und der Seja, von diesem etwa 30 bis 30 Werst nach 
Süden entfernt haltend, bis zur Tygda führt. Von hier 



verfolgt sie die Wasserscheide zwischen Amur und Sej;i 
und steigt dann zum Tale dieses Flusses herab, ihn in der 
Gegend der Einmündung der Belau erreichend. Hier ist 
eine große Brücke über diesen bedeutendsten linken Neben- 
fluß des Amur geplant. 

Für den östlichen Teil der Bahn sind die Rekognos- 
zierungin des Geländes noch nicht abgeschlossen. Man 
hat vorgeschlagen, die Bahn an der eben erwähnten Ober- 
gangsstelle an der Seja bis zur Burcja beim Dorfe Ka- 
menka zu führen und dann näher am Amur in einer Ent- 
fernung von etwa 15 bis 20 Werst von diesem. Von 
Paschkow ab würde die Bahn dem Laufe der Bolschaja 
Bira, dem Bolschoi In, der Unna und Tunguska bis 20 
ihrem Endpunkte Chabarowsk folgen. Es würde dann die 
Länge der ganzen Bahnstrecke von Ncrtschinsk bis Cha- 
barowsk 1884 Werst (?) erreichen. Da Blagowjeschtschensk, 
diese nach Chabarowsk bedeutendste Stadt am Amur, von 
dieser Trasse umgangen wurde, so hat man vorgeschlagen, 
diesen Ort durch eine Zweigbahn mit der Magistrale zu 
verbinden, die entweder am linken Ufer der Seja oder an 
der Buduna entlang gehen würde. Die Länge der betref- 
fenden Strecke würde in dem einen Falle 175, im andern 
125 Werst betragen. 

Was die Leistungsfähigkeit der zu erbauenden Amur- 
bahn für den Verkehr anlangt, so soll sie täglich — wie 
die der Transbaikalbahn — 9 Paar Züge betragen, bei der 
Möglichkeit, sie im Bedarfsfalle auf 20 Paar Züge *u 
steigern. Um die Kosten nicht unnötig zu erhöhen, wird 
zunächst nur ein rollendes Material für vier Züge beschafft 
werden. Sollten die Verhältnisse, namentlich im Krieg, 
die Verstärkung des Wagenparkes erforderlich machen, 
so kann man mit Bestimmtheit darauf rechnen, daß man 
das erforderliche Material aus dem Westen heran- 
ziehen kann. Die Bahn wird eingleisig, aber mit dem 
Unterbau für zwei Gleise angelegt, auch alle Kunstbauten 
für die Legung eines zweiten Gleises eingerichtet werden. 
Man wird beim Bau der Bahn alle bei der Erbauung der 
sibirischen Bahn gemachten Erfahrungen verwerten. Übri- 
gens sollen die technischen Schwierigkeiten bei weitem 
hinter denen bei jener Bahn überwundenen zurückstehen, 
und nirgends Arbeiten, wie z. B. die am Baikalsee erforder- 
lichen, notwendig machen. Die Steigungen werden im all- 
gemeinen nur unbedeutend sein und die Halbmesser der 
Kurven nur etwa 300 m betragen. Nur bei der Durch- 
querung des Großen Chingan und des Chrebet l.agar-Aul 
werden sie größer sein. 

Anscheinend wird die Bewilligung der Duma erfolgen. 
Denn ohne eine dauernde gesicherte Verbindung mit dem 
Mutterlande ist die Erhaltung der russischen Herrschaft 
undenkbar. Diese ist aber nicht nur von der Verbindung 
aus militärischen Rücksichten, sondern vor allem auch 
von die Sicherung der beständigen Verstärkung des russi- 
schen Elements in der Bevölkerung abhängig. Sollten 
die Bodenschätze des Gebietes erschlossen werden, so läßt 
sich auch erwarten, daß das Privatkapital sich bei der 
Begründung der Bahn beteiligt. Die nächsten Monate 
dürften Klärung in der Amurbahnfrage bringen. Steht sie 
doch auch in untrennbarer Beziehung zu der unseres Er- 
achten* ohne Berücksichtigung der Verhältnisse des Amur- 
gebiets von gewissen Kreisen geforderten Aufhebung des 
Freihafens von Wladiwostok und der Schaffung einer 
Zollgrenze am Ozean. 
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Das Amurgebiet 

Von Hauptmann H. Toepfer. 
(Fortsetzung.) 



Die Angehörigen der Fremd Völker, den Mandschu vcr- I 
wandte Tungusen, sind physisch kräftige und gewandte 
Leute, aber unleugbar unter der friedlichen Eroberung 
des Landes, welche sie in die abgelegenen Wälder der 
nördlichen Taiga verdrängt hat, der Zahl nach zurück- 
gegangen. Die Orotschenzen an den Zuflüssen des oberen 
Amur und an der Seja, auch im äußersten Nordwesten an 
den Hängen des Stanowoi-Gebirges, am Bargusin und dem 
Oberlauf des Vitim und der Olekma, führen zum groJ*?n 
Teil ein Nomadenleben, bei dem ihnen das Renntier als 
Reit- und Zugtier dient und Nahrung und Kleidung zu 
liefern hat. Ein kleiner Teil der Orotschenzen am Amur 
beschäftigt sich mit dem Fischfang. Alle treiben Jagd auf 
das Wild, das ihnen in den Weg kommt. Nebenverdienst 
nehmen sie als Führer in der Taiga bei der Suche nach 
Goldfeldern; bisweilen beteiligen sie sich auch selbst an 
der Goldgewinnung. 

Die Manegrer nomadisieren im Sommer zu Pferde in 
der Seja-Taiga, meist zwischen Dop und Pera; im Winter 
leben sie gewöhnlich auf den Amur-Inseln. Ihre Haupt- 
tätigkeit ist die Jagd und der Fischfang. Sie sind auf- 
fallend rechtliche Leute. Nicht im Besitz von genügenden 
Feuerwaffen — ihre eigentliche Waffe sind alte Donner- 
büchsen — , leihen sie sich solche und Munition dazu in 
den Kasaken-Stanizen. Nach mehrmonatiger Jagdkampagne 
in den Tälern und Schluchten des Chingan auf man- 
dschurischer Seite liefern sie die Waffen in tadellosem Zu- 
stande und mit dem halben Ertrag der Jagd als Entgelt 
wieder ab. Oberhaupt stehen sie in freundschaftlichen Be- 
ziehungen zur Kasakenbevölkemng. Es tut der Liebe 
keinen Eintrag, daß eine Anzahl von ihnen sich im Jahre 
1900 beim Piratenzug gegen Blagowjeschtschensk den Chi- 
nesen angeschlossen hat. Die Golden an der Seja und 
Bureja ziehen der Jagd den Fischfang vor. Nur wenn das 
Reh in Rudeln die Flüsse übersetzt, lauern sie ihm in 
ihren schnellen wendigen, schmalen Kähnen auf und er- 
legen es mit Spießen. Die Kähne bestehen aus Stangen- 
gerippen, die mit Birkenbast überzogen sind, haben hohen 
spitzen Bug und Heck und sind sehr leicht an Gewicht, 
bedürfen aber zum Fahren kundiger Hand Zur Fortbe- 
wegung dient ein langes Doppelruder oder ein kurzes ein- 
faches Ruder. Der Golde scheut nicht Wind noch Wetter 
und wagt sich mit seinem Fahrzeug auch in die größeren 
Flüsse und den Hauptstrom. 

Die Zahl der Fremdbevölkerung ist auch nicht an- 
nähernd festzustellen, da sie in die benachbarten Gebiete 
streift und sich zuweit von dem Verwaltungszentrum ent- 
fernt aufhält. 

Die Landwirtschaft ist keineswegs, wie es immer heißt, 
auf die Seja-Bureja-Ebene, „die Amur-Prärie", beschränkt, 
wenn auch nicht zu leugnen ist, daß dieser Strich der 
fruchtbarste, gewissermaßen fertiges Ackerland ist. Für 
den Ackerbau eignet sich alles Land am Amur, welches 
nicht gerade Überschwemmungsgebiet ist; auch die lang- 
sam abfallenden Hänge des Chingan-Gebirges werden nach 
Korshinski „mit der Zeit zweifellos zur Vergrößerung der 
Kulturflächen" herangezogen werden können. Selbst die 
weiter vom Amur entfernt gelegenen, mit Wald oder Sumpf 
bedeckten Jagdgefilde der unteren Regionen des Berglandes 



können für die Bodenbewirtschaftung gewonnen werden. 
Wie Versuche ergeben haben, trocknet der Boden nach 
gründlicher Durchforstung ziemlich schnell von selber ohne 
kostspielige Entwässerungsarbeiten aus. Grumm-Grshimailo 
nimmt an, daß '/» des ganzen Amurgebiets anbaufähig ist. 
und daß auf dieser 15,4 Mill. Hektar messenden Bodenfläche 
mit Leichtigkeit sechsmal soviel Ansiedler sehr reichlich 
Platz und Auskommen finden, als jetzt dort sitzen. Da- 
bei kämen auf jeden Kopf der auf dieses Maß vermehrten 
Bevölkerung immer noch 27,3 ha Land. Um die Koloni- 
sation zu hetien, hatten die im Jahre 1861 dafür erlassenen 
Vorschriften einen Landanteil von 110 ha für jede Familie, 
Befreiung von der Dienstpflicht auf 10 und von der Grund- 
steuer auf 20 Jahre festgesetzt; die im Jahre 190 1 gegebenen 
Bestimmungen haben nun zwar den Landanteil auf 16,5 ha 
für die Familie beschränkt und die Abgabenfreiheit sowie 
die Befreiung von der Wehrpflicht auf 3 Jahre herab- 
gesetzt, doch hat sich die übermäßige und unrationell 
extensive Bewirtschaftungsweise bislang noch nicht geändert. 
Beschränkung auf den vorschriftsmäßigen Landanteil trat 
nicht ein. Die Kolonisten wurden und werden entweder 
in vorhandenen Gemeinden mit freiem Land eingemeindet 
oder bildeten, wenn sie gleichzeitig zu 15 und mehr Familien 
erschienen, neue Gemeinden. Immer fanden sie noch so- 
viel Land, daß in der Amur-Prärie auf jeden Hof zu Ende 
vorigen Jahrhunderts 135 — 140 ha Land entfielen. Fast 
durchweg treten die neuen Ankömmlinge sehr anspruchs- 
voll auf: Bald fanden sie zuwenig Ackerland, bald zuviel 
Mähdland. Alteingesessene sind im allgemeinen mit den 
Verhältnissen durchaus zufrieden, wie eine im Jahre 1890 
veranstaltete Umfrage ergab. Augenscheinlich findet nach 
Grumm-Grshimailo die Kolonisation in den gegebenen 
Verhältnissen des Landes keinerlei Schwierigkeiten. 

Neben der schon hervorgehobenen Extensivität der 
Bewirtschaftungsweise fällt die Benutzung aller möglichen 
vervollkommneten landwirtschaftlichen Maschinen und Ge- 
räte auf. In den Jahren 1899— 1903 sind für 1920383 Rbl. 
solcher Maschinen amerikanischer, englischer und deutscher 
Herkunft in das Gebiet eingeführt worden. Die Bewirt- 
schaftungsweise bleibt trotzdem ein Raubbau schlimmster 
Art. Neugewonnener Boden wird gewöhnlich im Laufe 
eines Jahres mehrfach umgepflügt, sodann ohne Düngung 
und ohne brachliegen zu bleiben bis zur völligen Er- 
schöpfung bebaut. Boden bester Art trägt bis 15, mittlerer 
Boden 7 bis 8 Ernten hintereinander, zunächst Weizen 
oder Sommerroggen, dann Hafer, ein- bis zweimal Buch- 
weizen und wieder Weizen oder Sommerroggen und Hahr. 
Dann bleiben die ausgesogenen Felder liegen und werden 
nur selten wieder unter den Pflug genommen. Ob die 
neu bearbeiteten Flächen weiter entfernt liegen, spielt keine 
Rolle, oft wird das ganze Anwesen aufgegeben. Dies tun 
besonders die Altgläubigen gern, welche allerdings die Ab- 
neigung gegen neuangesiedclte Rechtgläubige und die Jagd- 
passion seitab von den dichter bewohnten Landstrichen 
in die jungfräuliche Taiga lockt. In bezug auf den Raub- 
bau sind die Molokancn, das wohlhabendste Element in der 
Bevölkerung des Landes, unübertroffen. ioo, 200 und 
300 ha Ländereien zu einem Hof sind keine Seltenheit. 
Aber „der Molokan", sagt Grumm-Grshimailo, „bestiehlt 
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die Gegenwart und Zukunft des eigenen Gewinnes willen; 
er läßt nur öde Steppen hinter sich". 

Der Masse des Anbaus nach folgen sich die Körner- 
früchte in der Reihe: Hafer, Weilen, Sommerroggen, Buch- 
weizen, Gerste und Hirse. Wintersaat fehlt fast gänzlich, 
weil die ungenügende Schneedecke die junge Saat nicht 
vor der scharfen Kälte, vor dem Erfrieren schützt. Die 
Ernten sind nach Kaufmann quantitativ „sehr gut", aber 
das Korn ist zu leicht, dunkel und hat nicht genügenden 
Nährwert. Wenn sich übrigens die Beobachtungen Kor- 
shinskis bestätigen, daß das Klima des Amurgebiets sich 
fortgesetzt bessert, so ist damit die Hauptbedingung für 
die qualitative Besserung der Ernteerträge gegeben. Außer 
Getreide wird die Kartoffel mit sehr gutem Erfolg angebaut. 

Trotz hoher Arbeitslöhne wirft die Landwirtschaft 
gute Einnahmen ab, vor allen Dingen, weil das Getreide 



nach den Goldfeldern zu teueren Preisen verkauft wird 

Iund weil der Landmann im Fuhrwesen sich lohnenden, oft 
bis zu 3000 Rbl. jährlich steigenden Nebenverdienst ver- 
schaffen kann. Nur die Kleinrussen aus Poltawa und 
Mohilaff kommen nicht recht vorwärts, weil sie von den 
Sitten und Gebräuchen ihrer Heimat ebensowenig lassen 
1 können, als von den Itebgewordenen Lehmhütten mit Stroh- 
I dach, wie sie dort üblich sind. Denen aus Mohileff sagt 
man sogar nach, daß sii: das Stehlen eingeführt haben. 
Die Bauern anderer Herkunft leben geradezu im Wohlstand. 
Sie verlieren, sobald sie sich eingelebt haben, ihre provinzi- 
alen Eigentümlichkeiten, kleiden sich und leben fast wie 
die Städter. Sie beziehen parfümierte Seife, Wiener Stühle, 
Hängelampen, Nähmaschinen und wohnen in wohlgcfügtcn, 
mit Wellblech gedeckten Häusern. 

(Schluß folgt.) 



Von der ersten parlamentarischen Studienreise nach Ostasien. 

Von Oberst z. D. A. Janke. 
(Fortsetzung.) 
X. 



Am 19. September vormittags wurde eine Fahrt durch 
die Chinesenstadt und die verschiedenen Settlements an- 
getreten. Das sehr ausgedehnte Europäer- Viertel an beiden 
Ufern des Peiho macht einen modernen Eindruck; es be- 
steht eine britische, französische, russische, österreichisch-un- 
garische, italienische, belgische, japanische Niederlassung. 
Auch Deutschland hat eine eigene Niederlassung von 67 ha 
und 1650 m Uferfront, deren neue Häuser meist im Villen- 
stil erbaut sind. Tientsin hat ca. 750000 Einwohner, darunter 
3500 fremde Residenten, unter diesen 300 deutsche Rcichs- 
angehörige, die größtenteils ü» ihren Geschäftshäusern in 
der britischen und französischen Niederlassung wohnen. 
43 deutsche Firmen, einschließlich von 3 schweizerischen, 
sind in das Handelsregister eingetragen. Im Tientsiner 
Konsularbezirk wohnen 519 Deutsche, einschließlich Frauen 
und Kinder. Die Stadt hat in bezug auf Verschönerung, 
Verbesserung und Erleichterung des Verkehrs viel dem 
Generalgouverneur von Tschili zu danken, der in Tientsin 
seinen Sitz hat; der tatkräftige Vizekönig Yuan-shi-Kai 
ist zugleich Handclspräsident der nördlichen Häfen und 
Provinzen, sowie Mitglied des Reichsheeresrats. Tientsin 
ist durch ihn Mittel- und Ausgangspunkt für Reformen auf 
allen Gebieten des chinesischen Wirtschaftslebens, des 
Heeres und des Bildungswesens geworden. Er hat die so- 
genannte Peyang-Armee, aus zwei gut ausgebildeten und be- 
waffneten Divisionen bestehend, geschaffen und Elementar-, 
Mittel- und Hochschulen gegründet. Im Herbst 1906 
fanden unter seiner Leitung Manöver statt: eine Südarmee 
machte den Versuch, das von einer unvorbereiteten Nord- 
armee gedeckte Peking mittels der Hankou-Peking-Bahn 
zu erreichen. Der Nordarmee gelang es, den Gegner so 
lange aufzuhalten, bis die der Annahme nach von allen 
Seiten herbeieilenden chinesischen Streitkräfte die Haupt- 
stadt genügend besetzt hatten. Das Urteü lautete dahin, 
daß die Chinesen schon viel gelernt haben, aber noch viel 
lernen müssen. Es sind große Fortschritte gemacht worden, 
die Soldaten sind besser als die Offiziere. 

An die Fahrt durch die Stadt schloß sich ein Früh- 
stück beim deutsche» Konsul, Legationsrat Knipping, der 



früher Bezirksrichter in Samoa war. Für den Abend hatte 
Herr Heyl, der diensttuende Bürgermeister, uns zum Diner 
in einem chinesischen Restaurant eingeladen. Die etwa 
*: t Stunden dauernde Rikschafahrt wurde durch Regen 
etwas beeinträchtigt. Das Fest war durch den Gmiprador 
von Meyer & Comp, vorzüglich arrangiert; neben den 
chinesischen Delikatessen war auch für Gesangsaufführungen 
chinesischer Primadonnen gesorgt worden. Der musikalische 
Genuß war ein zweifelhafter, da die chinesische Musik sich 
mit der unserigen zu sehr im Gegensatz befindet. Dagegen 
war es interessant, diese sing-song-girls, die mit Schmuck 
reich beladen waren, näher kennen zu lernen, wozu sich 
die Gelegenheit bot, da sie sich während des Gastmahls 
hinter die Gäste setzen, um sie zu unterhalten. Nach Be- 
endigung des Festes ging die Rikschafahrt zur Wohnung 
des Herrn Heyl, wo ein außerordentlich gelungener Bier- 
abend mit der deutschen Kolonie den Abschluß bildete. 
Es war auffallend, welchen ungeheueren Beifall das nach 
deutscher Art aufgestellte vorzügliche kalte Büfett trotz 
der vorhergegangenen chinesischen Delikatessen bei den 
Gästen fand. 

Am 20. vormittags fand im deutschen Klub eine Be- 
sprechung mit den Herren vom Ausschuß der Deutschen 
Vereinigung statt, bei der ähnliche Wünsche wie in Hong- 
kong und Shanghai ausgesprochen wurden. Herr Kleemann 
als Vorsitzender begrüßte den Besuch der Abgeordneten 
als einen dankbar anerkannten Beweis der wachsenden 
Interessen des deutschen Reichstags für die ostasiatischen 
Verhältnisse und Fragen. Er wies die Bedeutung Tientsins 
für die deutschen Interessen nach. Es ist der einzige 
Vertragshafen von China, in welchem ein genauer Nach- 
weis über den Anteil der hier ansässigen, den verschiedenen 
Nationalitäten angehörenden Kaufleute am Handel geführt 
werden kann. Während in den chinesischen Zollstatistiken 
die Em- und Ausfuhrziffern denjenigen Nationalitäten kredi- 
tiert werden, unter deren Schiffsflagge die Güter befördert 
sind {England also dominiert), ist in Tientsin durch die 
freiwillige Selbst besteuerung der Kaufmannschaft zur Be- 
streitung der Kosten für die Erhaltung und Verbesserung 
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der Scliiffbarkeit des Peiho ein Modus zur richtigen Be- 
urteilung der Sachlage geschaffen worden (3 Pro«, vom Zoll). 
Dieser Modus ergibt folgende Zahlen : 1905 sind am Handel 
von Tientsin, d. h. am Wert der Ein- und Ausfuhr, China 
mit 58'/;. die fremden Nationen mit 41V, Proz. beteiligt. 
Von diesen 41 l ,» Proz. fallen auf Deutschland i8V 3 (oder 
ohne China 44 ä, 4 Proz.). England ioVt (oder asV^, Japan 6 
(oder 141/j), Frankreich z\ 4 (oder 5%), Amerika 2 (oder 4 1 /,i 
Proz. usw. Der Gesamtumsatz Tientsins betrug 1905; 
96000000 Taels oder 288 Millionen Mark. 

Es wurden Wünsche dahin ausgesprochen, daß ein 
fliegendes, vom Konsulat getrenntes Gericht für Ostasien 
nach englischem und amerikanischem Vorbilde eingerichtet 
werden möge, wie es von der deutschen Vereinigung in 
Shanghai in einer Eingabe an den Reichskanzler am 6. August 
1906 beantragt worden ist. Auf die Wahl der betreffenden 
Persönlichkeit wäre großes Gewicht zu legen; auch müsse 
der betreffende Richter der englischen Sprache mächtig 
sein. Es wird ferner die Schaffung einer richterlichen 
Berufsinstanz mit dem Sitze in Shanghai gewünscht, wie 
schon am 3. Januar 1902 vorgeschlagen worden sei. 

Der häufige Personalwechsel bei den Konsulaten wird 
bedauert. Die Deutsche Vereinigung hat ebenfalls in einer 
Eingabe vom 6. August 1906 an den Reichskanzler über 
den häufigen Wechsel der mit dem Richteramt betrauten 
Vizekonsuln Klage geführt. Auffallend war es auch für 



uns, daß wir fast in allen Orten in Ostasien stellvertretende 
Konsuln vorfanden. Es wird auch über die mangelhafte 
Vertretung der deutschen Presse bzw. der großen deutschen 
Zeitungen in Ostasien geklagt und auf den geradezu 
mächtigen Einfluß des in Peking residierenden Bericht- 
erstatters der „Times", sowie auf den Mangel an geeigneten 
Vertretern der deutschen Zeitungen hingewiesen. Als 
wünschenswert wird bezeichnet : eine nachhaltige Anregung 
zur Hebung des Interesses der heimischen großen Zeitungen 
für Ostasien, ein sorgfältiges Verfahren in der Auswahl der 
als Berichterstatter fungierenden Personen, ein ständiger 
Aufenthalt derselben in Ostasien, ein größerer Einfluß auf 
die sich kräftig entwickelnde und zum großen Teil unter 
japanischem Einfluß stehende chinesische Presse. Wegen 
der großen Verbreitung der englischen Sprache unter den 
Chinesen und den dort lebenden Ausländern empfiehlt 
sich die Gründung einer in Ostasien domizilierten, in deut- 
schem Interesse redigierten englischen Zeitung. Aber man 
sollte noch weiter gehen. „The british trade journal", das 
führende Fachblatt des englischen Exporthandels, kündigt 
bereits an, daß es eine Sonderausgabe in chinesischer Sprache 
erscheinen lassen will. Es wäre wünschenswert, wenn auch 
deutsche Exportzeitschriften in chinesischer Sprache her- 
gestellt und verbreitet würden, wie Dr. Etienne sie in 
Heft 9 (1907) der Zeitschrift „Asien" befürwortet. 

(Fortsetzung folgt.) 



Asien im Monat März. 



Während der letzten Wochen ist in der gesamten 
europäischen Presse von den Finanzverhältnissen Chinas 
und auch Japans die Rede gewesen. Der in London domi- 
zilierte japanische Finanzagent hat es wahrscheinlich im 
Interesse der neuen japanischen Anleihen für notwendig 
gehalten, sich ausführlich auch über die steuertechnischen 
Fragen seines Vaterlandes auszusprechen, und hat dabei 
konstat icren wollen, daß die Steuern in Japan nur 24 °o 
des Gesamteinkommens betragen, also dem englischen, als 
sehr günstig betrachteten Satze von 21 % sehr nahe 
kommen. Japanische Zeitungen, die sich mit dem in Rede 
stellenden Thema beschäftigen, behaupten, daß es sich nicht 
um 24, sondern um 37 % handle. Der europäische Finanz- 
politiket aber wird sich sagen, daß derartige Zahlenangaben 
überhaupt keinen Wert haben, weil sich Länder alter euro- 
paischer Kultur mit Japan überhaupt nicht vergleichen 
lassen, weil ein Land wie Japan, das im großen und ganzen 
nur in einigen Hauptplätzen, in einer Reil«- von Küsten- 
städten auf moderne Zivilisation Anspruch machen kann, 
für die Losung von Staatsaufgaben nirht mit einem Staate 
der Hochktiltur wie England zu vergleichen ist. Für die 
englische Steuerleistung wird unendlich Großes getan: die 
japanische Steucrlcistung soll im großen ganzen dazu dienen, 
dem chauvinistischen Bedürfnisse für die Schaltung einer 
gewaltigen Kriegjrüstung die Grundlage zu schaffen. 

Die Finanzlage wird in Japan und ebenso in China 
noch für lange Zeit den Schlüssel für die politische Ent- 
wicklung bilden. In beiden Ländern hat man immer noch 
sehr unvollkommene Begriffe von finanzpolitischen Grund- 
sätzen und Systemen, und man ist vorläufig in gewissem 
Sinne noch dabei, das Pferd vom Schwan/ her aufzu- 
zäumen. Kurz nachdem Japan dem internationalen Ver- 



kehr geöffnet war, hieß es schon, es müßten die fremden 
Industrieprodukte im Lande selbst erzeugt und die aus- 
ländische Einfuhr zurückgedrängt werden. Die Regierung 
begab sich deshalb an die sogenannte „Industrie- und 
Gewerbe- Förderung" und schuf eine Reihe von Staats- 
betrieben, die geeignet erschienen, private Initiative und 
Konkurrenz auf diesem Gebiete von vornherein totzu- 
schlagen. Anfang der achtziger Jahre verließ man diese Politik 
und gab der privaten Initiative Raum. Aber nach den 
glücklich durchgeführten Kriegen trat das Geldbedürfnis 
wieder so drohend in den Vordergrund, daß man glaubte, 
den Staat als industriellen Erwerber in die erste Stelle 
rücken zu müssen. Zunächst ging man daran, große ein- 
flußreiche Gesellschaften höchst einseitig zu unterstützen. 
Die Folge davon war, daß solche Gesellschaften alsbald 
lähmend und zunickhaltend wirkten und auf Kosten der 
anderen lebten. Noch heute hegt der vierte Teil des gesamten 
japanischen Ausfuhrhandels in den Händen einer einzigen, 
großen Export-Gesellschaft, der Mitsui-Bussan-Kaisha. Um 
den Staat als Großunternehmer zu etablieren, machte mau 
sodann den heut als Mißgriff anerkannten Schritt der Ver- 
staatlichung der Eisenbahnen. Von da ab aber schuf man 
Monopol auf Monopol. Das 189- in Formosa, angeblich 
aus ethischen Gründen eingeführte Opiummonopol eröffnete 
den Reigen. Es folgten das Kampfermonopol und das Tabak- 
und Salzmonopol. Glänzende Erträgnisse haben alle diese 
Monopole nicht aufzuweisen. Das Opiummonopol steht heut 
noch auf derselben Stufe wie vor 10 Jahren. Die Erträgnisse 
des Kampfermonopols sind zurückgegangen. Der Tabakex- 
|>orl hat sieh seit 1904 nicht unwesentlich verringert, und das 
Salzmonopol mit seinen angeblich hohen Erträgnissen wirkt 
eben ähnlich wie auch die anderen als indirekte Steuer. 
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Man kann derartige Monopole innerhalb eines hoch- 
entwickelten Erwerbslebens vielleicht mit Vorteil für den 
Staatssäckel ausnützen. Sie können an solcher Stelle bei 
geschickter Leitung sogar anregend auf die übrigen Er- 
werbszweige wirken. In einem gänzlich unentwickelten 
Lande aber, wie es Japan ist, bedeuten sie eine Form der 
Besteuerung, die sich in den meisten Fällen als der Indu- 
strieentwicklung abträglich erweisen wird. Vorläufig erhöht 
Japan fortwährend die Subventionen für seine Schiffahrt. 
Das soeben vorliegende Budget sieht da wiederum ein 
Plus von 6000000 Mk. vor. Auch zur Ermunterung für 
den Schiffsbau sollen aus der Staatskasse für das nächste 
Jahr eine halbe Million Mark mehr zur Verwendung ge- 
langen. Dabei wird alles überhastet. Die Inanspruchnahme 
des Budgets für die Zwecke des Heeres und der Marine 
ist so stark, dal) dadurch offensichtlich die wirtschaftliche 
Entwicklung, welche diese Anspannung tragen soll, hintan- 
gehalten wird. Immer wieder und an allen Ecken und 
Enden wird die törichte und grundsätzlich falsche Parole: 
„Los vom Auslande" ausgegeben. Es mag richtig sein, 
daß man gewisse Güter der Einfuhr im Auslande teurer 
bezahlen muß, als wenn sie im Inlande hergestellt würden; 
aber die Erzeugung industrieller Güter im Lande selbst 
hat zur Voraussetzung eine gewisse Kapitalsentwicklung, 
welche die Steuerlast heut fast verhindert. Man sucht 
die ausländischen Güter durch minderwertige Surrogate 
zu ersetzen und ist verwundert darüber, daß aus der 
Herstellung solcher Surrogate, zum Teil mit staatlicher 
Hilie, sich keine Entwicklung zum Nationalreiciituiti her- 
leitet. Das agrarische Japan kann eine militärische 
Rüstung nicht tragen: das industrielle Japan existiert 
noch nicht, und während man den Export begünstigt 
und die Einfuhr zu verhindern sucht, hält man den 
kulturellen Status niedrig und beschneidet die Wurzeln 
der wirtschaftlichen Entwicklung, die man heraufführen 
möchte. Die Hauptsache fehlt, nämlich der Zuwachs der 
Kaufkraft des Landes; das nationale Geschäft wird in ge- 
wissen Grenzen gehalten, und die kapitalistische Befruchtung 
durch das Ausland, welche ergänzend einwirken könnte, 
wird als unpatriotisch stigmatisiert und verhindert. Haben 
die Japaner doch in allen mit den Westmächten abge- 
schlossenen Handelsverträgen ausdrücklich den Erwerb von 
Grundeigentum in Japan durch Ausländer, soweit das 
irgend möglich war, ausgeschlossen. Sie selbst verfahren 
gegebenenfalls ganz anders; denn in Korea, für das eine 
besondere Ansiedelungsgesellschaft mit Staatszuschuß ge- 
gründet ist , nehmen die japanischen Grundstückskäufe 
geradezu staunenswerte Dimensionen an. 

Zwar nicht die gleiche, aber eine ähnlich kurzsichtige 
Politik wird zurzeit noch in China betrieben. Auch hier 
ist es die Finanzfrage, die insbesondere den großen chi- 
nesischen Heeresplänen Schwierigkeiten in den Weg legt. 
China ist viel reicher als Japan, aber die Etablierung einer 
überragenden und einheitlichen Zentralgewalt charakterisiert 
sich im letzten Ende doch als eine Geldfrage. Im gegen- 
wärtigen Stadium hat man in Peking nicht einmal eine 
sichere Grundlage für die Beurteilung der finanziellen Ver- 
hältnisse der einzelnen, ziemlich selbständigen Landes- 
teile. Gab man bisher einem Generalgouverneur die Aus- 
hebung besonderer Abgaben auf, so nahm dieser einen 
solchen Auftrag zum Vorwand, um einen persönlichen 
Beutezug gegen die Bevölkerung in Szene zu setzen, nach 
Peking aber berichtete er, daß seine Satrapie zu arm sei, 
um derartige Auflagen zu vertragen. Die beabsichtigte 
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Umformung der gesamten Verwaltung findet ihre beharr- 
lichsten Widerstände bei den Generalgouvemeuren der 
einzelnen Provinzen, und man kann auf diese einen maß- 
gebenden Einfluß nicht gewinnen, weil man nicht die 
Mittel hat, um die Gouverneure in pekuniäre Abhängigkeit 
von Peking zu bringen, und weiterhin nicht die Mittel, um 
allgemeine Staatseinrichtungen durchzuführen, die in direk- 
tem Zusammenhange, mit der Zentralgewalt die provin- 
zialen Machthaber kalt zu stellen, geeignet sind. Selbst- 
verständlich ist man auch hier seit längerer Zeit an die 
sogenannte Industrieförderung herangegangen. Übriger» 
aber mit ebenso untauglichen Ansätzen wie in Japan. Es 
kommt hinzu, daß die Gcneralgouvemeure seit einiger 
Zeit an die große Einträglichkeit der Industrieentwicklung 
glauben, und deshalb die von Peking her unterstützten An- 
sätze zur Fabrikation möglichst unter die eigene finanziell 
Verantwortlichkeit zu bringen streben. Vor allem ab« 
wird auf der ganzen Linie gegenüber dem Ausländer nicht 
und mehr der Standpunkt des: „Handsoff" vertreten. Si 
bei den Eisen bahnkonzessionen, den Bergwerken, den öffent- 
liehen Arbeiten. Man wird erst eine ganze Reihe übler 
Erfahrungen sammeln müssen, ehe man sich auf den 
richtigen Weg zurückfinden wird. Beispielsweise hat man 
wohl oder übel die Lieferung der für das Arsenal von 
Cheng-tu-fu, der Hauptstadt von Szctsuan, notwendigen 
Maschinen an deutsche Firmen tibergeben müssen. Um 
aber hier auch die deutschen Unternehmer nicht zuw*i: 
vordringen zu lassen, durften sie die gelieferten Waren nur 
bis I-tschang auf dem Yangt-se bringen. Von da an ginge? 
sie in die Verantwortlichkeit der Chinesen über. Die 
Übernahme und die weitere Behandlung erfolgte aber mit 
so geringer Sorgfalt und so geringem Verständnisse, dal), 
wie berichtet wird, zwei Drittel der ganzen Sendung so gut 
wie verloren gingen. Das Dach zum Neubau des Arsenal 
wird ebenfalls in allen Teilen von einer deutschen Firrrn 
geliefert; aber aufgebaut werden muß es von den chines 
seilen Arsenalbeamten, so daß die Lieferung schließlich » 
ausfallen wird, daß Nachlieferungen und Nachbestellungen 
vorläufig kaum zu erwarten sein dürften. In dem bY 
streben, sich selbst an die Stelle der Fremden zu setzeu, 
Verschandelt man, was man mit schwerem Gelde vom Aus- 
lande gekauft hat, und kommt dem ursprünglich gesteckten 
Ziele nicht näher. So stagniert die Entwicklung, und de- 
erwartete Gewinn bleibt aus. Gerade Cheng-tu-fu bietet 
noi h ein charakteristisches Beispiel für eine falsche Politik 
auf diesem Gebiete. Als man die englischen Rupien von 
Indien her in Tibet eindringen sah, wollte man dem dürft 
| Schaffung einer chinesischen Konkurrenzmünze entgegen- 
wirken. Man bezog aus Berlin eine Prägemaschine und 
schlug Rupien mit dem Bildnis des Kaisers von China 
Weitere Maschinen aber glaubte man nach dem vorhandenr-' 
Muster selbst bauen zu müssen : mit diesen eigenen Maschinen 
aber hat man nachher Geld hergestellt, das in Tibet keinen 
Absatz fand und in keiner Weise geeignet war, die englisch? 
Münze wieder zu verdrängen. An dieser Stelle ist die chine- 
sische Politik überhaupt wenig vorwärts gekommen. & 
besteht zwar der Plan, Tibet und Szetsuan zu einem grüßen 
Generalgouvernement zusammenzuschließen, und der bis- 
herige Amban in Ltiassa, Chao-erh-sang, wurde vom General- 
gouverneur von Szetsuan ernannt. Er ist der Bruder, 
des Generalgouverneurs Chao-er-sun, der den Japanern 
in der Mandschurei so große Schwierigkeiten bereitet; aber 
in der auf Tibet gerichteten Politik hat man in den 
letzten Jahren kaum irgendeinen Fortschritt gemacht. 1> 
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Militärkapellen von China üben zwar fleißig preußische 
Märsche; aber aus falsch verstandener Nationalitätssucht 
sind die fremden Instrukteure längst beseitigt, das Arsenal 
fabriziert Waffen zweifelhafter Qualität, und während die 
Soldaten auf den Kasernenhöfen nach europäischem Muster 
turnen, wird in den Nebenabteilungen des Arsenals alles 
hergestellt, was zur militärischen Ausrüstung nötig er- 
scheint, bis cur Fabrikation der Trommeln — nur daß die 
Qualität dem Ernstfälle gegenüber kaum standhalten dürfte. 

Die chinesische Zentralisierung bezieht überhaupt 
erst sichere jährliche Kinnahmen, mit denen sie rechnen 
kann, seitdem die internationale Seezollverwaltung ein- 
gesetzt ist. Diese merkwürdigste aller Verwaltungen der 
Erde, die me rkwürdigste, weil in ihr mehr als 88000 Menschen 
von mindestens 14 verschiedenen Nationalitäten freund- 
schaftlich miteinander arbeiten — besteht seit etwa 
50 Jahren. Der Friede von Nanking, der im Jahre 1842 
den sogenannten Opiumkrieg beendete, sah in § to die 
Festlegung eines Ein- und Ausfuhrtarifs vor, die später 
folgende Taiping- Revolution gab den damals etablierten 
ZoUdienst in die Hände der Ausländer. Ein Engländer 
H.N.Lay ward 1859 als erster Generat-Zolliiis|>ektor ein- 
gesetzt. Ihm folgte 1863 Sir Robert Hart, der noch heute 
an der Spitze dieser mit dein Postwesen verbundenen Ver- 



waltung steht. Es scheint nun, als ob der nationale Über- 
eifer dieChinesen verleiten wollte, auch diesen Ausgangspunkt 
der sicheren Finanzgebarung des Reiches in Frage zu stellen, 
indem es die Seezollverwaltung dem ausländischen Einfluß 
zu entziehen und in die Hände eines im allgemeinen doch 
noch wenig vertrauenswürdigen chinesischen Beamtenkorpcrs 
überspielen wolle. Denn es ist kürzlich in Peking eine be- 
sondere chinesische Fachschule für den Vorbereitungsdienst 
in der Seezollverwaltung gegründet worden. 

Uberall sucht man den Ausländer fernzuhalten oder 
abzuschieben, weil man ihm seinen guten Gewinn nicht 
gönnt und sich selbst möglichst rasch in den Besitz solchen 
Gewinnes setzen möchte. Man übersieht dabei, daU die 
moderne wirtschaftliche Entwicklung rasch vorwärts kommen 
kann nur bei mittelbarer Führung und fruchtbringender 
Mitwirkung Europas, daß man andernfalls lange Zeit wird 
zuwarten müssen, ehe wirklich die Segnungen der modernen 
Industriewirtschaft dem großen Reiche der Mitte aufgetan 
werden; und die Ironie des Schicksals wird es wollen, daß. 
wenn erst eine wirkliche chinesische Industrie emporge- 
diehen sein wird, diese Industrie selbst kein eifrigeres Streben 
an den Tag legen dürfte als einen möglichst innigen Aus- 
tausch mit den heute fälschlicherweise mit scheelen Blicken 
betrachteten Industrien der „Roten Barbaren". 



Mitteilungen aus 

In der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft hielt am 
21. März d. J. im großen Saale der Königlichen Kriegs- 
akademie Herr Handelskammersyndikus Dr. Dietrich(Plauen), 
einen Vortrag über „Kleinasiatische Stickereien" unter 
gleichzeitiger Vorführung zahlreicher Lichtbilder. Mit dem 
Vortrage war eine Ausstellung wertvoller morgenländischer 
Webereien, Stickereien, Kostüme, Bordüren usw. verbunden, 
die zum Teil von dem Vortragenden, in der Hauptsache 
aber aus der Sammlung des Herrn E. W. Albrecht in 
Berlin stammten. 

Der Vortragende wies einleitend darauf hin, daß seine im 
Mai vorigen Jahres mit Unterstützung des Rcichsamts des 
Innern in Begleitung eines Textilfachmannes nach Klein- 
asien unternommene Studienreise nicht kunsthistorischer 
oder kunstwissenschaftlicher Forschung gegolten habe, 
sondern daß die Reise in dem Bestreben unternommen sei, 
die deutsche Industrie auf die Formsprache Kleinasiens 
unter Beschränkung auf das Spezialgebiet der Stickerei 
nachdrücklich hinzuweisen. Der Wert derartiger Spezial- 
untersuchungen sei ersichtlich aus der Belebung, die die 
deutsche Teppichindustrie aus den speziellen Unter- 
suchungen über orientalische Teppiche gewonnen habe, 
ferner aus Untersuchungen über Mosaiken und altorienta- 
lische Gläser. Bei Spezialuntersuchungen müsse man sich 
aber stets des Zusammenhanges mit den gesamten Kunst- 
richtungen des Orients bewußt bleiben. Unter diesem 
Gesichtspunkte gab Dr. Dietrich sodann einen kurzen Über- 
blick über die verschiedenen Kulturperioden, die in Asien im 
Laufe der Zeit zur Herrschaft gelangten, wobei er nament- 
lich den Einfluß des Mohammedanismus nach der Richtung 
der Umformung von Naturformen in abstrakt geometrische 
zum Ausdruck brachte. Insbesondere wies er als wichtig 
für die gegenwärtige Erforschung der Textilien auf die 
kulturelle Bedeutung des ncupersischeii Reiches der Sanden 



der Oesellschaft. 

im t6. und 17. Jahrhundert hin. Redner gab ferner in 
großen Zügen einen Überbück über die verschiedenen Be- 
rührungspunkte Asiens mit Europa und erwähnte einmal 
den Vorstoß der Araber nach Sizilien und Süditalien, 
ferner nach Spanien und andererseits das Vordringen der 
Europäer nach Asien in den Kreuzzügen, sowie in den 
Handelsniederlassungen Venedigs und Genuas und in den 

I Handelsbeziehungen Hollands und Englands. Das Studium 
der asiatischen Kunstformen werde wesentlich durch den 
Umstand erleichtert, daß im Zusammenhange mit dem 
Islam ein verhältnismäßig frühzeitiges Erstarken dieser 
Formen eingetreten sei, so daß sie in Überlieferung un- 
verändert Jahrhunderte hindurch weiter gepflegt wurden. 
Dies zeige sich auch bei den Stickereien. Die Unter- 
suchung Uber Stickereien habe aber nicht bei den älteren 
Stickereien begonnen, sondern es sei versucht worden, aus 
der gegenwärtigen Ijjgeder türkischen und kleinasiatischen 

1 Stickerei rückschreitend ein Bild von der früheren Stickerei 
zu gewinnen. Die gegenwärtige Stickerei Kleinasiens be- 
schränke sich in der Hauptsache auf Konstantinopel und 
andere größere Städte und werde im wesentlichen haus- 
industriell betrieben. Eine geregelte Heranbildung des 
Nachwuchses finde nidit statt, ebenso sei die wirtschaft- 
liche Lage der Stickereiindustrie eine ungünstige, und dies 
wirke auf das Material, die Technik und die Zeichnung 
der Stickereien nachteilig ein, so daß man im allgemeinen 
sagen könne, daß die gegenwärtige Stickerei mit möglichst 
geringem Kostenaufwand nur noch den Anschein einer 
asiatischen Stickerei zu wahren suche. 

Demgegenüber könne festgestellt werden, daß die alte 
Stickerei überhaupt nicht zu Gewerbezwecken, sondern 
als Familienkunst gepflegt worden sei, und daß in ihr 
sowohl in der Wahl des Stoffes, als auch in der Peinlich- 
keit der Technik und der Gediegenheit der Zeichnung und 
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Farbe die Kunst des Orients voll zum Ausdruck komme. 
Der Begriff „alte Stickeroi" lasse sich allerdings schwer 
begrenzen, man könne als alte Stickerei nur negativ solche 
hinstellen, die gegenwärtig nicht mehr gearbeitet würde, 
wobei für den Niedergang der Stickerei die mit der wirt- 
schaftlichen Schwäche der Türkei im Zusammenhange 
stehenden verschiedenen Perioden angenommen werden 
könnten. In der Musterung der Stickerei ließen sich da- 
gegen Anklänge an sehr weit zurückliegende Kunstformen 
nachweisen. Redner wies hierzu auf die hauptsächlichsten 
Fundorte älterer Stickereien hin und bemerkte, daü es für 
eine Studienreise wesentlich, wenn auch schwierig sei, 
Stickereien aus Privatbesitz zu gewinnen. Er wies ferner 
den Zusammenhang der älteren Stickereien mit sonstigen 
orientalischen Kunstformen nach, namentlich mit Teppichen, 
Fliesen, Mosaiken und dem Bildschmuck des Korans und 
glaubte, daü auch aus diesen Kunstformen sich Motive 
für die Textilindustrie wieder gewinnen ließen. 

Endlich betont der Redner, daß neben den abstrakten 
Formen auch rein naturalistische, anscheinend auf persische 
Einflüsse zurückzuführende Gebilde in der klein asiatischen 
Stickerei zu rinden sind, daß aber vielleicht aus der Be- 
rührung Kleinnsiens mit Venedig und Genua auch Re- 
naissanceformen in der dortigen Stickerei zum Ausdruck 
kommen. Charakteristisch sei für die Stickereien vor allen 
Dingen die Eigenart der Technik. 

Im Anschlüsse hieran führte der Redner das Gesagte 
an farbigen Lichtbildern von Stickereien näher aus, und 
er schloß mit dem Hinweise, daß bei unserem gegenwärtigen 
Streben nach neuen Formen auch die in den alten Kunst- 
stickereien Kleinasiens enthaltenen Werte eine reiche 
Quelle der Erkenntnis bilden könnten. 

Der Vortrag sowohl, als die damit verbundene Aus- 
stellung morgenländischer Stickereien, Kostüme usw. fand 
lebhaften Beifall. Der Vorstand sprach im Namen der 
Gesellschaft Herrn Dr. Dietrich sowie Herrn Albrecht 



des Ausschusses 



Sitzung des Ausschusses 
zur Förderung deutscher Kulturarbeit in China. 

Berlin. Behrcnsti. 14, den 20. März 1908, vormittags 11 Uhr. 

Anwtsend die Herren: 
Exzellenz Fischer, Vorsitzender | 
Dr. Vosberg-Rekow , Schriftführer | 
Minister Kaschdau; Geh. Leg.-Rat Knappe; 
Geh. Kominer/icnrat Koppel; Freihr. v. Diepenbroick- 

Grüter; 

die übrigen Mitglieder des Ausschusses sind entschuldigt. 

Exzellenz Fischer berichtet über die Ausführung der 
B Schlüsse der letzten Sitzung, insbesondere bez. der Aus- 
-<<• l ;ng im Kaiser-Friedrich-Hause, die als voller Erfolg 



zu bezeichnen sei. Em Verzeichnis der ausgestellten und 
nach Asien versandten Gegenstände liegt vor. 

Die Medizinschule in Shanghai hat eine Aufstellung 
über das Bedürfnis für das nächste Etatsjabr übersamlt. 
Nach der Rechnung stellen 60000 M. zur Verfügung. Die 
Ausgaben stellen sich für die Deutsch-Asiatische Gesell- 
schaft zusammen auf: 39000 M. Die Einnahmen stellen 
sich auf: 54360 M. Es stehen also noch ca. 15000 M. 
zur Verfügung. 

Auf Anregung des Herrn Vorsitzenden übernimmt es 
Herr Geh. Rat Koppel, eine Revision der Rechnungen vor- 
zunehmen und dem Ausschusse entsprechend zu berichten. 
Die Rechenschaftslegung gegenüber der Deutsch-Asiatischen 
Gesellschaft bleibt vorbehalten. 

Herr Geh. Leg.-Rat Knappe teilt mit, daß Artikel 
der ostasiatischen Presse vom Jahre 1906 die Anregung zu 
einer Eingabe für die Errichtung technischer Schulen 
in China der Nordwest -Gruppe des Vereins deutscher Eisen- 
und Stahlindustrieller an das Auswärtige Amt gegeben habe, 
Die Angelegenheit sei im Auswärtigen Amt erwogen, Be- 
richte aus Ostasien, sowohl von Konsulaten, als Handels- 
körperschaften eingefordert und bearbeitet worden. Diese 
Berichte hat das Auswärtige Amt der Deutsch-Asiatischen 
Gesellschaft mit r"er Anfrage zur Verfügung gestellt, ob die 
Deutsch-Asiatische Gesellschaft ev. bereit sei, auf die Sache 
einzugehen und ähnlich wie bei der Medizinschule in Shanghai 
die Vermittlung zwischen Interessenten und Behörden 
übernehmen. 

Herr Geh. Rat Knappe legt den Entwurf einer grund- 
sätzlich zustimmenden Antwort vor, in der allerdings betont 
ist, daß die Gesellschaft Mittel für die besagten Zwecke 
selbst nicht hergeben könne. Das Auswärtige Amt wünsche 
eine Antwort der Gesellschaft und werde sein Material 
gleichzeitig der Industrie übersenden. Die Mittel müßten 
von der Industrie bei gleichzeitiger Inanspruchnahme des 
Schulfonds aufgebracht werden. 

Es entsteht eine nicht uninteressante Debatte über 
die Frage, ob die Entwicklung eigener Industrien in den 
halbzivilisierten Ländern des Ostens, bzw. des Absatzes, 
wirtschaftspolitisch ratsam sei. 

Der Vorsitzende wirft die Frage auf, ob der Ausschuß 
nicht auch zu den gleichzeitig ins Leben gerufenen Unter- 
nehmungen de» Rcichsmarineanits (zu Schul/wecken > 
Stellung nehmen solle. Die Erörterung ergibt, daß raa^i 
ruhig auf dem bisher eingeschlagenen Wege fortschreiten 
solle. Dr. Vosbere,-Rekow regt an, den Geh. Admiralitäts- 
rat Prof. Dr. Koebener zu kooptieren Es wird dem zu- 
gestimmt. 

Der obengenannten Anregung soll durch vorsichtige 
Fühlungnahme mit dem Reichsmarineamt entsprochen 
werden. 

Der Entwurf des Herrn Geh. Leg.-Rats Knappe, betr 
dasAntwortschreibcn an das AuswärtigeAmt, wird genehmigt. 
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Russisches Asien. 



Handelsbeziehungen zwischen der Mongolei und 



Die in den Vereinigten Staaten von Amerika statt- 
gehabte finanzielle und wirtschaftliche Krisis hat auch 
sehr wesentlich auf den Exporthandel der Mongolei einge- 
wirkt. Hauptkäufer des nach Menge und Wert ersten 
Ausfuhrartikels dieses Landes, der Wolle, ist Amerika, das 
durcli Vermittlung einiger örtlicher und ausländischer 
Firmen alljährlich große Mengen davon aufzunehmen 
pflegtr. Bei dem jetzigen Versagen dieses Hauptabsatz- 
marktes befinden sich die Händler in sehr übler I-age, 
indem sie für die Ware nicht genügenden Absatz finden. 
Diese Stockung wirkt naturgemäß auch auf den Handel 
zwischen der Mongolei und Rußland nachteilig ein. 
Dieser Handel hat in der Hauptsache den Charakter eines 
Tauschhandels. Die russischen Händler erwerben für die 
von ihnen nach der Mongolei eingeführten Waren von den 
chinesischen Kaufleuten chinesische Waren und Silber, vor- 
zugsweise die Produkte der mongolischen Viehwirtschaft 
und der Jagd, wie z. B. Kamel- und Schafwolle, Murmel- 
tierfelle, Häute von wilden und Hausziegen. Schafen, Vieh 
u. dergl. m. Der Handel erfolgt zum Teil gegen sofortige 
Gegenleistung, in der Hauptsache aber werden die Käufe 
auf Kredit abgeschlossen. Die russischen Händler ver- 
teilen zu Anfang des Jahres unter den Mongolen die 
Waren und das hier die Holle des Geldes spielende Silber 
und den Ziegeltee und ziehen dann im Herbst die Schuld 
in Gestalt der oben genannten Waren ein. Aber die 
Rechnungen werden gewöhnlich nicht in einem Jahre ab- 
geschlossen, und die Schuldabrechnungen gehen von einem 
Jahr auf das andere über. Andererseits nehmen die russi- 
schen kleinen und mittleren Händler auch ihrerseits vielfach 
bei einigen größeren mongolischen Firmen Kredit in An- 
spruch und erhalten von diesen Waren und Silber auf 
Schuld, wobei die Zahlung entweder nach dem Verkauf 
der Waren erfolgt oder aber nach vorheriger Ablieferung 
einer bestimmten Menge des Rohmaterials, vorzugsweise 
Wolle und Murmeltierfelle, zu Knde des Jahres. 

Auf diese Weise entsteht eine Kette gegenseitiger 
Beziehungen und Abhängigkeiten. Für die Händler ist 
natürlich der rechtzeitige Absatz der Waren von Wichtig- 
keit, um den Abschluß alter Geschäfte bewirken und neue 
Operationen aufnehmen zu können. 

Die meisten Abschlüsse ej-folgcn gewöhnlich zu Ende 
des Jahres, wenn die Ware am Bestimmungsort abgeliefert 
und den Engroshändlern übergeben wird. Nachdem der 
Händler sein Rohmaterial abgesetzt hat, bezahlt er mit 
dem erlösten Gelde seine früheren Rechnungen, deckt die ! 
Kosten der Anlieferung der Ware und andere Geschäfts- | 
Unkosten und kauft Waren zur Ausfuhr nach der Mongolei. 

Zurzeit befindet sich der russische Exporthändler in 
sehr schwieriger Lage, da er die Wolle nicht absetzen 
kann und, anstatt nach der Mongolei zurückzukehren, ge- 
zwungen ist, ihren Absatz abzuwarten. 

Welche Rolle die Wolle im Exporthandel der Mon- 
golei spielt, kann man daraus beurteilen, daß den n Ein- 
fuhr nach Rußland dein Gewicht nach (ohne eins Vieh zu 



rechnen) im Jahre 1905: qo 0 , 0 und 1906: 9i 4 / 0 , dem 
Werte nach aber 72°/o und 75% des ganzen Imports aus- 
machte. 

Ermäßigung der russischen Ausfuhrtarife für Ligroin. 

Die „Handels- und Industrie-Zeitung" berichtet über 
eine im Oktober v. Js. beschlossene Ermäßigung der Aus- 
fuhrtarife für Ligroin (d. Ii. Naphthaprodukte mit dem 
spezifischen Gewicht 0,715—0,765) und Benzin (d.h. Naphtha- 
produkte mit dem spezifischen Gewicht bis 0,715). 

Der Beschluß war auf Antrag der Bakuer Naphtha- 
industriellen gefaßt worden, nachdem sich besonders im 
Automobilwesen eine gesteigerte Nachfrage nach diesen 
Stoffen gezeigt hatte. 

Die neuen seit dem 16. 29. Januar in Kraft stehenden 
Tarife betragen: 

I. Von Baku bis Batum 
beim waggonweisen Transport von Ligroin — in Tara und in 
Zisternen — 18,30 Kop. pro Pud, beim waggonweisen Trans- 
port von Ben/in, Benzindestillat und Naphthaprodukten 
bis zum spez. Gewicht von 0,714 — in Tara und Zisternen 
— 20,30 Kop. pro Pud. 

II. Von Baku und Petrowsk bis Noworossisk 
gilt folgender Tarif in Kop. pro Pud : 

Ligroin Benzin 



und in Tara 



in Zister- 
nen der 
Absender 



in Zister- 
nen der 



und in Tara 



von Baku bis ~ ~ ~~ — '~~ 

Noworossisk . 22,30 24,30 

vonPetrowskbis 
Noworossisk . 20,30 18,48 22,30 30,48. 

Auch dieser Tarif gilt nur für waggonweise Transporte. 

Nach dem bisher geltenden allgemeinen Tarif für 
Naphthaprodukte stellten sich die Kosten des Transiiorts 
sowohl für Ligroin wie Benzin auf der Strecke von Baku 
bis Batum auf etwa 26,46, auf der Strecke von Baku bis 
Noworossisk auf etwa 33,96 Kop. pro Pud. 

Gelegentlich dieser Tariffestsetzungen ist von den 
Bakuer Naphthaindustriellen auch die Frage einer Revision 
der schon bestehenden sehr niedrigen Tarife für Ligroin 
und Benzin auf der Strecke von Grosny bis Noworossisk 
angeregt worden. 

Auf dieser Strecke betragen die Tarife gegenwärtig in 
Kopeken pro Pud für 

Ligroin Benzin 

in Zisternen in Zisternen 

dar in Zisternen der in Zisternen 

Eisenbahnen der Absender Eisenbahnen der Absender 

und in Tara und in Tara 

9,41 S.oo 15,30 14,28 

Die Bakuer Naphthaindustriellen verlangen nun, daß 
entweder diese Tarife entsprechend den für die Strecke 
Baku-Noworossisk und Petrowsk-Noworossisk festgesetzten 
erhöht oder, falls dies nicht angängig, die letzteren ent- 
sprechend ermäßigt werden. Die Vertreter der Eisenbahn 
sind ebenfalls für eine Erhöhung der Tarife Grosny-Nowo- 
:, während die Naphthaindustriellen von Grosny von 
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einer Tariferhöhung weder für Ligroin, noch für Benzin 
etwas wissen wollen. 

Auf einer im Eisenbahndepartement hierüber stattge- 
habten Besprechung der Interessenten konnte eine Einigung 
nicht erzielt werden, und die Frage soll in nächster Zeit 
dem Tarifkomitee unterbreitet werden. 



Die Wasserstraßen Rußlands. 

Unter den Fragen der Volkswirtschaft, die der russi- 
schen Duma zur Entscheidung vorliegen, nimmt die Frage 
über die Unaitfschiebbarkeit der Verbesserung der innern 
Wasserstraßen Rußlands und über ihre zweckentsprechende 
Ausnutzung durch den Handel und die Industrie eine her- 
vorragende Stelle ein. 

Wie groß die Bedeutung der Wasserstraßen für Ruß- 
land ist, gebt schon aus dem Umstände hervor, daß sie 
trotz ihrer Primitivität eine sehr bedeutende Schiffahrt 
vermitteln. Der Reichtum ;in Wasserstraßen hat der Be- 
völkerung Rußlands von alters her bis auf den heutigen 
Tag unschätzbare Dienste geleistet. Das russische Wasser- 
straßennetz umfaßt gegen 200000 Werst schiff- und flößbarer 
Flüsse im europäischen Rußland und gegen 600000 Werst 
in Sibirien. Die Flußflotte Rußlands besteht aus .3600 
Dampfern und 25 m 10 anderen, zumeist mit Dampfmaschinen 
ausgestatteten Schiffen. Der Rauminhalt faßt 819 Mill. 
Pud, und wenn die Flöße hinzugerechnet werden, so würde 
der Rauminhalt eine Milliarde Pud übersteigen. Das 
Wasserstraßennetz des gesamten übrigen Europas wird auf 
50000 Werst geschätzt. Die Transportfähigkeit der russi- 
schen Wasserstraßen kommt derjenigen des Eisenbahn- 
betriebes ziemlich gleich. Auf den Eisenbahnen werden 
gegen 4 Milliarden Pud Waren transportiert und auf den 
Wasserstraßen gegen 2 Milliarden Pud. Da nun aber die 
Durchschnittsstrerke, welche die Waren auf den Eisenbahnen 
zurücklegen, nur 470 Werst Ixträgt, auf den Flüssen da- 
gegen fast das Doppelte, nämlich 870 Werst, so ist im 
Resultat die Arbeit der Wasserstraßen und Eisenbahnen 
fast dieselbe, und zwar beträgt sie über 2000 Milliarden 
Pudwerst. Wenn nun noch die Unvollkommenheit der 
Aufsicht auf vielen Wasserstraßen geringerer Bedeutung 
und die daraus entstehende Ungenauigkeit bei der Re- 
gistrierung der Güter berücksichtigt wird, so hat man 
vollen Grund anzunehmen, daß die angeführte Ziffer viel 
geringer ist als der wirkliche Gütertransport auf den russi- 
schen Wasserstraßen. 



Indien und Australasien. 

Ceylon. Einfuhr von Parfümerien und Edelsteinen 
mit der Post. 

Laut einer im ..Indian Trade Journal" enthaltenen 
Bekanntmachung muß bei der Versendung von Parfüme- 
rien in Postpaketen von den Absendern in Form einer 
Zollinhaltserklärung bei alkoholhaltigen Parfümerien über 
ihre Menge und bei nichtalkoholhaltigen über ihren Wert 
Auskunft gegeben werden. 

In ähnlicher Weise muß bei Postpaketen mit Edel- 
steinen in einer Zollinhaltserklärung sowohl über den Wert 
der Steine als auch darüber Auskunft gegeben werden, ob 
es sich um künstliche umgearbeitete (reconstrueted) oder 
natürliche Steine handelt. 



Philippinen. Zolltarifentscheidung. 

Baumwollene Gewebe mit einem besonderen, beim 
Weben eingeführten Faden, der eine halbe Drehung um 
die Fäden der Kette und eine volle Drehung zwischen 
je zwei Fäden des Schusses ausführt, sind als gemustert 
zu behandeln. 



Oolderzeugung Australiens im Jahre 1907. 

Die Goldgewinnung Australiens belief sich im Jahn' 
1907 auf .5090621 Unzen Feingold gegen .5416464 Unzen 
im Jahre 1906. Von dieser Gesamtsumme entfielen im 
Jahre 1907 auf den Australischen Bund 2582413 Unzen 
Feingold, während das Jahr 1006 mit 2852421 Unzen ab- 
schloß. An den genannten Mengen war Viktoria mit 
701088 Unzen (1906: 781502), Neusüdwales mit 247363 
Unzen gegen 25.5987 Unzen im Jahre 1906, Queensland 
mit 457 596 Unzen (1906 : 5.5b 786), Westaustralien mit 
I 0 97 55.t Unzen gegen 1 104546 Unzen im Jahre 1906 be- 
teiligt. Neuseeland gewann im Jahre 1907 508208 Unzer, 
Feingold; die Ausbeute des Jahres 1906 stellte sich auf 
56404.5 Unzen. 



Verbot der Einfuhr von neuen kleinen Straits-Dollar* 
in Niederlähdiflch-Ostindien. 

Durch eine am 28. Januar d. J. in Kraft getretene 
Verordnung des Gcneralgouverneurs von Niederländisch- 
Ostindien ist die Einfuhr von neuen kleinen Straits-Doüars 
und deren Scheidemünze in die Residentschaft Ostküste 
von Sumatra, mit Ausnahme der zur Abteilung Bengkalis 
gehörigen Inseln, verboten worden. Für das letztgenannte 
Gebiet bleibt das bereits bestehende, auch die nenen kleinen 

', Straits-Dollars umfassende Einfuhrverbot in Geltung. 

Von dem eingangs erwähnten Verbote sind ansgr- 

j nommen Geldmünzen, die durch Personen an Bord von 
Schiffen, welche Reeden, Häfen oder andere Plätze der 
gedachten Residentschaft anlaufen, dort an Land gebracht 
werden, bis zu einem Gesamtbetrage von nicht mehr als 
10 Dollar auf den Kopf. 



Ostasien. 



Der auswärtige Mandel Koreas im Jahre 1007. 

Nach einer in „The Socul Press" veröffentlichten Zu- 
sammenstellung des Generalzolldirektors wies der auswärtige 
Handel Koreas im Jahre 1907. verglichen mit dem Vor- 
jahre, die folgenden Werte auf: 

1907 1006 
Yen 

Einfuhr. . . . 16348844 8123780 
Ausfuhr . . ■ . 39573675 3003852" 
Zusammen 55 922 519 38 162 300 
Handel mit Gold und Silber: 

Ausfuhr. . . . 4909034 6057552 

Einfuhr . . . . 2 029 874 1 329 642 

Zusammen 6 938 008 7 387 194 
Die hauptsächlichsten Ausfuhrartikel wiesen im Jahre 
1007 (und 1906) die folgenden Werte in Yen auf: 

Bohnen 3863769 (2 602 703), Reis 7 355 538 (1 603 6>N). 
Ochsenbäutc 609394 (658818), getrocknete und gesalM* 
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Fische 467983 (212353), Rindvieh 724393 (511 604), Weizen 
366 419 (197 200), Papier 97 803 (1 12 623), Ginseng 2 702 457 
(13462)- 

An wichtigen Einfuhrartikeln sind zu nennen: Shee- 
tings 2632317 (1830309), Kerosenöl 1039938(978484), 
Baumwollgarn 2549087 (1547471), Weißes Baumwollen- 
tuch 1502579 (1332362), Ungebleichter Calico 1908085 
(9882141, Tabak 1093379 (1 101760), Sake und Samshu 
741493(796152), Scidcnwaren 1275698(699072). Stroh- 
geflechte und Matten 674004 (558306), Kohlen und Koks 
758285 (652035), Bauholz 1960648 (1 151 640), Schienen 
und Eisenbahnmaterial 4388781 (2 118 156), gebleichter 
Calico 1 181 540 (761284), Zucker 773525 (666025}, Bau- 
materialien 1073 721 (533227), Nesseltuch 922483 (770308), 
Eisen und Eisenwaren (auller Nägel) 540985 (148982). 



Die Schafwollausfuhr Mittelasiens. 

Die Schafwolle ist ein sehr bedeutender Exportartikel 
Mittelasiens, 1905 wurden von dort 951048 Pud und 1906: 
779674 Pud versandt. Für Turkmenen- und Afghanen- 
wolle zahlte man loko Merw 6,50 Rbl. pro Pud. 

Für den Versand von Schafwolle kamen folgende 
Stationen in Betracht: Andischan 32031 Pud, Taschkent 
57066 Pud, Buchara 59446 Pud, Tschardschui 132 318 Pud, 
Merw 70 341 Pud, Taschkepri 81084 Pud, Duschak 80195 
Pud, Asehabad 132675 Pud, Kisil Arwat 19740 Pud. 

An Kamelwolle wurden verfrachtet von Taschkent 
6416 Pud, von Buchara 844 Pud, von Tschardschui 1504 
Pud und von Asehabad 1359 Pud, zusammen 10 153 Pud. 

(Bericht des Kaiserl. Konsulats in Baku). 



China. Zollvorschriften für den Warenverkehr 
über die Seezollämter nach geöffneten Handelsplätzen 
der Mandschurei. 

Während bisher bei dem Obergange von Waren aus 
den geöffneten chinesischen Verlragshäfen nach der inneren 
Mandschurei ohne Rücksicht darauf, ob die Waren nach 
dem eigentlichen Innern oder nach den dem fremden Handel 
geöffneten Platzen bestimmt waren, Binnenzölle und Likin 
erhoben wurden, ist dieser Verkehr nach einer Note des 
chinesischen Waiwupu an die fremden Gesandtschaften in 
Peking nunmehr durch ein vorläufiges Zollregulativ neu 
geregelt worden. Danach kann für fremd»; Waren, die bei 
einem der Scezollämter in Tientsin, Niut schwang, Antung 
oder Talienwan der Einfuhrverzollung unterlegen haben, 
sowie für Waren chinesischer Herkunft, für die der halbe 
Wiedereinfuhrzoll entrichtet ist, bei der Weiterbeförderung 
in das Innere auf Grund der bisherigen Bestimmungen nach 
Belieben entweder ein Transit paß erwirkt oder unterwegs 
bei jedem einheimischen Zollamt und an jeder Likin- 
schranke Zoll oder Likin entrichtet werden. Sofern solche 
Waren jedoch, gleichviel, auf welchem Beförderungswege, 
für einen der neueröffneten mandschurischen Handelsplätze 
bestimmt sind, kann ein besonderer Schein (Zertifikat) ge- 
löst werden, der von nochmaliger Zollentrichtung befreit. 
Diese besonderen Scheine (Zertifikate), die alle vorge- 
schriebenen Vermerke und Angaben enthalten müssen, 
haben eine Gültigkeitsdauer von zwei Monaten, nach deren 
Ablauf sie zur Vernichtung einzureichen sind. Das Gesuch 
um Ausstellung eines derartigen Zertifikats hat die Angabe 
des Bestimmungsortes der Waren sowie eine Verpflichtungs- 
erklärung d.-s Antragstellers zu enthalten, dem ausstellen- 



den Seezollamte den Betrag des i 1 /., fachen Einfuhrzolls zu 
zahlen, falls nicht innerhalb der zweimonatlichen Frist der 
Nachweis erbracht ist, daß die Waren am Bestimmungsort 
angelangt sind. Um die Umständlichkeiten einer in jedem 
Einzelfall abzugebenden Erklärung zu vermeiden, kann 
auch ein entsprechender dauernder Verpflichtungsschein 
beim Zollamte hinterlegt werden. Fremde Kaufleute 
müssen diese Verpflichtungserklärung mit dem Siegel ihres 
zuständigen Konsuls, chinesische Kaufleute mit dem des 
Commissioner of Customs versehen lassen. Falls eine dauernde 
Verpflichtungserklärung nicht ausgestellt ist, haftet in jedem 
Einzelfalle das mit persönlicher Unterschrift zu versehende 
Gesuch um Erteilung des Zertifikats. Muster und Wort- 
laut der Verpflichtungsscheine sowie der Gesuche werden 
von dem Seezollamte festgesetzt. Die in dem Zertifikat 
aufgeführten Waren müssen tatsachlich auch die Waren 
sein, die nach dem angegebenen neueröffneten Handels- 
plätze befördert werden. Bei Unstimmigkeiten oder im 
Falle, daß die beförderten Waren nicht die in dem Zerti- 
fikat aufgeführten sind, verhängt das ausstellende Seezoll- 
amt eine Konventionalstrafe in Höhe des i'/t fachen Be- 
trags des Einfuhrzolls für die gesamte Warenmenge; 
außerdem werden die am Handelsplatze eingetroffenen be- 
stimmungswidrigen Waren dort mit Beschlag belegt. 



Das chinesische Konkursgesetz. 

Nach einem Bericht aus Peking ist das chinesische 
Konkursgesetz vom 25. April 1906 auf Antrag des Handels- 
ministeriums durch kaiserliches Reskript vom z. Dezember 
v. J. wieder außer Kraft gesetzt worden, weil die einhei- 
mische Kaufmannschaft sämtlicher Provinzen sich gegen 
dasselbe ausgesprochen oder doch wenigstens seine Ein- 
führung vorläufig als verfrüht bezeichnet hat. Das Gesetz 
ist inzwischen der unter dem Vorsitze des Ministerial- 
Vizepräsidenten Shenchiapen neu organisierten Reichsjustiz- 
kommission überwiesen worden, die es mit neuen Prozeß- 
ordnungen und dem künftigen Bürgerlichen und Handels- 
recht in Einklang bringen soll. 



Der Uhrenhandel von Nagoya (Japan) 
im ersten Halbjahr 1007. 

Nach einem Bericht des Handelssachverständigen bei 
dem kaiserlichen Generalkonsulat in Yokohama gestaltete 
sich die Ausfuhr von in Nagoya hergestellten Wanduhren 
durch die drei Zollämter Osaka, Kobe und Yokohama in 
der ersten Hälfte des Jahres 1907, verglichen mit 
gleichen Zeitraum des Vorjahres, wie folgt: 
1907 

Zahl Wert in Yen 



Zahl 
12 181 
19 262 
25 334 
27 957 
25 475 
22 719 



1906 
Wert in Yen 
35 746 
55 389 
65 854 
66250 

78561 
64 577 



Januar . .15744 40392 
Februar . . 21 164 59 595 
März . . . 31 496 83 354 
April ... 24 635 66 145 
Mai . ... 21 545 58 189 
Juni ... 17 984 42 227 

Auf die drei genannten Zollämter entfielen hierbei die 
folgenden Mengen und Werte: 

1007 1906 
Zahl Wert in Yen Zahl Wert in Yen 
Osaka ... 28 105 72 436 45 539 129 618 
Kobe ... 74 054 193 078 54 o6r 144 008 
Yokohama . 30 409 84 388 32 428 
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Die Hauptbestimmungsorte dieser Uhren sind China, 
Korea, Hongkong, Strails Settlements, Britisch- Indien, 
Niederländisch-Indien und die Philippinen. 



Außenhandel Japans im Jahre 1907. 

Der Außenhandel Japans wies während des Jahres 11)07, 
verglichen mit dem gleichen Zeitraum des Vorjahrs, die 
(olgenden Werte in Yen auf: 

Warenhandel. 

1907 1906 
Ausfuhr Yen 
einheimischer Erzeugnisse . . 428503942 4 19 184877 

fremder Erzeugnisse 3908931 4570015 

zusammen 432412873 423754892 

Einfuhr 

fremder Erzeugnisse .... 493 141 716 417828343 
einheimischer Erzeugnisse . . 1325630 955 765 



zusammen 494467346 418784 108 
Gesamtwarenhandel .... 926880219 84253900« 
Handel mit Münzen und Edelmetall. 

1907 1006 
Ausfuhr Yen 

Gold 18695558 22983631 

Silber 63727 2300805 

zusammen 18759285 25784436 

Einfuhr 

Gold 6969661 ,',7021827 

Sillier 1 286842 10189370 

zusammen 8256503 47211197 
Auf die Hauptausfuhrartikel entfielen die. folgenden 
Werte in Yen — die in Klammern befindlichen Zahlen 
beziehen sich auf das Jahr 1906 — : Reis, in Hülsen, 
2711658(1992819), desgl. enthülst 949198 (1 681 481), Tee, 
grün (pan fire) 7236223 (5090282), desgl. (basket fire) 
4519663 (5005048), Tintenfische, getrocknet, 2401403 
(2219150), Zucker, raffiniert, 2591667 (10984204), Sake 
(Reisbier) 3388586(3122897). Bier, in pint, 30636 (31 595), 
desgl. in quart 1250377 (1478670), desgl. in Fässern 48853 
(5.5 393). Zigaretten 2055225 (1 773419). Felle, Haar. 
Hörner usw. 2231346 (221 1 816), Schwefel 101)1389 
(1291911), Kampfer 5026858 (3632785), Fischtran 2975235 
(1222984), Abfallseide, Rohseide. Seidengarn 123292259 
(1 16257949), Baumwollengarn bis inkl. Nr. 20: 28422976 
(33726599), desgl. über Nr. 20: 1919938 (1576927), Habutä, 
ungemustert, 26635 679 (3069S322), desgl. gemustert 2513799 
(2070203), Nankeen-lmitationen 2038842 (1438692), Schir- 
ling, ungebleicht, 6941531 (7004568), baumwollene Drills 
1487890 (864837), Taschentücher aus Seide 5295780 
(5622038), baumwollene Handtücher und dgl. 2100669 
12174962), Tischtücher 2683964 (473580), gestrickte baum- 
wollene Unterzeuge 3709928 (2563972). Papier und Papier- 
waren 5294397 (5676837), Kohlen in Stücken 17076339 
(14470890). desgl. -staub u. dgl. 1976547 (1809182), Kupfer- 
ingots und -platten 29262693 (25104955), Metallwaren 
3885869 (3948443), Porzellan-, Glas- und Tonwaren 
933' 9^8 (11111334), Schiffe 4404310 (72823), Eisenbahn- 
schwellen 3581143(2025889), Geflechte aus Stroh 3905538 j 
(3572679), Matten und Mattenzeuge 55356i8 (5601676), 



lackierte Waren 1643 154 (1721531). Schirme aus Bawn- 
wollenstoffcn 158567«) (1758 144), Sicherlieitszümihölz« 
5512829(6800395), andere Zündhölzer 39337 ( >3 (4 r 15510). 

An wichtigeren Einfuhrartikeln sind zu nennen: Rei* 
30931058 (26172079), Weizen 3669277 (1371748), Bohnen 
(soja) 95K4322 (9°iSi/3). Weizenmehl 6212238 1819098,2), 
kondensierte Milch 2062211 (1508774), Zucker, Konfitüren 
und Marmeladen 20076422 (24057415), Ochsen-, Kuh- und 
Büffelhäute und Felle 2287767 (1360884), Sohlenled« 
2186624 (1198109), Drogen, Chemikalien und Medizin 
'88.325M (I5532I98). Ol, Kerosen, Petroleum 143248«, 
(12326893), Indigo, künstlicher, trocken. 5125535 (387890«), 
Anilinfarben 2471856(2496582), Baumwollsamen 160687., 
(1367999), entkörnte Rohbaumwolle 114034725 (81 293860). 
Hanf, Jute und Manilahanf 3293906 (3374™«). Kurzwolfe 
4609902 (6020558), Wollengarn zu Wcl*zw ecken 351384: 
"353421), anderes 1539382 (1086167), Tussaseide, roh, 
"638533 (1605606), Schirtings. ungebleicht, 6946655 
(7510807), desgl. gebleicht 1 285953(1284184), baumwollene 
Satins und Italians 2083210 (2187795),' bedruckte Baum- 
wollzcuge 2204944 (2572330), baumwollene Schirmstoiie 
'695757 (I59334 8 ). Leinen- und Hanfzeuge 1269S0; 
<433434>. Wollenstoffe 12304887 (21 155047), Gewebe aus 
Wolle und Baumwolle 2818034. Kleidungsstücke und Zu- 
behör 2486566(2500404), Papier und Papierwaren H502448 
(8250731), Erze und Mineralien 6178047 (5334077), Roh- 
eisen und -stahl 3816077 (3822667). Barren aus Eisen 
und schweißbarem Stahl 81 19681 (5729735), Stahlbarren 
1686197 (1339628), galvanisierter Eisendraht 1 426021 
(1 137987), glatte verzinnte Platten und Bleche 1288107 
(539 433). Platten und Bleche aus Eisen und schweißbarem 
Stahl 7471207 (5400124), Wellblech 2793657 (1274677). 
T-Eisen, Winkeleisen und dgl. 3250034 (2145685), 
Schienen 3828502 (2216192), Röhren aus Gußeisen 485 39J 
(1993763), desgl. aus Schmiedeeisen 2 861 581 (146557). 
desgl. aus Stahl 1 10726 (156549), Zinn (in Blöcken, Ingofc 
usw.) 1393999 (1 188679), Münzen (ausgen. Gold- und 
Silbermünzen) 1262840 (310995), eiserne Nägel 3548357 
(2620914), Material für Brückenbauten, Tclegraphenpfähle 
und dgl. 2178887 (904123), unterseeische und Unter- 
urand-Kabel 1 333 144 (207641), andere elektrische Drähte 
1129568(934141), Tonwaren, Porzellan, Glas- und Glas- 
waren 3028075 (3618308), Lokomotiven und Tender, sowie 
Teile von solchen 1912218 (1 659951), Eisenbahnwagen 
und Teile 10215T3 (1253257), Zwei- und Dreiräder 129001* 
(1001435), Dampfer 3024876 (1742282), wissenschaftliche 
Instrumente 4151913 (5121562), Maschinen 27699012 
(18473197), Stoff zur Papierfabrikation 1646790 (1 764001), 
Portlandzement 1337253(9905), Bohnen-Ölkuchen 1743097'' 
(12916660), Rapskuchen 2049833 (1459116). 

Für öffentliche Arbeiten in Japan sind nach der 
„Japan Mail'- im Budget für 1908/09 folgende Beträge aus- 
geworfen: Erweiterung und Verbesserung des Staatsbalm- 
netzes 33090793 Yen; neue Tclcphonlcitungen 3000000 Yen; 
Errichtung einer Eisengießerei 2980323 Yen; Bewässerungs- 
anlagen auf Formosa 1300000 Yen; Hafenbau in Takau 
700000 Yen; Wasserwerke in Taihoku 1 025000 Yen; Elek- 
trizitätswerke auf Formosa 741 444 Yen. 

(Monthly Return of the Foreign Trade of the 
Empire of Japan.) 
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Die Entwicklung des Kiautschougebiets in der Zeit vom Oktober 1906 

bis Oktober 1907*). 

Von Oberleutnant Kolshorn, Kastel (Rhein). 

Die Kolonie hat im letzten Jahre ihren zehnjährigen 
Geburtstag geleiert : am 14. November 1897 ließ Admiral 
v. Diedrichs mit einem Landungskorps der ostasiatischen 
Kreuzerdivision die Bucht von Tsingtau besetzen. 

Dieser zehnjährige Geburtstag der Kolonie gibt uns 
wohl Veranlassung zu einem Rückblick auf das Erreichte 
und zu einem Ausblick in die Zukunft. 

In dem kleinen Schutzgebiet, formell als .Pachtgebiet" 
von China an das Deutsche Reich auf 99 Jahre abgetreten, 
sollte der deutsche Handel Ostasiens einen sicheren Ruhe- 
punkt und eine Eingangspforte finden in einen Teil Nord- 
chinas, der bislang dem Handel nur in geringem Maße 
erschlossen war, der also gewissermaßen als jungfräuliches 
Handelsgebiet zu betrachten war. Die Provinz Schantung, 
die als Erschließungsgebiet in erster Linie in Betracht 
kommt, ist zwar kein Gebiet, das im landläufigen Sinne 
als reich zu bezeichnen ist; keine üppige Vegetation schafft 
mühelos zu c.\|x>rtL*rende Werte. 

Aber zwei Schätze hat dies Land, die von nicht minder 
großer Bedeutung für die Entwicklung des Handels sind: 
fleißige, betriebsame Menschen mit ihren vielseitigen Be- 
dürfnissen und reiche Bodenschätze an den beiden Mine- 
raben, die die erste Vorbedingung menschlicher Kultur 
bilden : Kohle und Eisen. 

Auch die zweite Vorbedingung des Handels, ein Ver- 
kehrsweg, war zu schaffen. Kein Strom wie der Jangtse 
durchzieht das Gebiet; der Hangho ist seiner Natur und 
seiner Lage nach nicht berufen, eine bedeutende Rolle als 
Verkehrsader zu spielen. Nur eines bot die Natur, ein 
großes Wasserbecken, die Kiautschoubucht als Platz für 
einen bedeutenden, wenn auch nicht mühe- und kostenlos 
zu bauenden Hafen. 

Aus dem Gegebenen war also eigentlich alles erst zu 
schaffen, und frischen Mutes ging es ans Werk. Im Gegen- 
satz zu unseren afrikanischen Kolonien hat es dem Gebiet 
nicht an Mitteln von Seiten des Staates gefehlt, die Grund- 
lage für die Handelsentwicklung in bester Weise zu legen 
durch Erbauung eines Hafens und einer Stadt, die an der 
ganzen ostasiatischen Küste, Hongkong eingeschlossen, nicht 
ihresgleichen finden. Zweitens haben von vornherein zwei 
große deutsche Gesellschaften, hinter denen unsere ersten 
Banken stehen, den Mut gehabt, zwei grundlegende Werke 



*) Auf Grund der dem Reichstag vorgelegten Denkschrift Berlin IQ06. 
Oednickt in der Reichsdruckerei. In Kommission bei Dietrich 
(Ernst Vohsen), Berlin. 



ins Leben zu rufen; eine Eisenbahn und ein Kohlen- 
bergwerk. 

Wenn nun immer und immer wieder Klagen zu hören 
sind, die Kolonie habe nicht das gehalten, was man sich 
von ihr versprochen, so wird, wie die Denkschrift betont, 
immer vergessen, daß diese ersten zehn Jahre im wesent- 
lichen den Vorarbeiten für die Entwicklung, d. h. Maß- 
nahmen zur Schaffung der Vorbedingungen für einen 
Handelsplatz an einer fremden Küste gelten mußten. 

Inzwischen ist die Hafenanlage, den jetzigen Bedürf- 
nissen entsprechend, im wesentlichen fertiggestellt. Ein 
5 km langer Steindamm umschließt ein Hafenbecken von 
293 ha Fläche, etwa der Größe des Berliner Tiergartens; 
2 km Kaistrecke auf 2 Molen mit Gleisanschluß sowie zahl- 
reiche Lagerschuppen bilden einen bequemen Liegeplatz 
für die größten Ozeandampfer; die Werft an der Westseite 
des Hafens mit einem 16000-t-Schwimmdock, einem 150-t- 
Kran und fast 1000 m Kaistrecke bietet Gelegenheit zu Re- 
paraturen aller Art für Handels- und Kriegsschiffe. Ein 
kleinerer Hafen dient dem Verkehr der chinesischen 
Dschunken und Sampans sowie der kleinen Küstendampfer. 
Leuchtfeuer, Seezeichen und Nebelsignale machen die An- 
steuerung des Hafens leicht und gefahrlos. 

Der Hafen bildet gewissermaßen die Kopfstation für 
die Schantungcisenbahn. Während der Hafen vom Reich 
gebaut ist, ist die Schantungeisenbahn das Unternehmen 
einer Privatgesellschaft. Staatsrechtliche Bedenken schon 
hätten den Bau einer deutschen Staatsbahn in einem fremden 
Land unmöglich gemacht; auch war es von vornherein 
Absicht der Marincverwaltung, alle wirtschaftlichen Unter- 
nehmungen in erster Linie der privaten Initiative ta über- 
lassen. Die am 14. Juni 1899 mit 54 Millionen Mark Kapital 
als Deutsch-Chinesische Aktiengesellschaft gegründete Schan- 
tunf -Eisenhahngesellschaft vollendete trotz der Störung 
durch die Baxerunruhcn 1899 und 1900 in der vorge- 
schriebenen Frist bis zum I. Juni 1904 die ganze Kon- 
zessinnsstrecke, die Hauptbahn von Tsingtau über 
Kiautschou, Kaumi, Weshien nach der Provinzialhaupt- 
stadt Tsinanfu, nebst der Zweigbahn nach dem Kohlen- 
felde von Poshan. 

Auf diesen beiden Grundlagen, dem Hafen und der 
Eisenbahn, hat sich der Handel entwickelt, und daß er 
sich günstig entwickelt hat, beweist die Statistik der 
chinesischen Scczollverwaltung : unter den 36 dem fremden 
Handel geöffneten Häfen hat sich Tsingtau in zehn Jahren 
Platz erobert. 
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Die stetig fortschreitende Entwicklung zeigen die 
folgenden Statistiken : 

Wert des Handels des Hafens von Tsingtau. 



Jahr 

Okt.- Okt. 


Finfuhr 

n lehl chiae • 
lUtken Ut- 
«pianj* 1 ) 


Einfuhr 

chinesischen 


Ausfuhr 


Gesamt- 
tundel 


1899,-00 


945 000 


3 333 000 


1650 000 


5 928000 


1900,01 


1803000 


3 600000 


4 320000 


9 723000 


1901/02 


4217000 


2 512 500 


2 644 500 


9 374 000») 


1902/03 


8320069 


4 502 395 


4 454 268 


17 276 732 


1903104 


11 985041 


5 501887 


7 374 334 


24 861 262 


1904 05 


16 339 478 


6 095 646 


9991472 


32 426 596 


1906)06 


22 269067 


6 796 528 


10 385 375 


39 450970 


190607 


27 239943 


9208 650 


15 143 847 


51 592440M 



Schiffsverkehr im Hafen von Tsingtau. 



Jahr 

Okt. - Okt. 


t 


Dampfer 


Segler 


Zu- 


1899/00 


226152 


182 


10 


192 


1900/01 <) 


471 956 


311 


5 


316 


1901/02 


271 867 


243 


7 


250 


1902/03 


286369 


263 


9 


272 


1903/04 


388323 


330 


7 


337 


1904/05 


420 517 


405 


8 


413 


1905/06 


476 646 


424 


1 


425 


1906/07 


546 843 


498 


1 


499 



So ist denn trotz der allgemeinen Depression, die seit 
Beendigung des Kussisch- Japanischen Krieges den ostasiati- 
schen Markt fortgesetzt mehr oder minder stark beherrscht 
hat, der Gesamthandel Tsingtaus im Berichtsjahre um 
nicht weniger als 30,7 Prozent gegen das Vorjahr gestiegen. 

Tsingtau hat infolgedessen in kaum zehn Jahren seinen 
Konkurrenzhafen Tschifu, der vor 44 Jahren durch den 
Nankingvertrag dem fremden Handel geöffnet wurde, ein- 
geholt: es betrugen nämlich die Seezölle Tschifus im Jahre 
19"5 (Jan.— Dez.) 871 607 Haikuan Taels, 1906 aber nur 
818 322 Haikuan Taels, in Tsingtau dagegen 1905 545150 
Haikuan Taels, 1906 aber 863430 Haikuan Taels; mit 
anderen Worten: in Tsingtau eine Steigerung von 58,3 
Prozent der Zolleinnahmen, in Tschifu dagegen eine Ein- 
buße von 6,1 Prozent; nur noch sechs von den 3(1 See Zoll- 
ämtern, nämlich Schanghai, Kanton, Tientsin, Hankau, 
Swatau und Tschingkiang, haben höhere Einnahmen; 
Tsingtau steht damit an der Spitze der mittleren Häfen 
(nach dem Jahresbericht für 1907 der Hamburger Handels- 
kammer). 

Dies« aufsteigende Tendenz zeigt sich auch in den 
eigenen regelmäßigen Einnahmen des Schutzgebietes. 
Diese beruhen ausschließlich auf den wirtschaftlichen Fort- 
schritten des Schutzgebietes und setzen sich aus drei 
Hauptposten zusammen: 1. dem Anteil von ' der Ein- 
nahmen des chinesischen Seezollamtes 1 ), 2. den Schiff- 
fahrtsabgaben; 3. den gewerblichen Konzessionsgebühren. 
Diese regelmäßigen Einnahmen betrugen insgesamt in 



') Materialien für Eisenbahn und Berghau sind nicht einbegriffen. 

>) Der Rückgang des Jahres 1901 102 ist eine Folge der Unruhen 
und einer Mißernte. 

*: Der große Sprung des letzten Jahres ist zum Teil darin be- 
gründet, dal! seit I.Januar 1906 auch der eigene Verbrauch der Kolonie 
statistisch mitgefaßt ist. Trotzdem steht fest, daU der Durchgangshandel 
eine nicht unerhebliche Steigerung erfahren hat. 

•) Die außergewöhnlich hohen Zahlen d J. 1900/01, die erst 1905/06 
» ieder erreicht wtirden, ist auf das Anlauten einer großen Zahl Transport- 
dampfer anläßlich der Chinawirren zurückzuführen. 

>) Seit 1. Januar 1906. Vergl. Denkschrift für 1905 06. 



Mark: 1898/99: 36,382, 1899/1900: 102867, 1900/01: 184 106, 
1901/02: 232841,* 1902/03: 263490, 1903/04: 436767, 
1904/65: 800786, 1905/06: 1204197, 1906/07: 1546489. 

Um nun zu den einzelnen Handelszweigen überzugehen, 
erscheint zunächst eine Betrachtung der Verkehrsentwicklung 
auf der Schantungeisenbahn angebracht. 

Schon längst haben die Chinesen das Vorurteil gegen 
diese künstliche Verkehrsader, die, wie eingangs ausein- 
andergesetzt ist, bei dem Mangel einer natürlichen Ver- 
kehrsader eine Vorbedingung für die wirtschaftliche Ent- 
wicklung Tsingtaus war, überwunden: Personen und in 
noch höherem Maße Güter, sowohl der Zahl wie den 
Gattungen nach, wenden sich der Bahn zu. So stieg z. B. 
in den letzten drei Jahren die Zahl der beförderten Personen 
von 780228 in 1904/05 und 811 285 in 1905706 auf 883231 
in 1906/07, die Masse der beförderten Frachtgüter von 
279740 t in 1904/05 und 377^49 t in 1905/06 auf 390 125 t 
in 1906/07. Dieser Aufschwung kommt auch im finanziellen 
Ergebnis der Bahn zum Ausdruck, während die Schantung- 
Eisenbahngesellschaft 1905 erstmalig eine Dividende von 
3'/« Prozent ausschüttete, wurden 1906 auf das 54 Millionen 
Mark betragende Anlagekapital bereits 4V« Prozent Dividende 
verteilt. Damit tritt auch die baldige Beteüigung des Reiches 
an den Einnahmen der Bahn in Aussicht, da nach dem 
Konzessionsvertrage das Reich mit einem gewissen Ver- 
hältnisse an der Dividende teilnimmt, sobald diese 5 Proz. 
übersteigt 1 ). 

Neben einer größeren Zahl von Lokalzügen hat sich 
die Bahn Verwaltung veranlaßt gesehen, ein zweites Zug- 
paar durchgehender Schnellzüge zwischen Tsingtau und 
Tsinanfu anfangs 1908 einzulegen. Unter den Gütern 
zeigen, mit Ausnahme der landwirtschaftlichen, sämtliche 
Gattungen z. T. recht erhebliche Steigerungen. Die Menge 
der landwirtschaftlichen Güter wurde durch eine Mißernte 
der Bohnen — 530 Wagenladungen gegen 2950 im Vorjahre 
— sehr gedrückt. Bemerkenswert ist besonders die Zu- 
nahme des Viehtransportes, der im Vorjahre zuerst auf die 
Eisenbahn gelenkt wurde; er hat im Berichtsjahre schon 
105 Wagenladungen und 20 Stück Kinzclvieh, gegen 51 
Wagenladungen und 22 Stück Einzclvieh erreicht*). Auch 
die chinesischen Industriewaren zeigten eine erfreuliche 
Steigerung, z. B. stiegen Glas- und Töpferwaren von 35 t 
auf 441 Wagenladungen. 

Unter den Einfuhrgütern sind bemerkenswert: Sammel- 
kaufmannsgut 906 (229"), trotzdem im Berichtsjahre Streich- 
hölzer mit 207 Wagenladungen besonders berechnet sind, 
Petroleum 819 (310), Bau-, Brenn- und Grubenholz 788 
(1006), Eisen, Eisenwaren und Maschinen 508 (338), Zucker 
436 (225), Baum wollwaren 767 (698). 

Die erste Stelle nehmen jedoch unter den beförderten 
Gütern die Steinkohlen mit 13 920 Wagenladungen (die 
Wagenladung zu 15 t gerechnet) ein. 

Die Schantung-Bergwerkgesellschaft hat auch im Be- 
richtsjahre wesentliche Fortschritte, wenn auch weniger in 
der Menge der geförderten Kohle als vielmehr in der Er- 
schließung ihrer beiden Bergbaufelder, des Fangtse- und 
Poschanfcldes, zu verzeichnen. Im Fangtsefeld, wo die 
Anlagen am weitesten gefördert sind, da die Bahn zuerst 
dies Feld erreichte, ist im ältesten Schacht, dem Fangtse- 
sohacht, durch Ausbau der beiden Hauptquerschläger, die 

') Die näheren Bedingungen sind in der Denkschrift für 1898;99, 
S. 34, Kapitel 10: Steuern und Abgaben, enthalten. 
") Vgl. hierzu „Asien" 1907. Heft 11, S. 148. 
•) Die eingeklammerten Zahlen sind die des Vorjahres. 
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Förderung größerer Kohlenmengen vorbereitet worden. 
Ein schwerer Unfall, der sich am 19. August 1907 durch 
Entzündung eines unterirdischen Sprengstofflagers ereignete, 
vermutlich infolge Diebstahlversuches, und der zwei deut- 
schen und 168 chinesischen Bergleuten den Tod brachte, 
verursachte « ine beträchtliche Störung des Betriebes. Wenn 
auch glücklicherweise die wichtigsten Einrichtungen des 
Schachtes unversehrt blieben, so war ein dreimonatlicher 
Ausstand der Bergleute die Folge, so daß die Gesamt- 
förderung des Berichtsjahres mit 151 552 t gegen 162 417 t 
des Vorjahres etwas zurückbleibt — Im Minnaschacht 
steht der Beginn der Förderung bald zu erwarten. Der 
Annischacht hat bis zum 15. Dezember 1907 386 m Tiefe 
erreicht, dabei waren drei Flöze von 1,1, 1,7 bzw. 3,5 m 
Stärke angefahren. 

Im Poschanfelde sind zwei Schächte abgeteuft: der 
Tsetschuanschacht hat zwei Querschläge auf 185 m bzw. 
365 in Tiefe. Auf der ersten Sohle ist mit dem Abbau 
begonnen; im Berichtsjahre wurden hier 27763 t gefördert. 
Der andere Schacht, das Hungschan-Cescnk, hatte Horn 
erreicht. Beschäftigt sind im Fangt se- Revier etwa 50 
Deutsche und 2000 Chinesen, im Poschan-Revier 26 deut- 
sche Angestellte und 1350 Chinesen. 

Die Kohle wurde zum größeren Teile nach dem 
Innern der Provinz an Chinesen verkauft, während 39442 t 
in Tsingtau abgesetzt bzw. von dort nach anderen 
Häfen verschifft wurden, und zwar luden acht Dampfer 
10 193 t für Hongkong, Schanghai, Tschifu und Wladi- 
wostok; außerdem wurden 3028 t als Bunkcrkohle ge- 
nommen. Die Preise waren durchweg zufriedenstellend, 
und auch die minderreine Kohle fand an die Chinesen 
glatten Absatz. 

Kincm Unternehmer wurde auf 30 Jahre gegen eine 
jährliche Abgabe an das Gouvernement die Konzession 
zur Aufsuchung und Gewinnung von Kohle auf der Insel 
Schui-ling-schan (oder To-lo-san). 18 Meilen südlich Tsing- 
tau, sowie auf drei weiteren kleinen Inseln südlich des 
Kap Jäschke erteilt. Schmitzen einer anthrazitischen 
Kohle, die dort festgestellt sind, lassen die Rentabilität 
eines Bergwerksunternehmens dort nicht als ausgeschlossen 
erscheinen '). 

Die deutsch-chinesische Seidenindustrie-Gesellschaft hat 
mit der Anlernung ihres Arbeiterstammes weitere Fort- 
schrittf gemacht. Bis Knde des Berichtsjahres war zur 
Seßhaftmachung Unterkunft für 1500 Arbeiter geschaffen. 
Auf eine schnelle Rentabilität des großzügig angelegten 
Unternehmens ist nicht zu rechnen, da es vorsichtigen 
Vorgehens bedarf, um die Arbeiterschaft mit der Hand- 
habung der masi hineilen Hinrichtungen vertraut zu inachen. 
Leider hat der Reichstag eine- finanzielle Beihülfe für dit-ses 
Unternehmen zur Beschleunigung der Entwicklung aus 
Sparsamkeitsrücksichten abgelehnt. 

Die Pttruleumeinfuhr über Tsingtau hat auch im 
Berichtsjahre eine wesentliche Steigerung erfahren, sie er- 
reichte einen Wert von 1538783 Dollar gegen 689378 
Dollar im Vorjahre, sie hat sich also mehr als verdoppelt. 
Die Gefährdung, die in der Massenanhäufung von Petro- 
leum liegt, hat zur Anlage besonderer Petroleumtankan- 
lagen, getrennt von den übrigen Hafenanlagen, geführt. 

') Vergleiche hierzu die Denkschrift 1W203 (Berlin IW}, S. 14. 



Die Petrolcumdampfer der beiden Kroßen" Importfirmen, 
der amerikanischen Standard Oil Company und der 
englischen Asiatic Petroleum Company, werden in Zu- 
kunft an der Wurzel der Mole IV, die beschleunigt in 
Angriff genommen werden soll, anlegen und von dort aus 
durch Pumpanlagen in die großen Tanks der Gesellschaften 
entleert werden. Auch die Schantung-Eisenbahngesellschaft 
trägt dem Rechnung durch Beschaffung einer größeren 
Anzahl von Petroleum tank wagen. Überall an der ganzen 
Bahnlinie befinden sich von chinesischen Unternehmern 
angelegte Petroleumlager, von denen aus der Kleinhandel 
vermittelt wird. Wenn auch dieser aussichtsvolle Petroleum- 
großhandel der Natur der Sache nach leider nicht in deut- 
sche Hände fallen kann, so ist doch der indirekte Nutzen 
(Abgaben usw. an das Gouvernement, V erdienst der Bahn) 
nicht ohne Bedeutung um so mehr, als zu erwarten steht, 
daß der Hafen von Tsingtau in dieser Hinsicht bei den 
großartigen Anlagen, die die Gesellschaften schaffen, ge- 
wissermaßen eine Zentrale für die Petroleumeinfuhr nach 
Nordchina zu werden verspricht ; der Ausbau des chinesischen 
Bahnnetzes, auf den wir noch zu sprechen kommen werden, 
wird diesem Handelszweige eine bedeutende Zukunft sichern. 

Die Notenausgabe durch die Deutsch-Asiatische Bank'), 
die am 15. Juni 1907 begann, hat sich in jeder Hinsicht 
bewahrt ; trotz der gedrückten Geschäftslage wurden die 
Noten gern aufgenommen, sowohl von selten der Europäer 
wie der Chinesen; im Hinterlande bis nach Tsinanfu sind 
sie verbreitet; an einigen Plätzen wurden sie sogar mit 
einem gewissen Aufschlag gehandelt. Am 20. Sept. 1907 
betrug der Notenumlauf 25 1 750 Dollar a ). Der Mißstand, 
daß eine große Anzahl minderwertiger Scheidemünze (5-, 10- 
und 20-Centsstücke — 1 Dollar hat 100 Cents) in Umlauf 
ist, haben zu der Absicht geführt, die Scheidemünze durch 
das Gouvernement selbst ausprägen zu lassen. Eine Än- 
derung der Währung ist jedoch keineswegs beabsichtigt. 
China hat Silberwährung, und einseitiger Übergang zur 
Goldwährung in Tsingtau würde nur den Handel erschweren, 
ja geradezu schädigen, der Münzwirrwarr aber, der in China 
nun einmal herrscht, würde statt gebessert noch ver- 
schlimmert werden. 

Der Schiffsverkehr hat sich, wie aus der oben ge- 
gebenen Statistik hervorgeht, auch im Berichtsjahre er- 
freulich weiterentwickelt. Von den 498 Dampfern führten 
285 (darunter zwei unter Reichsdienstflagge f Ti Uppen trans- 
poitc]) die deutsche, 130 die englische. 53 die japanische, 
24 die norwegische, 5 die chinesische und 1 die russische 
Flagge. Die Hamburg-Amerika-Linie hat wie bisher den 
Löwenanteil, sie unterhält mit zwei Dampfern eine regel- 
mäßige Verbindung (2 mal wöchentlich) Tsingtau— Schanghai, 
der eine der beiden Dampfer bringt die sibirische Post ans 
Schanghai, der andere hat Anschluß an den Postdampfer 
nach Wladiwostok, so daß die Gesamtreisedauer der Post 
Tsingtau Berlin etwa 24 Tage dauert, gegen die Suezroute 
bedeutet dies einen Fortschritt von etwa 14 Tagen. Es 
steht in Aussicht, daß bald regelmäßige, direkte Dampfer 
von Tsingtau nach Wladiwostok laufen, dadurch würde 
die Beförderungsdauer noch um etwa drei Tage verkürzt 
werden. (Schluß folgt ) 

') Vgl. hirr/u „Asien", Jahr K an K IW, Heft II, Seite 143, 
') Der Dnllarkurs schwankte im Berichtejahre zwischen 2,39 und 
2,20, im Durchschnitt etwa 2,25 Mk. 
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Das Amurgebiet 

Von Hauptmann H. Toepfer. 
(Schluß.) 



Daß bei den Kasaken die Landwirtschaft nicht so gut 
entwickelt ist, als bei den Bauern, besagt der Hinweis 
darauf, daß, während z. B. die Bauern im Jahre 1903 55% 
über ihren eigenen Bedarf geerntet haben, die Kasaken 
noch 22% ihres Bedarfs ankaufen mußten. Die Ursache 
liegt in den Aufgaben des Kasakentums selber, aber auch 
in der ungenügenden Ausnutzung des Besitzes. Während 
die Bauern im Amurkreis 10% ihres Areals bebauen, be- 
wirtschaften die Kasaken nicht einmal 5%. Sie treiben 
allerdings am wenigsten Raubbau und sorgen so besser 
für die kommenden Geschlechter. Trotzdem haben auch 
sie ihr gutes Auskommen. 

Die Kasaken waren die ersten Ansiedler. Sie wurden 
im Jahre 1857 als Amurkasaken-Regiment zu drei Sotnien 
aus Transbaikalien an die damals noch völlig öden Ufer 
des Amur versetzt und trafen nur an der Seja-Mündung 
scUhaftc Mandschus. Sie wurden in kleinen Niederlassungen, 
20 — 30 km voneinander angesiedelt, um zunächst auch den 
Postdienst zu übernehmen. Sie fanden unberührten Urwald, 
weite, sumpfige, von hochwucherndem Graswuchs bedeckte 
Flächen, Wild aller Art und eine unerträgliche Insekten- 
plage. Ihr Verdienst ist es, durch Lichtung des Urwalds und 
Austrocknung der Sümpfe viel bessere Lebensbedingungen 
geschaffen, die „Natur bezwungen" zu haben. Außer Bauern 
und Kasaken treiben auch Kleinbürger aus Blagowjescht- 
schensk und einige Besitzer aus bevorrechteten Klassen, die 
insgesamt etwa 44 000 ha ihr eigen nennen, Landwirtschaft, 
indessen mehr auf dem Papier als in der Wirklichkeit. 

Außer dem Ackerbau könnten Gemüsezucht und Garten- 
bau, sowie die Viehzucht im Amurgebiet zu hoher Blüte 
gebracht werden. Gemüse und Früchte gedeihen auch 
qualitativ gut, aber es fehlt vorläufig der Absatz. Die Vieh- 
zucht spielt noch eine untergeordnete Rolle. Wird die 
Amur-Eisenbahn gebaut, muß sich die Sache sofort ändern. 

Auch die Ausbeutung der natürlichen Reichtümer des 
Amurgebicts liegt völlig im argen. Da die Landwirtschaft 
das zum Leben Notwendige liefert und jeder Unter- 
nehmungsgeist fehlt, so kann bei dem Mangel an Ver- 
kehrswegen keine Industrie mit Ausnahme der Gold- 
wäscherei sich entwickeln. 

Die Jagd bringt etwa 180000 Rbl., wovon zwei Drittel 
den Eingeborenen zufließen und Bauern und Kasaken sich 
in das dritte Drittel teilen. Das Pelzwerk wird an Klein- 
händler verkauft und nur in Blagowjeschtschensk, Albasin 
und der Stanize Jekaterino-Nikolsk und auf Jahrmärkten 
an den Flußmündungen in großen Mengen abgesetzt. 
Der Fischfang wirft 250000 Rbl., davon 100000 Rbl. für 
die Kasaken, 100000 Rbl. für die Eingeborenen und 
50000 Kbl. für die Bauern ab. Ansiedler aus fischreichen 
Gouvernements haben verbessertes Fischereigerat eingeführt 
und die Bereitung von Kaviar gelehrt. 

Der Holzhandel hat ziemlich große Bedeutung, da viel 
Holz an Ort und Stelle verwertet wird. Die offiziell an- 
gegebene F.innahnieziffer von 300000 Rbl. ist entschieden 
viel zu niedrig berechnet. Die Holzfäller hatten nach der 



detailliert, auf annähernd gleicher Höhe. Die Marktpreise 
für Brennholz gehen in Blagowjeschtschensk nicht selten 
auf das 30- bis 60 fache in die Höhe. 

Der Postdienst bringt den Kasaken, durch deren Ge- 
biet der Haupt -Posttrakt führt, mindestens 240000 Rbl., 
das Frachtfuhrwesen nach offiziellen, gewiß zu niedrigen 
Angaben den Bauern über 200000 Rbl. 

Das Handwerk befindet sich noch in den allerersten 
Anfängen und fristet als selbständiges Gewerbe mir 
in Blagowjeschtschensk, wo die Kaufbedingungen erträg- 
lich sind, sein Dasein. Von Industrie ist überhaupt keine 
Rede, und der Handel ist trotz der natürlichen Reichtümer 
des lindes noch sehr wenig entwickelt. Der Ausfuhr- 
handel beschränkt sich auf Rohprodukte des Getreidebaus 
und der Viehzucht, Pelzwerk und Holz. Der Einfuhrhandel, 
welcher ziffernmäßig jenen überwiegt, bringt landwirt- 
schaftliche Geräte und Maschinen, Kolonial- und Galanterie- 
waren in das Land. Von ganz besonderer Bedeutung ist 
der Goldreichtum des Gebiets. Im Jahre 1903 sind 7456 kg 
Gold gewaschen worden — 1638 kg Sand enthalten im Durch- 
schnitt 4,25 g Gold. Die Ausbeute der Jahre 1868-1903 
beläuft sich nach der offiziellen Registrierung auf 3700 Ztr.; 
aber diese Ziffer ist weitab von der Wirklichkeit. 

Nachdem in den 60er Jahren reiche Goldfelder ent- 
deckt worden waren, begann ein lebhafter Zustrom von 
Goldsuchern. Aber trotz vorzüglicher Ausbeute wurde das 
Goldwaschen so wenig rationell betrieben, daß z. B. kcitic 
Firma einen Bergingenieur dabei beschäftigte. Das kon- 
zessionierte Goldgewerbe befindet sich jetzt fast ausschließ- 
lich in den Händen von 7 großen Firmen. Eine Anzahl 
mittlerer (mit einer Jahresausbeute bis zu 300 kg) und 
kleinerer Firmen (mit einer Ausbeute bis zu 65 kg) haben 
sich im Laufe der Jahre aufgetan und sind wieder ver- 
schwunden, so daß ihrer nur noch 20 bzw. 45 bestehen. 
Während die großen Firmen sich selber Straßen angelegt 
und einen einigermaßen sachgemäßen Arbeitsbetrieb ein- 
gerichtet haben, treiben die kleineren Firmen geradezu 
Raubwirtschaft. Sie beuten die unter großen Mühen heran- 
gekommenen Arbeiter schonungslos aus, überlassen ihnen, 
wie sie sich ein elendes Unterkommen schaffen, und ent- 
ziehen ihnen den Verdienst durch unglaublich hohe Preise 
für die notwendigen Lebensmittel. Besonders übel daran 
sind die nicht konzessionierten, aber von den Besitzern 
der Goldfelder geduldeten Arbeiter, welche in steter Furcht 
vor der Poli/ei von jenen völlig abhängig sind. Da ihnen 
der Solotnik (4,26 g) von den Chinesen fast doppelt so 
hoch bezahlt wird, als er ihnen von den Besitzern der 
Felder angerechnet wird (bis 4.75 Rbl. gegen 2,75 Rbl.), 
so ist erklärlich, daß eine beträchtliche Menge Goldes trotz 
strenger Strafen heimlich über den Amur hinüber ge- 
liefert wird. 

Eine große Anzahl nicht konzessionierter Goldwäscher 
l>etreiben das Gewerbe ganz auf eigene Faust ohne Rechts- 
titel auf die Goldfelder, auf denen sie waschen. Sie leben 



in kleinen Gemeinden unter selbstgewählten, mit großer 
Taxe vom Jahre i88r den lächerlich geringen Preis von I Machtbefugnis ausgestatteten Altesten und treiben mit 
5 bis 3 Kpk. für einen Stamm Bauholz, 15 bis 5 Kpk. für , ihrem unzulänglichen Gerät Raubbau schlimmster Art, in- 
die Raumssashen (9,7 cbm) einscheitiges Brennholz zu 1 dem sie nur die reichsten Felder abbauen und den Sand 
zahlen; die heutigen Preise halten sich, obwohl genauer I nicht völlig auswaschen. Der Aufsicht seitens der Be- 
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hördi-n entziehen sie sich durch häufigen Wechsel der Gold- 
felder; je unvollkommener ihr Gerät, um so leichter der 
Wechsel. Sie haben ihre Schleichwege nach Blagowjescht- 
sehcnsk und dort ihre Hehler und ihre Freunde, welche 
ihnen rechtzeitig Nachricht über alle Maßregeln der Be- 
hörden geben. 

Die natürliche Haupt Verbindung im Amurgebiet 
ist der Amur mit der Seja. Letztere erschließt den reich- 
sten Landstrich, der die besten Goldfelder aufweist und 
als dessen Zentrum der Ort Sejaliafen (Seiskaja Pristanj) 
erscheint. Die Seja ist 850 km von der Mündung aus 
schiffbar, weist aber eine große Anzahl die Schiffahrt be- 
hindernde Stromschnellen und Untiefen auf und führt 
mehrmals im Jahre nicht genügend Wasser, um den sehr 
flachgehenden Fahrzeugen ungehinderte Fahrt zu ermög- 
lichen. Infolgedessen dauert die Reise von Blagowjescht- 
schensk bis Sejahafen stromauf, etwa 700 km, 5 — 6 Tage 
und kostet pro Zentner gegen 2 Mk. Die Schiffahrt ist 
auf die Zeit von Kndc April bis Mitte Oktober beschränkt 
und in dieser kurzen Spanne mehrfachen Unterbrechungen 
ausgesetzt. 

Die Schiffahrt auf den anderen Nebenflüssen des Amur 
ist auch weniger begünstigt. Im Winter läuft dagegen der 
Verkehr auf der festen Eisdecke der Flüsse; bevor das Eis 
zum Stehen kommt, ist jedoch jeder Verkehr i' .,■ 2 Monate 
lang völlig unterbunden. Als Zugtiere dienen Pferd und 
Kamel, das mit gutem Erfolg aus Transbaikalien in das 
Amurgebiet verpflanzt ist. Der Amur selber, die Haupt- 
verbindung mit den angrenzenden Gebieten, leistet keines- 
falls das, was man vor dem Bau der transsibirischen Eisen- 
bahn von ihm als natürlicher Verlängerung dieser Verkehrs- 
linie erwartet hatte und selbst jetzt noch zu erwarten ge- 
neigt ist, indem man sich am liebsten mit Fortführung der 
Eisenbahn nur bis Pokrowka begnügen würde. 

Die Dampfschiffahrt auf dem Amur begann im Jahre 
1854 unter den Auspizien des Grafen Murawjoff mit dem 
Dampfer Argun. Drei Jahre später erschienen Privat- 
dampfer. Seit 1871 besteht regelmäßige Dampfschiffver- 
bindung, für deren Unterhaltung eine Gesellschaft staatlich 
subventioniert wurde. Seit 1K94 besteht die Amur-Dampf- 
schiffahrt- uud Handelsgesellschaft, welche im Jahre 1904 i 
über 20 eiserne Dampfer und 50 Schleppkähne verfügte. ; 
Für den Stromaufsiclitsdienst im gesamten Flußgebiet des ; 
Amur wurde 1890 die Stromverwaltiingsbehörde eingerichtet, [ 
welche innerhalb 4 Jahn- sich 16 Dampfer, 13 Kähne | 
und 2 Bagger beschaffte. Im ganzen bestand die Amur- ; 
f) Ottilie im Jahre 1903 aus 150 Dampfern und 230 Kähnen, , 
welche in diesem Jahre auf dem Amur 140000 Passagiere 
und 233000 t Güter beförderten. 

Aber Schilka und oberer Amur bis Blagowjeschtschenk 
weisen über 60 und 70 Stromsihnellen auf, von denen die 
ersteien bei Niediigwasser selbst von flachgehenden Fahr- 
zeugen nicht passierbar sind. Auch im oberen Amur haben 
die Stromschnellen nicht mehr als 1 — i'/« m Wasser und 
gelegentlich einzelne nicht mehr als 0,75 m. Dabei sind 
sie ziemlich ausgedehnt, manche 2—4 km lang. Ein enges 
Fahrwasser windet sich in sonderbaren, srharfgebogenen Zick- 
zacks durch diese Schnellen und ist häutigen Veränderungen 
ausgesetzt. Das Fahrwasser ist ziemlich sorgfältig bezeichnet ; 
die Stromweiser werden sogar nachts mit weißen und roten 
Laternen beleuchtet, obgleich die Fahrzeuge die Fahrt 
während der Dunkelheit unterbrechen und vor Anker gehen 
oder anlegen. Die Stromschnellen sind durch besondere 
Signalmasten gekennzeichnet, an denen die jedesmalige 



Tiefe des Fahrwassers abgelesen werden kann. Auch die 
Wassertechnik ruht nicht und sucht durch Buhnen und 
Dämme dem Bedürfnis der Schiffahrt nach Regelung des 
Fahrwassers entgegenzukommen. Aber das Unmögliche ist 
eben unmöglich. Sehr bald, wenn sich das Hochwasser 
verlaufen hat, ist Halten, Umladen, Ausladen die Regel 
und bringt der Bevölkerung am Ufer reichlichen Verdienst. 
Dann dauert die Fahrt von Ssrjetjensk bis Blagowjescht- 
schensk anstatt der fahrplanmäßigen 4 Tage 3 Wochen 
und kostet ein Heidengeld. Sehr oft müssen die unglück- 
lichen Passagiere ganze Strecken zu Fuß am Lande zurück- 
legen, ebenso oft bricht unter den Auswanderern, die sich 
nur auf die vorschriftsmäßige Fahrtdauer eingerichtet 
haben, eine wahre Hungersnot aus. 

Bei dieser Ungunst der Verhältnisse auf den Wasser- 
straßen sind die Landverbindungen von um so größerer Be- 
deutung. Aber sie sind alles andere ab Straßen. Der 
„Hauptposttrakt", der dem linken Stromufer auf nahezu 
1800 km in geringer Entfernung parallel läuft, ist fahrbar 
nur auf 820 km, sonst Saumpfad. Letzteres ist durchweg 
der Fall zwischen Pokrowka und Kumara, wo der Pfad 
bald nahe am Flusse, bald einige Kilometer ab von ihm über 
Berge und durch Schluchten klettert. Uneingeschränkt für 
Fahrzeuge benutzbar ist der Trakt nur in unmittelbarer 
Nähe von Blagowjcschtschensk; weiter abwärts ist er bei 
nassem Wetter mindestens problematisch und im Tiefland 
des Seja-Bureja-Beckens nicht hochwasserfrei. Brücken und 
Dämme fehlen ganz; die Bureja wird mit einer Fähre über- 
setzt. Im kleinen Chingan wird der Trakt wieder zum 
steilen, keineswegs ungefährlichen Saumpfad, dann wieder 
schlechte fahrbare Straße ohne Brücken und nur mit Fähr- 
verbindung über bedeutendere Flüsse bis Michailowo- 
Ssenjonowskaja. Die letzten 240 km bis zur Gebietsgrenze 
ist er als Fahrstraße künstlich ausgebaut. Im Herbst und 
Frühjahr zur Zeit der Rasputiza (der durch Regen 
hervorgerufenen „Weglosigkeit") unbenutzbar, stellt der 
Trakt also eine höchst mangelhafte Verbindung her. Die 
mit Eifer betriebenen Arbeiten arn Ausbau des Straßen- 
zugs werden den höchst unerfreulichen Zustand so mangel- 
hafter Verbindung erst in ferner Zeit ändern und auch 
nach ihrer Vollendung dem Verkehrsinteresse nicht aus- 
reichend dienen. Vorläufig ist nur im Winter, wenn die 
weit bequemere Eisbahn auf dem Strom für den Schlitten- 
verkehr benutzt werden kann, eine für Massenverkehr 
brauchbare Verbindung vorhanden. 

Die Poststraße von Tschernjajewo nach Sejahafen zeigt 
die gleichen ungünstigen Verhältnisse und dazu noch den 
Nachteil übermäßig teuren Reisens, da keine Preissätze 
normiert sind. Die Wege von Sejahafen nach den Gold- 
feldern sind dagegen in mehr oder weniger brauchbarem 
Zustande, da die hier beteiligten Firmen die Kosten für 
die Unterhaltung der Wege nicht sparen. Die Verbindungen 
nach den Goldfeldern an der Bureja und im Chingan sind 
wiederum sehr schlecht gangbare, zur Zeit der Rasputiza 
überhaupt nicht begehbare Saumpfade. Die Zufuhrstraßen 
zu den bäuerlichen Niederlassungen, die im Seja-Bureja- 
Becken über 3200 km messen, und die Wege vom Trakt 
zu den Kasakeustanizen sind auch nur als sehr primitiv 
zu bezeichnen, wenngleich Brücken und Dämme nicht 
fehlen. Kann man also die wirtschaftliche Bedeutung des 
Amurgebietes nach seinen natürlichen Reichtümern ziemlich 
hoch veranschlagen und die eingangs gestellte Frage, ob 
sich das Land zur Kolonisation in großem Maßstab eignet, 
bejahen, so ,st doch für die gedeihliche Entwicklung der 
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Besiedelung zunächst die gründliche Besserung der Verkehrs- 
verhältnisse notwendig. Solche bringt nur eine Eisenbahn. 

Schon in der Mitte der 90er Jahre Sellien es geboten, 
die zwischen Ssrjetjensk und Chabarowsk fehlende, durch 
die Wasserstraße unvollkommen ersetzte Bahnstrecke zu 
bauen. Die dazu nötigen Aufnahmearbeiten waren be- 
gonnen, als die Verhandlungen mit China die Möglichkeit 
ergaben, eine um etwa 550 km kürzere Verbindung nach 
Wladiwostok durch die nördliche Mandschurei herzustellen. 
Der Entschluß, diese Bahn zu bauen, hat sich als ein ge- 
waltiger Rechenfehler erwiesen, auch wenn man die Opfer 
nicht in Rechnung setzt, welche die Mandschurei-Eisenbahn 
mittelbar durch den verlorenen Feldzug gekostet hat. Was 
sie an Kosten für den Bahnsclnitz und die damit im Zu- 
sammenhang stehenden Maßnahmen aufsummiert hat, macht 
allein den Vorteil der Abkürzung reichlich wett und ist 
doch fremdem Lande zugute gekommen. 

Trotzdem die Nordmandschurische Eisenbahn dem durch 
die Russisch-Chinesische Hank verkörperten russischen Ein- 
fluß erhalten geblieben ist, haben doch wohl Erwägungen 
in politischer und militärischer Richtung ausschlaggebend 
auf den Entschluß hingewirkt, daß die fehlende Amurbahn 
gebaut wird. Das Ministerium hat die nötigen Vorarbeiten 
angeordnet und zwei Jahre für die Vermessungen angesetzt. 
Ob die schon früher ins Auge gefaßte und ziemlich genau 
berechnete Linienführung entlang der Schilka und dem 
Amur bis Pokrowka, dann über die Stanize Tolbusin, im 
Tale der Chingola, über das Lagar-Aul-Gebirge und am 
linken Ufer der Großen Bira, endlich im Tale der Urjma 
und Tunguska auf Chabarowsk mit einer Gesamtlänge von 
1885 km gewählt werden wird, steht dahin. Gewiß ist, 
daß sie wegen beträchtlicher Geländeschwierigkeiten, 
namentlich im engen Tale der Schilka, nicht billig — man 
spricht von 43 Mill. Rbl. auf 385 km und von 130 Mill. 
auf der anderen Strecke ■ zu stehen kommen wird. 

Aber die Eisenbahn ist eine staatliche Notwendigkeit. 
Daß sie als solche erkannt ist, dafür spricht der Beschluß 
des Ministerrats, leistungsfähige russische und ausländische 
Firmen zur Vergebung der Arbeiten heranzuziehen und die 
Anfangsstrecke durch den Fiskus bauen zu lassen, wenn 
sich keine Unternehmer finden. Nur sie vermag bei der 
weiten Entfernung vom Mutterlande die Erhaltung der 
Kolonie bei kriegerischen Verwicklungen zu gewährleisten. 
Nur die Eisenbahn macht Massenbeförderungen von den 



Witterungs- und Bodenverhältnissen unabhängig. Nur die 
Eisenbahn sichert den Zustrom bäuerlicher Kolonisatoren. 
Der Staat kann zwar Kasaken dienstlich in das Land ver- 
pflanzen, aber ist nicht imstande, die Entwicklung des 
Landes durch eben diese Kasaken so zu fördern, als ein 
vernünftig geleiteter Zuzug freiwilliger, arbeitgewohnter 
Auswanderer es vermag. Die Kasakenansiedlung ist zu- 
dem teurer als die bäuerliche Kolonisation und anspruchs- 
voller, wenn sie auch zunächst einen schnelleren Erfolg 
verspricht. Ist die Schnellverbindung des Schienenwegs 
geschaffen, so wird die straffe militärische Organisation 
und stete Kriegsbereitschaft der Bevölkerung weniger 
wichtig als ihre wirtschaftliche Produktivität, denn eineEisen- 
bahn in der Länge und mit dem Aufwand erbaut, wie ihn die 
Ainurbahn erfordert, soll sich doch wenigstens einigermaßen 
rentieren. Befürchtungen, daß dies ausgesclüossen ist, sind 
m. E. überflüssig. Bislang hat fast jede russische Eisen- 
bahn, so wenig aussichtsvoll sie schien, bald einen so ge- 
steigerten Betrieb aufzuweisen gehabt, daß sie erweitert 
werden mußte. Und manche amerikanische Eisenbahn hat 
neue Striche erschlossen und zur Blüte gebracht. Bei den 
geschilderten Reichtümern des Amurlandes darf wohl er- 
wartet werden, daß gleiches eintritt: Für die Landwirtschaf 
sind ja günstige, für Industrie und Handel sehr günstige 
Bedingungen vorhanden. 

Ist die geplante Eisenbabn gebaut, ist die Anlage von 
ZufuhrstraÜen die nächste Folge. Damit ist die Ausbildung 
eines Netzes von Verkehrswegen angebahnt, dessen Mangel 
heute als alleinige Ursache der langsamen Fortschritte in der 
Erschließung des Landes anzusehen ist. Menschenmaterial 
zur Besiedlung stand bei Zurückiührung der Mandschurei- 
Armeen auf Friedensfuß und dem Abtransport in die 
Heimat genügend zur Verfügung und hätte, sachlich be- 
lehrt und regierungsseitig unterstützt, begründete Aussicht 
auf gutes Fortkommen sicher dem bekannten Elend in der 
Heimat vorgezogen, wenn die Unzugänglichkeil des Landes 
und die dadurch bedingte Unkenntnis seiner Erwerbsbe- 
dingungen nicht absc hreckend gewirkt hätten. 

Wird mit und nach der Erbauung der Amur-Eisenbahn 
planmäßig an der Erschließung und Besiedlung der 
Kolonie gearbeitet, so wird auch das sich zögernd zurück- 
haltende Kapital dahinfließen und das Land, wenn nicht 
gerade zu einem Edelstein, so doch zu einem wertvollen 
Teil in der Krone des Zaren werden lassen. 



Die englisch-indische Post in Vergangenheit und Gegenwart. 

Von Karl Schneider. 



Im letzten Dezemberheft des „Blackwoods Magazine" 
hat Sir Arthur Fanshawe der englisch-indischen Post, ihrer 
Entwicklung und ihrem heutigen Stande eine längere, mit 
der Sachkenntnis des Fachmannes geschriebene Abhandlung 
gewidmet, die ein außerordentlich klares Bild dieser be- 
wundernswerten administrativen Leistung der englisch- 
indischen Regierung bietet und von der ein kurzer Auszug 
daher wohl auch bei den Lesern dieser Blätter Beachtung 
finden dürfte. 

Die Errichtung einer Pos (Verwaltung in Indien als einer 
einheitlich geleiteten Reichsbehörde fand, so entnehmen wir 
diesen Ausführungen, vor nunmehr fünfzig Jahren statt. 
Vor dieser wichtigen Maßregel waren die Posten, die über- 



haupt nur auf wenige Verkehrslinien beschränkt waren, 
in den verschiedenen Provinzen des Reiches unabhängig 
voneinander eingerichtet; und die Beförderung von Post- 
sachen, Briefen wie Paketen, wurde je nach der Entfernung 
zu den verschiedenen Sätzen der einzelnen Provinzen be- 
rechnet. Postmarken waren unbekannt, und das Inein- 
andergreifen der einzelnen Provinzialposten war höchst 
mangelhaft. Sobald daher die einheitliche Post Verwaltung 
errichtet war, wurden zunächst einheitliche Portosätze für 
das ganze Land und infolgedessen natürlich auch Postmarken 
eingeführt. Der Ausbruch des großen Aufstandes während 
der fünfziger Jahre verzögerte indessen die praktische Durch- 
führung dieser Maßregel etwas, so daß das Jahr 1860 als 
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dasjenige angesehen werden kann, in dem der regelmäßige 
Betrieb des noch heute in Kraft befindlichen Systems der 
englisch-indischen Postverwaltung erstmals begann. 

Mit der Zunahme des Wohlstandes und der Hebung 
des Bildungsniveaus der indischen Bevölkerung hatte in 
den letzten Jahren auch die indische Post eine außerordent- 
liche Steigerung ihres Betriebes zu verzeichnen. Im Jahre 
1890 betrug die Koheinnahme der indischen Post noch 
etwas weniger alseine Million Pfund, im Jahre 1906 war dieselbe 
dagegen bereits auf i*/ t Millionen Pfund ( = 10 Millionen 
Rupien) gestiegen. Vor jenem Jahre hatte die Post kaum 
ihre eigenen Betriebskosten gedeckt, während sie seit den 
letzten zehn Jahren stets einen hübschen Oberschuß ergab. 
Allerdings hat die indische Regierung die Post nie unter 
dem bloß fiskalischen Gesichtspunkt betrachtet, sondern 
die Uberschüsse aus den Einnahmen der Post stets wieder 
zu Verbesserungen im Betrieb selbst verwandt, die infolge 
der günstigen Finanzlage des Instituts in den letzten Jahren 
in großem Umfang vorgenommen werden konnten. 

Das Briefporto der indischen Post ist, entsprechend 
den allgemeinen Verhältnissen des Landes, von vornherein 
niedrig angesetzt worden, nämlich zu einer halben „Anna", 
was damals — 1S54 — etwas weniger als 1 Penny war, 
heute aber genau dem Werte eines Halbpennys gleichkommt. 
Das Höchstgewicht des einfachen, zu diesem Satz beförderten 
Briefes ist heute nach mehrfachen Erhöhungen auf etwas 
über eine halbe Unze festgesetzt worden, was in Anbetracht 
des ungemein dünnen und leichten Papieres, dessen sich 
die Eingeborenen zu bedienen pflegen, als ein sehr hohes 
Normalgewicht bezeichnet werden darf; Doppelbriefe zu 
einer ganzen „Anna" dürfen ein Höchstgewicht von etwas 
über 4 Unzen erreichen, und in entsprechendem Umfang 
schreitet die Skala bei Hinzufügung je einer weiteren Ge- 
wichtseinheit fort. 

Der Tarifsatz der indischen Postkarte war von vorn- 
herein auf V« „Anna" festgesetzt worden, was heute genau 
einem „Farthing" (etwa 2H, Pfennig) entspricht. Was die 
Tarifsätze für Pakete anbetrifft, so besteht heute nach 
mancherlei Andeningen eine einheitliche Skala von je 
2 Annas für jedes Pfund Gewicht bis zur Grenze von 11 
Pfund, von wo an ein etwas erhöhter Satz eintritt. Bei 
Zeitungen beträgt der Satz Anna für je 4 Unzen Ge- 
wicht, während für leichte Zeitungen, die das Gewicht von 
2 Unzen nicht übersteigen, ein Ausnahmetarif von l U Anna 
festgesetzt ist. 

Die große Ausdehnung, die das englisch-indische Post- 
wesen in den letzten Jahren genommen hat, wird durch 
die nachfolgenden Zahlen verdeutlicht. Während der letzten 
10 Jahre bis einschließlich März iuo6 ist die Zahl der in- 
dischen Postämter von 11 061 auf 16775, die Länge der 
P« «t Verkehrsstrecken ven 122 282 auf 151 871 englische 
Meilen gestiegen. In dieser Ziffer ist ein Eisenhahnnetz 
von 27 683 Meilen inbegriffen, das in dem gleichen Zeitraum 
eine Zunahme von nahezu 9000 Meilen erfahren hat. 
Während der gleichen Zeit ist die Gesamtzahl der durch 
die Post beförderten Gattungen — Briefe, Postkarten, 
Pakete u. s. f. — auf nahezu 320 Millionen Stück gestiegen, 
an welcher Steigerung die außerordentliche Zunahme des 
Postkartenverkehrs den hauptsächlichen Anteil hat. Inner- 
halb dieses Zeitraums ist ferner die Zahl der jährlich ver- 
sandten Postanweisungen von 10 Millionen auf nahezu 20 
Millionen gestiegen, während die Zahl der mittels Nach- 
nahme erhobenen Geldbeträge von 5 750 000 auf 1 850 000 
gestiegen ist. Und ferner darf unter den Ruhmestiteln der 



| englisch-indischen Postverwaltung nicht außer acht gelassen 
\ werden, daß die Einlagebücher der Postsparkassen von 
654000 auf rund 1 116 000 gestiegen sind und einen Ge- 
samtbetrag von mehr als 9 Millionen Pfund Sterling auf- 
weisen. 

Aber auch abgesehen von trockenen statistischen Daten 
I zeigt die englisch-indische Post Züge, die sehr wohl zur 
Bewunderung dieses großartigen Werkes herausfordern 
müssen. Der Wirkungsbereich der englisch-indischen Post 
erstreckt sich durch das ganze ungeheure indische Reich 
bis nach Birma, zum Persischen Golf und über den Indischen 
Ozean hinüber bis Aden. Und die Beförderung der Post- 
sendungen ist trotz aller verkehrstechnischen Hilfsmittel 
der Neuzeit keineswegs in allen Fällen eine leic hte und 
tingefährliche Sache. Viele schwere Hindemisse müssen, 
namentlich abseits von den großen Heerstraßen des Ver- 
kehrs, von den indischen Boten der indischen Post über- 
wunden werden, vielen Gefahren von Natur und Menschen 
sind sie ausgesetzt. Sturmgefegte Himalayapässc müssen 
ebenso durchkreuzt werden wie giftige Sümpfe oder steinige 
Wüsten und dichte Wälder, und räuberische Eingeborene, 
Flußpiraten oder auch der Tiger bilden trotz aller Vor- 
sichtsmaßregeln auch heute noch eine ernste Gefahr auf 
zahlreichen Wegen der indischen Post, ganz abgesehen von 
den Mühseligkeiten, die die vielfach je nach den Regen- 
güssen und Jahreszeiten so verschiedentlich beschaffenen 
Straßen dem indischen Postboten und Postgefährt bereiten. 

Der „Postläufer", den seine Gänge viele Meilen in das 
Land führen, spielt noch heute eine große Rolle im Betriebe 
der indischen Post, obschon er heutzutage natürlich seinen 
Ranzen nur mehr anschnürt, wo die Eisenbahn, der 
Dampfer oder der Postwagen nicht weiter zu dringen ver- 
mögen. Er wird gewöhnlich aus den feldbauenden Stämmen 
des Landes gewählt, doch nimmt man in den wüderen 
Teilen des Landes auch zu Leuten aus den kriegerischen 
Bergstämmen seine Zuflucht. Als äußeres Zeichen seiner 
Würde trägt der indische Postläufer außer dem Ranzen 
einen speerartigen Stab, an dem etwas unter der Spitze 
ein kleiner Kranz metallener Schellen angebracht ist. Der 
Klang dieser Schellen, der jedem Kenner Indiens wohl ver- 
traut ist, dient vor allem dazu, die wilden Tiere zu ver- 
scheuchen, die ihn auf seinem Wege anfallen können. Der 
Ranzen wird zumeist wie ein Tornister auf dem Rücken 
getragen; im westlichen und südlichen Indien trägt ihn der 
Postbote auch häufig auf seinem flachen Turban, so daß er, 
bis zum Gürtel ohne Kleider, seinen Gang besorgen kann. 

Vor fünfzig oder sechzig Jahren wurde auch auf den 
wichtigsten Verkehrsstraßen die Post fast ausschließlich 
durch Postläufer befördert. Allmählich wurden diese auf 
den Hauptverbindungslinien durch Postwagen ersetzt, die 
danu ihrerseits zum größten Teil durch die Eisenbahn ver- 
drängt wurden. Immerhin werden auch heute noch 95000 
Meilen des gesamten Postdienstes Indiens durch Laufer 
und die — betriebstechnisch mit diesen auf eine Stufe zu 
stellenden — Boote bedient; häufig findet auch mit den 
Jahreszeiten ein Wechsel zwischen l>ciden Beförderungs- 
arten statt, da sehr häufig zur Zeit des eintretenden Monsuns 
der Zustand der Wege die Postläufer zwingt, sich der Boote 
zu bedienen. Die Gesamtheit der eingeborenen Post- 
läufer und Briefträger Indiens beträgt etwa 24000 und 
gehört den verschiedensten Sprachen und Rassen des 
Landes an, wennschon nicht alle Stämme in gleichem Maße 
Liebe zu dem mühseligen und gefahrvollem Amte eines 
indischen Postboten besitzen. 
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Vielleicht keine Einrichtung der indischen Post ist bei 
den Eingeborenen in den letzten Jahren so beliebt geworden 
wie das Postanweisungssvstem ; selbst das englische Wort 
für diese Beförderungsart — Money Order — ist in fast 
alle Sprachen Indiens übernommen worden. Diese be- 
sondere Beliebtheit rührt daher, daß der Postanweisungs- 
verkehr in Indien nicht nur wegen der allgemeinen Vorzüge 
der bequemsten aller Geldüberweisungsarten geschätzt wird, 
sondern auch eine wirtschaftlich und sozial ungemein 
wichtige Rolle unter den ärmeren Klassen des Volkes spielt. 
Unter diesen ärmeren Klassen sind Jahr für Jahr viele 
Tausend«.- von Männern genötigt, ihren Erwerb fern von 
ihrer Heimat zu suchen, und diese Leute, seien es Haus- 
diener, Kulis, Polizeibeamte, Sepoys u. s. f., senden stets 
einen großen Teil ihres Erwerbes mittels Postanweisung 
nach ihrer Heimat. Die Einführung des Postanweisungs- 
systems erfolgte im Jahre 1880, vier Jahre später wurde 
das System in wesentlicher Übereinstimmung mit dem Ver- 
fahren der deutschen Reichspost dahin erweitert, daß die 
Anweisungen durch den Überbringer selbst ausbezahlt 
werden. Dieses System ist nun seit über zwanzig Jahren 
zur völligen Zufriedenheit der Bevölkerung in Kraft. Die 
Gebühr für Postanweisungen ist jetzt für Beträge bis zu 
5 Rupien auf i Anna festgesetzt worden, was namentlich 
von den erwähnten Schichten der Bevölkerung sehr dankbar 
begrüßt wurde. Diese Anhänglichkeit an das Postan- 
weisungssystem nimmt der Indier nach allen Ländern mit, 
nach denen ihn die Sucht nach Erwerb verschlagen mag. 
Die Verwendung ven Sikh-Polizisten in den Straits Settle- 
ments, von Madras-Kulis in den Teepflanzungen von Ceylon, 
von indischen Händlern in Natal und Transvaal spiegelt 
sich stets in den Postanweisungen wieder, die aus diesen 
Kolonien nach der Heimat der Absender gerichtet werden, 
und als die Ugandabahn gebaut wurde, ergoß sich ein 
regelmäßiger Strom von Postanweisungen über die armen 
indischen Dörfer. Die Übersendung von Geld auf telegra- 
phischein Wege wurde Ende 1889 in Indien eingeführt, 
und es fanden bereits im ersten Betriebsjahr 12000 Über- 
sendungen auf diesem Wege statt. Fünf Jahre später war 
bereits die Summe von 85 000 Fällen erreicht und im letzten 
Jahre betrug die entsprechende Zahl 216597. Namentlich 
für das entfernt liegende Birma hat diese Beförderungsart 



Heft 8. - 1008 



eine große Beliebtheit gewonnen, und es werden aus dieser 
Provinz nicht weniger als 44°/,, der gesamten Geldbeträge, 
die nach dem übrigen Indien bestimmt sind, auf diesem 
Wege verschickt. Einen kulturgeschichtlich nicht uninter- 
essanten Einblick in indische Zustände gewährt die Tat- 
sache, daß gerade die Möglichkeit, auf telegraphisc htm 
Wege sich Geld zu verschaffen, vielfach zu Schwindeleien 
benutzt wird. Der gewöhnliche Trick besteht darin, dal! 
der Schwindler sich auf der Eisenbahn an einen reichen, 
auf der Pilgerfahrt begriffenen Hindu anfreundet und dann, 
nachdem er ohne Mühe alles Nötige über dessen Namen, 
Herkunft und Familie erfahren hat, im Namen seines 
Opfers ein Telegramm mit der Bitte um eine größere Geld- 
summe an dessen Angehörige in der Heimat richtet. D.i 
der Schwindler inzwischen unter dem Namen des Opfers 
die Bekanntschaft einer vertrauenswürdigen Person zu 
machen verstanden hat, so wird ihm in der Regel der 
telegraphisch einlaufende Betrag ohne Schwierigkeit aus- 
bezahlt und der ganze Betrug zumeist erst bei der Rück- 
kehr des Pilgers in die Heimat entdeckt. 

Zweifellos gehörten die Organisation und Verwaltung der 
Post zu den größten Ruhmestiteln der englisch-indischen 
Regierung und zugleich zu den größten Wohltaten, die die 
eingeborene Bevölkerung im Entgelt für die ihr auferlegte 
politische Beherrschung von dem Herrschaftsvolke empfangen 
hat. Diese administrative Leistung muß um so höher an- 
geschlagen werden, als es den Engländern gelungen ist. 
die gesamte Einrichtung dieser Post und all die technischen 
Vervollkommnungen, vermöge deren dieselbe heute den 
Vergleich mit keiner Post der Erde zu scheuen braucht, 
unter möglichster Heranziehung der eingeborenen Bevölke- 
rung auszuführen und in Betrieb zu halten. Nur eine 
verhältnismäßig kleine Schar von Engländern, ohne deren 
Dienste freilich der gesamte Organismus mit einem Schlage 
versagen würde, ist als Vorsteher der Zentralbehörde, In- 
spektoren und Leiter wichtigerer Postämter im Dienste der 
eng tisch -indischen Post tätig, während die ausführenden 
Arme, die unter der Leitung ihrer angelsächsischen Herren 
willig und unverdrossen die tägliche Arbeit in diesem un- 
geheuren Betrieb verrichten, ausnahmslos der eingeboren« 11 
indischen Bevölkerung entnommen sind. 
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Von der ersten parlamentarischen Studienreise nach Ostasien. 

Von Oberst 1. D. A. Janke. 
(Fortsetzung.) 
XL 



Schließlich empfahl der Ausschuß der Deutschen Ver- 
einigung eine Hebung und Belebung des deutschen Baum- 
wollengeschäft» mit China. Nach dortiger Ansicht be- 
stehen keine unüberwindlichen Schwierigkeiten für die 
deutsche Industrie zur Aufnahme des Geschäfts auf den 
chinesischen Märkten. Bei dem hohen Grade der tech- 
nischen Entwicklung der heimischen Industrie könne eine 
Konkurrenz mit den besseren Baumwollenfabrikaten (ein- 
farbigen, bunten, bedruckten und gewebten Stoffen usw.), 
von denen in Tientsin allein 1905 für ca. 4000000 Taels 
oder 12 Millionen Mark eingeführt wurden, nur Erfolg ver- 
sprechen. In bezug auf die Herstellung von Stapelartikeln, 
wie shectings, drills usw., laufe Amerika wegen der Nähe 



der Baumwollproduktionsdistrikte allen anderen Ländern 
den Rang ab. Ausführlich hat sich die Deutsche Vereinigung 
von Tientsin hierüber in einem Bericht an die chinesische 
Kommission des Ostasiatischen Vereins in Hamburg vom 
20. Juni 1906 ausgesprochen, auf den hiermit verwiesen 
sei. Vielleicht gelingt es der gemeinsamen Tätigkeit dieses 
Vereins in Verbindung mit der Deutsch-Asiatischen Gesell- 
schaft in Berlin, dahin zu wirken, daß die deutsche 
Baumwollenindustrie mehr als bisher auf die großen Ab- 
satzmöglichkeiten Chinas aufmerksam gemacht werde. Seit 
Jahren ist nicht ein einziger geschäftlich tätiger Vertreter 
der deutschen Baumwollenbranche in Tientsin gewesen, 
während von England im Frühjahr 1906 allein 30 Vertreter 
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großer englischer Häuser und ein italienischer Vertreter 
anwesend waren. Was die hiesige, am Baumwollwaren- 
Import interessierte deutsche Kaufmannschaft wünscht, so 
äußert sich der oben erwähnte Bericht, sind gewiß keine 
großen Musterkollektionen unverkäuflicher Waren, sondern 
nur solche reichlichen Bemusterungen, welche Interesse 
für die Chinesen bieten, welche dem Geschmack und Be- 
dürfnis des hiesigen Konsums entsprechen und welche so- 
mit auf einem Studium der hiesigen Marktverhältnisse 
beruhen. Dieses Studium bedingt die in möglichst regel- 
mäßigen Zeitabschnitten sich wiederholende Anwesenheit 
eines technisch und kaufmännisch geschulten, mit genügen- 
dem Mustermaterial und guten Codes ausgerüsteten und 
zum selbständigen Handeln bevollmächtigten Vertreters 
einer resp. mehrerer Fabriken. Derselbe muß Preislisten 
mit sich führen, welche cif. auf englische Maße basierte 
Preise angeben (die Maße der Waren müssen den hier 
kuranten englischen entsprechen). Seine Besuche sind so 
einzurichten, daß sie in die Zeit der Frühjahrs- oder 
Herbst-Saison (März bis Mai und September bis November) 
fallen; er wird dann durch Vermittlung der hiesigen Häuser 
in direkte Verbindung mit den chinesischen Händlern ge- 
bracht und dadurch in den Stand gesetzt werden, leicht 
Anregungen zu empfangen oder zu geben. Die chinesische 
Mode ändert sich von Jahr zu Jahr und macht beinahe 
ebenso kapriziöse Sprünge wie ihre Pariser Schwester. Ihr 
Rechnung zu tragen oder sie auszunutzen, ist Aufgabe des 
Vertreters, eine Aufgabe, in deren Lösung er gewiß seitens 
der hiesigen deutschen Firmen die größte Unterstützung 
finden wird. Ks ist uns aufgefallen, daß in der letzten 
Zeit ganz besonders seitens Englands, Amerikas und 
Japans für eine intensive Bearbeitung der chinesischen 
Märkte agitiert wird, und es ist daher auch hohe Zeit, daß 
die deutsche Baumwollenindustrie mehr ab bisher auf die 
großen Absatzmöglichkeiten in China aufmerksam gemacht 
wird. Es ist ferner auch von anderer Seite uns gegen- 
über der Wunsch ausgesprochen worden, daß der deutsche 
Fabrikant den Ratschlägen seiner in Ostasien seit langer 
Zeit ansässigen Landsleute zu seinem eigenen Nutzen 
mehr Beachtung schenken möge als bisher. Die deutsche 
Kaufmannschaft ist bei der jetzigen Geschäftslage häutig, 
wie uns gegenüber besonders in Canton und Shanghai Re- 
klagt wurde, genötigt, viele Artikel aus dem Auslande, 
namentlich aus England zu beziehen, weil die heimische 
Fabrikation es bisher abgelehnt hat, die für Ostasien 
passenden Qualitäten zu liefern. Es ist daher sehr zu 
wünschen, daß die heimischen Firmen die für sie geschäft- 
lieh in Betracht kommenden ostasiatischen Gegenden mehr 
als bisher, möglichst in der Person des Chefs, bereisen. 
Es «st nicht zu verlangen, daß der deutsche Kaufmann 
die Pionierarbeit für die deutsche Industrie besorgt, wenn 
ihm in Deutschland nicht dasselbe Entgegenkommen ge- 
zeigt wird, wie es ihm in England entgegengebracht wird. 
Auch wurde von einzelnen Seiten über das Fehlen von 
Vermittlungsstationen bei Reklamationen und über Mangel 
an Verschwiegenheit in deutschen Geschäftskreisen geklagt. 

Nach der Besprechung mit dem Ausschuß der deut- 
schen Vereinigung, der auch der Geschäftsträger Freiherr 
v. d. Goltz und der Konsul Legationsrat Knipping bei- 
wohnten, wurden unter Führung des Kommandeurs, Oberst- 
leutnants Vullbrecht. das Barackenlager des Ost asiatischen 
Detachements und diejenigen Anlagen, welche bei Zurück- 
ziehung der Brigade an China überlassen wurden, besich- 
tigt. Es bot sich Gelegenheit, einen Blick in die nahebei 



I befindlichen Gemüsegärten zu werfen, die denselben günsti- 
gen Eindruck machten wie der chinesische Ackerbau im 
allgemeinen. Nachdem die Stallungen und das tazarett 
besucht waren, wurde uns das Exerzieren der berittenen 
Kompagnie und des Maschinengewehrzuges vorgeführt. 
Wir mußten staunen Uber das, was aus den ziemlich stör- 
rischen chinesischen Ponys gemacht worden war. Im 
Offizier-Kasino schloß sich ein Frühstück an, zu dem auch 
der chinesische Kommandant General Hsu-Pang-slio, der 
Vorsteher des Auswärtigen Amts Tsai-Shao-chi, Tantai 
Cheng-ching-shih und Sekretär Wang geladen waren. Am 
Nachmittage sahen wir eine chinesische Industrie-Ausstel- 
lung, die aber fast mehr das Aussehen einer japanischen 
hatte, namentlich in bezug auf die Lehrmittel. Auch wurden 
die Warenhäuser von Herrn Heyl (in Firma Meyer & Comp.) 
besichtigt. Am Abend hatte Herr Detring uns in seiner Villa 
zu Nibelheim zum Diner geladen, dem ein größerer internatio- 
naler Empfang folgte. Ks erschienen die Kommandeure der 
verschiedenen Detachements und höhere Beamte des See- 
zollamts. Herr und Frau Detring. ihre Tochter und der 
Schwiegersohn, der chinesische General a. D. v. Hanneken, 
wetteiferten in liebenswürdiger Aufmerksamkeit gegen ihre 
Gäste. Die Villa des Herrn Detring war während der 
Boxer-Unruhen 1900 zerstört und ist nachher wieder auf- 
gebaut worden. 

Noch m der Nacht begaben wir uns an Bord des 
„Admiral v. Tirpitz" von der Hamburg- Amerika- Linie 
(Kapitän Block), der am 21. September früh von Tientsm 
abfuhr. Das dort erscheinende „Tageblatt für Nordchina" 
schrieb mit Recht: „Es ist sehr bedauerlich, daß Tientsin 
in dem Reiseprogramm so kurz bedacht ist. Bei längerem 
Aufenthalt hätten die Herren sehr wertvolle Studien über 
den Handel in Nordchina,' der jetzt durch die mandschu- 
rische Frage in den Vordergrund getreten ist, machen 
können." Die große Ausdehnung unseres Reiseprogramms 
ließ leider einen längeren Aufenthalt nicht zu. 

Tientsin (Himmelsfurt) liegt am Ausfluß des Großen 
Kanals in den Peiho. Dieser (Nordfluß, auch Poiho, 
Weißer Fluß, genannt) kommt von der Grenze der Mon- 
golei, wird bei Tung-tschou, dem Hafen von Peking, schiff- 
bar, aber nur für kleinere Dschunken. Drei Bäche durch- 
fließen Peking (37 m üb. d. M.) und vereinigen sich zum 
Kanal von Ta-tung, der bei Tung-tschou in den Peiho 
mündet. Die eigentliche Schiffahrt beginnt erst bei Tien- 
tsin (2 m üb. d. M.), so daß dieses als eigentlicher Hafen 
von Peking an Bedeutung gewinnt. Der Peiho ist hier 
60—90 m breit und selbst bei Niederwasser 6 m tief; er 
ist von Tientsin aus breiter gemacht und vertieft worden, 
so daß Schiffe von 4 m Tiefgang und von 90 m Länge bis 
hierher hinauffahren können. Es haben 1905 377 Dampf- 
schiffe gegen 333 i. J. 1904 am Bund in Tientsin ange- 
legt. Von hier aus zieht sich der Peiho in so gewundenem 
Lauf durch die Löß-Ebene, daß die Entfernung bis zu den 
Taku-Forts ca. 50 km. in Wirklichkeit aber das Doppelte 
beträgt. Drei Durchstiche sind vollendet, um Krümmungen 
abzukürzen, was sich sehr bewährt hat. Anfangs ist die 
Ebene noch gut angebaut und mit zahlreichen Dörfern 
besetzt, auf der unteren Hälfte aber begleiten mit Schilf 
bewachsene Sümpfe die Ufer. 

Vier Stunden nach der Abfahrt, gegen 10 Uhr vorm., 
waten wir bei Tongku, dem Vorhafen von Tientsin, wo noch 
ein Zug unseres ostasiatischen Detachements stationiert ist. 
Hier endet die Bahn von Peking und von N'iutschwang. 
Die Forts von Schan-hai-kwan an der Mündung des 
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Pehtang-ho sind 1900 zerstört worden. Vor Tongku hatten 
wir einen einstündigen AirCenthalt, um das Hochwasser 
an der Barre abzuwarten. Erst um 2 Uhr erfolgte die Ab- 
fahrt und um 2\\, Uhr befanden wir uns, 7,4 km von der 
Mündung, im Bereich der bekannten Taku-Forts, die. an 
richtiger Stelle und nach modernen Gesichtspunkten ange- 
legt, den Zugang tu Tientsin und Peking wirksam sperrten 
und daher stets eine wichtige Rolle gespielt haben, wenn 
fremde Mächte durch dieses Einfällst«! gegen Peking vor- 
gingen, so 1855, 1859, 1860, 1900. Der Lotse Strindberg, 
welcher den „litis" während der letzten Kämpfe beglei- 
tete, war auch uns auf dem ..Admiral v. Tirpitz" ein 
guter Führer durch diese berühmt gewordene Gegend. 
Links von uns, nördlich vom Fluß, der hier einen großen 
Bogen macht und ca. 240 m breit ist, sind 2 Forts ge- 
schleift; rechts von uns südlich vom Fluß ragen noch 2 
Forts, von denen eins französisch ist, hervor. Weiter 
unterhalb folgen links noch 2 Forts, von denen das eine 
japanisch ist. 2 Uhr 40 Min. passierten wir die äußerste Land- 
spitze links, während rechts das Land weiter vorspringt und 
mit noch 2 Forts versehen ist, von denen das eine mit franzö- 
sischer Flagge als Signalstation dient. 3' 0 wurde die vor 
dem Peiho liegende Barre passiert, welche 6 Seemeilen 
breit ist und bei Ebbe nur 1 m, bei Flut 2—3 m Wasser 
hat. Vor ihr, auf der sogenannten Taku-Recde, lagen 
zahlreiche Schiffe, die hier in Leichter umladen müssen. 
Ein Plan zur Aufbringung der erforderlichen Mittel für 
die Beseitigung der Barre ist ausgearbeitet und seitens 
der beteiligten Handels- und Schitlahrtskrcise gebilligt 
worden; die Arbeiten sollen baldigst in Angriff genommen 
werden. Dagegen verlautet noch nicht, an welcher Stelle die 



Barre durchschnitten werden und in welcher Art die Ausfüh- 
rung des Durchstichs erfolgen soll. Die Lebensbedingung 
des Halens von Tientsin hängt davon ab, denn man rech- 
net den Ausfall, der durch den Aufenthalt und die Um- 
ladung in Leichter verursacht wird, auf >/ s Million Taels 
jährlich. Hinzukommt, daß der Hafen von Tientsin im 
Winter von Ende November bis Mitte März zufriert. 
Trotzdem ist der Handel von Tientsin, an dem Deutschland 
stark beteiligt ist, kräftig und im Wachsen begriffen. Unter 
den geöffneten Häfen rangiert Tientsin dem Reinwert sein« 
Handels nach hinter Shanghai, Hankau, Canton an vierter 
Stelle. Die Gesamteinfuhr fremder Waren ist 1904 etwas 
zurückgegangen. Das Einfuhr-Geschäft hat sich infolge 
des zunehmenden Wettl>ewerbs der fremden Firmen schwie- 
riger und dann infolge gegenseitigen Unterbietens weniger 
gewinnbringend gestaltet. Der Konsiliarbericht für 1904 
erwähnt, daß die minderwertigen japanischen Zündhölzer 
zwar den Markt noch beherrschen, daß aber doch Nachfrage 
nach besseren Sorten sich geltend macht. Da die in chi- 
nesischen Fabriken hergestellten Zündhölzer noch schlechter 
sind als die japanischen, so dürfte sich für die europäischen 
Fabriken die Gelegenheit bieten, wieder in das Geschäft 
zu kommen. Der Ausfuhrhandel ist dem Werte nach um 
rund 3 l / 2 Millionen Taels gegen denjenigen von 1903 ge- 
stiegen. Im Schiffsverkehr steht die deutsche Flagge nach 
der britischen und chinesischen an dritter Stelle. Es 
haben 1904 einklariert: 259 britische Schiffe mit 349204. 
250 chinesische mit 260645, 76 deutsche mit 66035 Reg - 
Tons. Ausklariert haben: 299 britische, 257 chinesische, 
76 deutsche. 

(Fortsetzung folgt.) 



Asien im Monat April. 



Augenblicklich weilt König Eduard als Gast in der 
Residenz des russischen Zaren. Daß dieser Besuch unter 
Umständen als eines der wichtigsten Ereignisse, nicht der 
europäischen, sondern der asiatischen Politik, angesprochen 
werden kann, ist zweifellos. Wo es irgend gilt, große 
weltpolitische Fragen anzuschneiden, — immer wird das Ver- 
hältnis zwischen Rußland und England in Asien sich in 
den Vordergrund schieben. Das ganze letzte Jahrzehnt 
ist trotz aller Wechselfälle der ostasiatischen Kriege durch 
Schachzüge dieser Politik gekennzeichnet. Die Reorganisa- 
tion der englischen Armee in Indien, der Bau strategischer 
Bahnen gegen die persische und die afghanische Grenze 
durch die Russen, die Werbung Rußlands um maßgebenden 
Einfluß in Tibet, der Gegenzug der Eroberung von Lhassa 
durch die Engländer, schließlich das Bündnis mit Japan 
unter ausdrücklicher Garantie der indischen Besitzungen 
durch das mongolische Inselreich gehören in dieses Gebiet. 
Wenn man die europäische Türkei bzw. die Balkanhalb- 
insel als den Wetterwinkei Europas bezeichnet, so muß man, 
wenigstens vom europäischen Standpunkte aus, die nord- 
östliche Ecke Indiens und die sicli anschließende Land- 
schaft als den Wetterwinkei Asiens bezeichnen. 

In den letzten Monaten hat sich auf dem ostasiati- 
tischen Gebiet manche bedeutsame Wendung vollzogen. 
Der Tatsu-Maru-Zwischenfall hat den tiefgehenden Haß 
zwischen China und Japan in grelle Beleuchtung gesetzt. 
Der chinesische Boykott japanischer Waren ist geeignet, 



der Großmacht*- und der Finanzpolitik Japans wesentliche 
Nachteile zuzufügen. Das Selbständigkeitsbcdürfrii.s Chinas 
gegenüber europäischen Unternehmungen macht Versuche zu 
weiterem Vordringen, beispielsweise ganz neuerdings be- 
züglich der Eisenbahn Peking — Hankou. Alle diese Einzel- 
heiten, die sich sehr wohl als Anzeichen konsequenter und 
für die spätere Entwicklung maßgebender Bestrebungen be- 
zeichnen lassen, stehen für unser europäisches Bewußtsein 
im gegenwärtigen Augenblick sämtlich hinter den afghani- 
schen Zwischenfallen zurück. Es lief in den letzten 
Tagen die Nachricht durch die Presse, der Emir von 
Afghanistan sei ermordet und durch seinen Bruder in der 
Regie rung abgelöst. Hinter dieser Nachricht verbirgt sich 
eine Fülle von politischen Hoffnungen und Befürchtungen, 
und nian hat allen Grund, der politischen Wetterwarte am 
Hindukusch seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Afghanistan ist in Europa nur wenig bekannt. Es 
ist auch weder durch seine wirtschaftliche noch durch 
seine nationale oder militärische Entwicklung irgendwie 
bedeutsam. Nur der Neid und die stille Gegnerschaft der 
beiden großen europäischen Mächte sichern ihm ein ge- 
wisses Schwergewicht. Afghanistan hat mit seinen 
624000 qkm ungefähr die Größe des Deutschen Reiches. Auf 
dieser Fläche wohnen aber nur 4,5 bis 5 Millionen Einwohner 
und zwar durchaus nicht Einwohner, welche durchgängig 
auf einer gewissen Kulturhöhe stehen. Die Bevölkerung 
setzt sielt aus den Abkömmlingen einer Reihe sehr ver- 
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schiedener Stämme zusammen. Das Land, im Altertum 
Drangiana, wird von den Bewohnern selbst Urlajat, d. i. 
Stammland, genannt. Als herrschender Stamm kann der 
etwa #00 Seelen starke Stamm der Durani gelten, welche 
in dem Duri-Duran, d. h. der Perle des Jahrhunderts, 
dem Lande einst Herrscher gegeben haben. Der Afghane 
ist durchschnittlich groß, schlank, hat schwarzes Haar und 
eine sehnige, kraftvolle Gestalt. Er ist seiner Gewohnheit 
und Lebensauffassung nach der geborene Krieger, tapfer 
und angriffslustig, wenn auch freilich nicht ausdauernd, 
und ebenso rasch zum Verlassen der Fahne geneigt wie 
aufbrausend im Ansturm. Es gibt in Afghanistan sogar 
eine Art Industrie, und der Emir besitzt seit einigen Jahr- 
zehnten Munitions- und Waffenfabriken sowie eine Ka- 
nonengießerei; aber der allgemeine Kulturstand ist nicht 
höher als bei den übrigen mittelasiatischen Völkerschaften. 
In den Städten und Ortschaften stehen einstöckige Back- 
steinhäuser mit flachen Dächern. Tische und Stühle sind 
unbekannt. Es führt übrigens ein recht beträchtlicher 
Teil der Bevölkerung ein reines Nomadenleben und wohnt 
in Zelten, deren Boden mit dickem Fries belegt ist und 
deren Ameublement aus einer entsprechenden Zahl wollener 
Decken besteht. Zahlreiche Erze und Mineralien sind 
im Boden des Landes festgestellt; bei Kardahar ist sogar 
ein Goldbergwerk im Betriebe, und Goldsand findet sich 
im Bette des Kabulflusses. Das Land ist im großen und 
ganzen ein Hochland, das von der Nordostecke, d. h. vom 
Hindukusch, abfällt, von Gebirgszügen durchquert ist, 
welche dem Laufe zahlreicher, aber nicht sehr bedeutender 
Düsse folgen. Das Klima weist außerordentliche Gegen- 
sätze auf. In den höher gelegenen Regionen sind, zumal 
im Winter, fürchterliche Schneestürme nicht selten, während 
in den Tälern der Tiefe tropische Temperatur bis zu 50» 
im Schatten nicht außergewöhnlich ist. Im mittleren 
Durchschnitt ist die Vegetation der europäischen gleich 
oder ähnlich. Eigentümlicherweise ist das Land außer- 
ordentlich reich an Blumen, und zahlreiche Zierpflanzen 
unserer Gärten haben dort ihre wilde Heimat. Von den 
Flüssen des Landes ist in der großen Welt nur der Kabul- 
fluß bekannt, an dessen Ufer die Hauptstadt gleichen 
Namens liegt, und der Armu Daria, der in seinem Ober- 
laufe eine große Strecke der Nordgrenze des Landes bildet. 

Für den Politiker in erster Linie wichtig erscheint die 
Ostecke des Landes mit ihren Ubergängen nach Indien. 
Gerade in diesen Obergängen, Bergen und Pässen ist heute 
England in Kämpfe verwickelt, deren Ende zurzeit nicht 
abzusehen ist, und die in der Tat den Ausgangspunkt für 
schwere Verwicklungen bilden können. Die Engländer 
schlagen sich im Khaiberpaß, der von Indien zum Ka- 
bulflusse hinführt, und zwar in einer Höhe von 2080 
Metern. Er bildet den Hauptübergang zwischen dem Lande 
des Emirs und Indien, obgleich in historischer Zeit andere 
Pässe verschiedenen großen Machthabern sich geöffnet haben. 
So zog Alexander der Große ein gut Stück weiter südlich über 
den sogenannten Kodschai k. Zwischen diesem Obergang und 
dem weiter nördlich gelegenen Khaiberpassv liegen noch 
der Paiwark und der Sarwandi, beide ca. 2500 Meter hoch. 
Von strategischer Bedeutung sind auch die Übergänge über 
den Hindukusch selbst, so der Chawak, durch den Alexander 
der Groli« und Timur zogen, weiterhin der Kalupaß, den 
nicht nur Dschingis-chan und Nabir Schah, sondern im 
Jahre 1840 auch Leutnant Sturt passiert haben. 

Die afghanische Geschichte der älteren Zeit ist nur 
für den Spezialisten interessant. Sie ist außerordentlich 



bewegt von inneren und äußeren Kämpfen. Die heutige 
Politik aber kann ihren Ausgang etwa bis zum 19. April 
18S0 zurückführen, in die Zeit, als des Emirs Jakub 
kleiner Solln Musa zum Herrscher ausgerufen und Ghasni 
von den Engländern eingenommen wurde. Bald darauf, 
am 22. Juli desselben Jahres wurde in einer Versammlung 
afghanischer Häuptlinge zu Kabul Abd er-Rhaman zum 
Emir gewählt. Er ward bald auch von England aner- 
kannt. In den nun folgenden Kämpfen zwischen diesem 
Herrscher und Ejjub Chan treten die englische und russische 
Parteinahme positiv und negativ zutage. 

Unterm 27. Juni 18S0 wurde General Burrows eng- 
lisch-indische Brigade bei Nakhud fast aufgerieben. Erst 
General Roberts entsetzte während des Monats August 
die übriggebliebenen Engländer und schlug den Baba 
wali am I. September mit 20 000 Mann. Abd er-Rhaman 
befestigte das von den Engländern geräumte Kabul. Bei 
den Ruinen des alten Kandahar erlag die Gegenpartei 
dem kraftvollen jungen Heirscher. Ejjub fluchtete nach 
Persien, und Abd er-Rhaman ward Herr von ganz Afgha- 
nistan — unter englischem Schutze. Unterdessen schoben . 
abwechselnd Rußland und England ihre Grenzen immer 
weiter vor, und nach langem Hin und Her entschloß sich 
der Emir, sich in die Arme Englands zu werfen. Am 
12. November 1893 brachte er mit Sir Mortimer Durant den 
sogenannten Durantvertrag zustande, der durch ein englisch- 
russisches Übereinkommen vom 11. März 1895 vervoll- 
ständigt wurde. Wiederum wurden nicht unbeträchtliche 
Gebietsteile an England und Rußland, insbesondere aber 
an England abgetreten. Die schon seit langer Zeit an den 
Emir gezahlte Pension wurde bei dieser Gelegenheit um die 
Hälfte erhöht. Am 3. Oktober 1901 starb Abd er-Rhaman, 
und ihm folgte sein 1872 geborener Sohn Habib Ullah 
Chan, von dessen angeblichem Tode jüngst die Rede war. 

Bekanntlich war es der klugen Politik des englischen 
Vizekönigs gelungen, den Emir zu einem persönlichen Be- 
suche in Indien zu bewegen; mau glaubte damit Afgha- 
nistan endgiltig dem englischen Einfluß unterstellt zu 
haben. Ks gelang vor kurzer Zeit, zwischen England 
und Rußland die Konvention über Afghanistan vom 7. 
August 1907 zustande zu bringen. England saß seit- 
dem in Kabul fest. Es war ausgemacht, daß Afgha- 
nistan außerhalb der russischen Interessensphäre lag, und 
die Verpflichtung der Engländer, Teile von Afghanistan 
hinfort nicht zu besetzen und Einmischungen in die innere 
Verwaltung des Landes zu unterlassen, war von Klauseln 
abhängig gemacht, die der Emir selbst laut dem Vertrage 
von Kabul vom 21. März 1905 zu erfüllen hatte. Es 
scheint, daß der Emir bei seinem Besuche in Indien doch 
nicht den nötigen Begriff von der englischen Macht be- 
kommen hat. Einige persönliche Kränkungen kamen 
hinzu, um ihn gegen England einzunehmen. So versagte 
ihm England die Anerkennung des Königstitels und die 
Anwendung des Prädikats Majestät, die ihm ursprünglich 
zugebilligt waren, weil die größeren indischen bürsten, denen 
lediglich der Titel Hoheit zukommt, dagegen Protest er- 
hoben haben. Jedenfalls trat die schlechte Laune des 
Emirs sehr bald zutage. Räuberische Übergriffe der im 
Khaiberpaß wohnenden Afridenstämme galn-n die Ver- 
anlassung zur Aufbietung englischer Truppen. Diesen 
Truppen aber traten sehr bald afghanische Milizen ent- 
gegen, die nach allgemeiner Anschauung dem Heere des 
Emirs angehörten und ohne dessen ausdrückliche Weisung 
in die Kämpfe nicht hätten eingreifen können. Es droht 

Digitized by Google 



Seite 124 



ASIEN 



Heft 8. - 1908 



England also der Krieg mit Afghanistan. Das afghanische 
Heer ist an sich nicht groß. Es iimfaLit boooo Mann und 
außerdem vielleicht 80000 Bandenleiite. Aber das Terrain 
ist außerordentlich schwierig; die Afghanen sind an dieses 
Terrain gewöhnt und außerordentlich abgehärtet. Sie sind 
infolgedessen an sich auf diesem Kriegsschauplatze den 
regulären englischen Truppen, soweit sie aus Europäern be- 
stehen, zweifellos überlegen. Es dürfte den Engländern des- 
halb nicht leicht sein, den etwa auftauchenden afghanischen 
Übermut zu Paaren zu treiben, selbst für den Fall, dall eine 
heimliche russische Unterstützung nicht eintreten sollte. 

Es ist auch eigentlich nicht ein englisch-afghanischer 
Krieg, der zu fürchten wäre; es handelt sich um weit 
größeres, nämlich darum, ob angesichts der Lage in 
Indien die englische Herrschaft eine Belastungsprobe aus- 
halten wird, der sie sich dadurch unterziehen muß, daß 
sie in einem afghanischen Feldzuge einen Teil Indiens 
von Truppen entblößt hinter sieh läßt. Ks würde zu weit 
führen, hier in eine Schätzung der englisch-indischen Streit- 
kräfte einzutreten. Großbritannien unterhält in Indien an 
europäischen Truppen 53 Bataillone, 9 Kavallerieregimenter, 
28 Festungsartillerie-Kompagnien, im ganzen 74000 Mann, 
zu denen als Etappen- und Besatzungstruppen noch 34000 



sogenannte Freiwillige hinzutreten. Daneben besteht die sogen. 
Eingeborenenarmee, etwa 163000 Mann mit 30000 Mann 
: Reserve ; sie ist durch Werbung in den kriegt Tischen Nord- 
provinzen zustande gekommen. Es wird sich fragen, und 
darin liegt der Schlüssel zu der gesamten Situation, ob 
diese Kingebotenent nippen den Engländern im entschei- 
denden Augenblick die Treue bewahren werden. Mit 
Waffengewalt allein ist zudem heute die indische Herr 
schaft Indiens nicht mehr zu behaupten. Seitdem der 
ßildungsstand der Hindus gewachsen Ist, seitdem eine ein- 
heimische Hindupresse mehr und mehr Einfluß und Ver- 
breitung gewonnen hat, seitdem mit Hilfe dieser Presse 
ein indisches Nationalgefühl entstanden ist, hat die eng- 
lische Verwaltung sanft und sanfter auftreten müssen. 
Das Bedenkliche aber sind die großen Mangel, an denen 
sie leidet, Mängel, die sich nicht ohne weiteres und binnen 
wenigen Jahren beseitigen lassen. Es gehört hierher vor 
allen Dingen der Umstand, daß diese Verwaltung nicht 
imstande ist, die Ausbreitung gewaltiger Krankheitsherde 
und die Verwüstung großer Bezirke durch jammervolle 
Hungersnöte zu verhindern, die sich jahraus, jahrein wieder- 
holen und deren schreckliche Wirkungen gerade im letzten 
Jahre besonders scharf hervorgetreten sind. 



Kleine Mii 

Am Sonnabend, den 2«. Marz, (and in Hamburg im Harn- 1 
burger Hof unter dem Ehren Vorsitz S. K. H. des Prinzen Hein- 
rich von PieuUeti das Jahresessen des Ostasiatischen Vereins statt. 
Nehen S. K. H. hatten die beiden Vorsitzenden, HerrGültzow und 
Herr de la Camp, Platz genommen, welchen auch die Aufgab« 
zugefallen war, den Toast auf S. M. den Kaiser und auf die 
Deutschen im Osten auszubringen. Der Abend verlief in an- 
regender Unterhalt ung. Nach den seit langem bestehendenGrund- 
s:itzen sind nur solche Herren zugelassen, welche sich in Ost- 
asien aufgehalten haben. Es hatten sich etwa 250 Herren ein 
gefunden, die zum Teil aus der Friihjahrsfrischc in Italien, von j 
der Knien* und den Hergen Süddcutschlands herbeigeeilt waren. 

Von der Deutsch -Asiatischen Gesellschaft in Berlin nahm 
Herr Geh. I.eg.-Rat Dr. Knappe an dem Festessen teil, 



teilungen. 

welcher seine Ansprache mit einem Hoch auf den unserer Ge- 
sellschaft schwesterlich verbundenen Ostasiat ist hen Verein schloti 



Mitteilungen des Deutsch-Chinesischen Verkehre- 
ausschusse.«. 

Huer besonderen Freude über die Gründung des Deutsch- 
Chinesischen Verkehrsausschusses haben verschiedene hohe dune 
stehe Staatsbeamte durch Zuschriften Au-druck gegeben, so 
Tuan Fang. Generalgouvemeur in Nanking. Chef der Chinesen- 

kommission. 
Tang Shao Vi, Gouverneur in Mukden. 

Lü Hai Huan, Generaldirektor der Ticntsin-Nanking-Eisenbahn 
früherer Gesandter am Berliner Hofe. 



Dr. jur. Wolf gang Heinze, Die Belagerung der Pekinger 
Gesandtschaften. Eine völkerrechtliehe Studie. 
C.Wirilersche Univers -Buchh., Heidelberg ujoi. Preis 5,ooM. 
Der Verfasser gibt auf Grund amtlicher Darstellungen, be- 
sonders des Berichtes des Gesandtschaflssekretärs von Below 
(veröffentlicht im „Reichsanzciger") eine genaue Darstellung 
des Verlaufs der Belagerung, insonderheit der Vorstellungen 
der Gesandtschaften an die chinesische Regierung und deren 
eigentümliche — Antworten. 

Ob das europaische Völkerrecht auf China anzuwenden sei. 
ist nicht von allen Seiten bejaht worden. So hat z. It. m der 
„Deutschen Juristenzeit une. Jellinek 111 einem Aulsalz , .China 
und das Völkerrecht" dies verneint. Andere, z. H. v. Stengel 
in der ,, Allgemeinen Zeitung", haben es bejaht. Heinze ist 
auch der Ansicht, daß ( hin» völkerrechtlich verantwortlich zu 
machen sei. Er weist dies eingehend und überzeugend nach, 
indem er zuerst den Entwicklungsgang der gesandtschaftlichen 
Unverletzlkhkeit, insbesondere auch hei Völkern nicht abend- 
ländischer Kultur behandelt. Ein l>esondercr Abschnitt wird 
dieser Entwicklung in China gewidmet. Was uns als so selbst- 
verständlich und althergebracht erscheint, daß wir kein Wort 
danihei verlieren, das ist bei den Chinesen eist eine Errungen- 
schaft det letzten Jahrzehnte. Die I)cnmliKUiu;en, die sich Ge- 
sandtschaften, die im Mittelalter China aufsuchten, gefallen hissen 
mußten, spotten jeder Heschreibung. Das Recht. Gesandtschaften 



in Peking halten zu dürfen, Italien sich die abendländischen 
Mächte erkämpfen müssen ; und zwar erst iSfto ist dies Rech: 
China abgerungen worden. Welche Schwierigkeiten auch dann 
noch bereitet wurden, wie die Chinesen auf „ihre" Weise den 
Einzug der Gesandtschaften in Peking zu verbinden! suchten, 
ist sehr anschaulich von dem früheren deutschen Gesandten 1» 
China, Herni von Brandt, in seinem Buche „33 Jahre in Ost 
asien " erzahlt worden. .So kurz auch die Entwicklung desGe 
sandtschaftsrechtes für China ist, so kann doch kein Zweilei in 
der rechtlichen Verantwortung der chinesischen Regierung iöi 
die Unbilden, die abeinll.indis« he Gesandtschaften zu erleid™ 
hatten, sein, da die chinesische Regierung für ihre Gesandt« 
das Recht der Unverletzlichkeit in Anspruch genommen hat und 
ihr selbstverständlich auch stets gewährt ist- Der Vertrag 
Preußens mit China vom Jahre 1HG1 (erneuert vom Deutschen 
Reiche 18H1) sagt ausdrücklich, daß ..die diplomatischen Agenten 
Preußens und Chinas gegenseitig am üite ihres Aufenthalts die 
Vorrechte und Freiheiten genießen snllten, welche das Volker- 
recht ihnen gewährt" Ihn- Person, ihre Familie, ihr Hau.- 

und ihre Korr« -spunden* sollen unverletzlich sein." Also auch 
formell kann kein Zweifel an der rechtlichen Verantwortlichkeit 
der chinesischen Regierung bestehen. Die Sühne ist ja nicht 
ausgeblieben; die recht harten, wenn auch einem orientalischen 
Staate gegenuU-r keineswegs zu harten Fnedenshedingungen 
haben dies zur Gelinge liewicscn. W K. 
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Vorderasien. 

Der Weinbau in der Türkei. 

I>er Weinbau in der Türkei hat st it einigen Jahren 
unter einer schweren Krisis zu leiden, deren nachteilige 
Wirkungen sich immer schärfer und einschneidender von 
einem Jahr auf das nächste übertragen. Wennschon das 
Jahr 1906/07 im Weinerträgnis und besonders im Wein- 
export gegen 1905.106 ganz bedeutend zurückblieb, so wird 
der Ausfall in 1907/08 gegenüber 1906/07 ein noch ganz 
bedeutend größerer sein. Die Produktion von Wein in der 
Türkei betrug: 

im Jahre 1905.116 7 ,s 997 7<>3 •« 

1906)07 61 956 407 „ 

Dies bedeutet für 1906/07 einen Rückgang um 
17 041 296 kg gegen 1905/06. 

Dementsprechend gingen auch die Steuern aus der 
Weinerzeugung zurück; sie betrugen (aus Wein und Arrak) 
im Jahic 1905/06 .... 116 241,07 Ltq. 
,. ., 190607 .... 99 772.75 „ 

Demnach brachte der Jahrgang 1906/07 einen Ausfall 
von 16 468,32 Ltq. gegen 1905/06. 

Der Export von W ein aus der Türkei l>ctrug: 

im Jahre 1905/0(1 9290035 kg 

1906/07 8297694 „ 

Im Jahre 1906/07 ergab sich also im Weinexport eine 
Abnahme um 992 341 kg gegen das Vorjahr. 

Deutschland bezog in 1905/06 an Wein aus der Türkei 
2666417 kg, während dieser Export in 1906/07 auf 
2 373 247 kg, also um 293 170 kg zurückging. 

Im laufenden Jahre sind die Aussichten für die Wein- 
bauer in der Türkei keineswegs bessere; im Gegenteil wird 
man auf einen weiteren Rückgang in den Pflanzungen, 
der Produktion und dem Export von Wein rechnen müssen. 
Die Gründe liegen darin, daß nocli eine große Menge von 
nicht verkauften Weinen Im i den Weinbauern lagert. Die 
letzteren müssen aber ihre Aligabcn an den Staat und 
ihre Fabrikationssteucr an die Verwaltung der türkischen 
Staatsschulden, der diese Steuer bekanntlich zufällt, be- 
zahlen. Das Reglement der türkischen Staatsschulden- 
Verwaltung scheint die bei anderen Abgaben, wie 2. B. 
für Seitie usw., zulässige Zahlung „in natura" bei der 
Weinsteuer nicht zu gestatten, die Weinbauern müssen also 
die Steuern in bar bezahlen für die Fabrikation von Wein, 
der ihnen bis dahin nur Küsten gemacht, aber nicht den 
geringsten Nutzen gebracht hat. 

Wie uns mitgeteilt wird, zieht die Verwaltung der 
Dette Publique Ottomane bereits Erkundigungen über die 
Situation der Weinbauern in den einzelnen Provinzen ein, 
um gegebenenfalls Maßnahmen zu treffen, die einem 
weiteren Rückgang des Weinbaues vorzulwugcn geeignet 
erscheinen. 

Zur Errichtung neuer Zollgebäude in Stambul 
und Galata. 

Nachdem die von einem Architekten in Konstantiuopel 
ausgearbeiteten Plane der in Stambul und Galata neuzu- 
errichtenden Zollgehäude nach längeren Verhandlungen die 
Genehmigung sowohl der Kaigesellschaft wie auch der 



türkischen Regierung gefunden haben, sind nunmehr die 
Bauarbeiten tatsächlich in Angriff genommen worden. Am 
j.Marzd.J. hat auf dem Terrain des Stambuler Zoll- 
gebäudes die Feier der Grundsteinlegung in Anwesenheit 
der höheren Zollbeamten und der Vertreter sonstiger, am 
Bau interessierter hiesiger Körperschaften stattgefunden. 

Dem Vernehmen nach sollen zunächst die Zollab- 
fertigungsräume und das Verwaltungshaus der Gcneral- 
zolldirektion auf der Stambuler Seite neu errichtet werden. 
Die Kaigesellschaft gedenkt diese Gebäude in etwa 
2 1 ;» Jahren der Generalzollverwaltung übergeben zu können. 



Türkei. Weitere Aufhebung von Getreideausfuhr» 
verboten und Zollermäßigungen für die Getreide- und 
Mehleinfuhr. 

Nach einer Note des türkischen Ministeriums für aus- 
wärtige Angelegenheiten vom 26. Februar d. J. sind die 
verschiedenen, zur Behebung des Notstandes im Türkischen 
Reiche erlassenen Getreideausfuhrverbote, sowie die für 
einzelne Vilajcts zugestandenen Zollbefreiungen und Zoll- 
ermäßigungen bei der Hinfuhr von Getreide und Meld mit 
Ablauf des Monats Januar wieder aufgehoben worden. Für 
das nach Konstantinopel bestimmte Getreide und Mehl ist 
die Verzollung zum Satze von 11 v. H. des Wertes erst 
vom 1. bis 14. März d. J. ab eingetreten. 



Wellenbrecher im Hafen von Beirut. 

Die Präfcktur von Beirut beabsichtigt, die Losch- und 
Ladearbeiten in Beirut durch den Bau eines großen Wellen- 
brechers vor dem Hafen zu erleichtern. (Konstantinopler 
Handelsblatt.) 

Freundschaft«- und Handelsvertrag zwischen Chile 
und Persien. 

Chile und Persien haben unterm 3»). März 1903 zu 
Washington einen Freundschafts- und Handelsvertrag ge- 
schlossen, worin sieh beide Staaten u. a. gegenseitige 
Handelsfreiheit und in bezog auf Ein-, Aus- und Durch- 
fuhrzölle, Verbrauchssteuern und Lagergelder die Behand- 
lung auf dem Fuße der meistbegünstigten Nation zugestehen. 
Indessen ist Chile berechtigt, den Erzeugnissen anderer 
spanisch-amerikanischer Staaten, als Ausgleich für ihm ge- 
währte Zugeständnisse, l*sondere Vergünstigungen, Be- 
freiungen oder Vorrechte einzuräumen, die Persien nicht 
beanspruchen kann. Der mit einjähriger Kündigungsfrist 
abgeschlossene Vertrag ist mit dem zweiten Monate nach 
dem Austausch der Genehmigungsurkunden, der am 5. De- 
zember v. J. erfolgt ist, in Wirksamkeit getreten. 



Russisches Asien. 



China und Rußland. Abkommen Ober die Zoll- 
verhfiltnisse in der nördlichen Mandschurei. 

Die Meinungsverschiedenheit, die wegen der Auslegung 
der in dem vorläufigen chinesisch-russischen Abkommen 
über die Zollverhältnisse in dir Mandschurei enthaltenen 
Vertragsbestimmung darüber entstanden war, welchen 
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Abgaben die mit der ostchinesischen Eisenbahn in der 
Mandschurei eingehenden Güter beim Verlassen der Eisen- 
bahnfreizonen und beim Übergang in das chinesische 
Hinterland zu unterwerfen sind, ist nunmehr beseitigt. 
Es ist eine Einigung dahin zustande gekommen, daß für 
die Mandschurei die russische, für das eigentliche China 
die chinesische Auffassung gelten soll. 

Danach haben die mit der ostchinesischen Eisenbahn 
eingeführten Waren beim Verlassen der Eisenbahnnieder- 
lassungen lediglich das dritte Drittel des tarifmäßigen 
Zolles nachzuzahlen und sind damit von allen weiteren 
Abgaben befreit, sofern sie in der Mandschurei verbleiben. 
Sollen sie aus der Mandschurei auf dem Landwege nach 
dem eigentlichen China weiterbefördert werden, so muß 
bei Überschreitung der Grenze bei Schanhaikwan der üb- 
liche Transitpaß gelöst, d. h., es müssen weitere 2'/ 2 v. H. 
des Wertes entrichtet werden, widrigenfalls bei der Weiter- 
beförderung Likin und sonstige Abgaben zu entrichten 
sind. Die infolge der Meinungsverschiedenheit hinaus- 
geschobene Eröffnung der Zollämter in Mandschuria und 
Pogranitschnaja (Suifenho) hat nunmehr nach Erledigung 
des Streitpunkts ebenfalls stattgefunden. 



Die Eisenausschmelzung der Uralwerke 
in den ersten neun Monaten 1907. 

Die Eiscnausschnielzung der Uralwerke in den ersten 
neun Monaten des Jahres 1907 hat eine Menge von 
25038017 Pud ergeben. Davon kommen 3 811 487 Pud 
aus den Kronswerken, aus den Werken auf Possessions- 
ländeieien in Niscimi-Tapilsk 2814607 Pud, aus den 
Werken Issetz 1 607 788 Pud, Alopojew 1 193 580 Pud, 
Newjansk 4694 Pud, Syssert 581 S77 Pud, Schartowskv- 
werke 372 609 Pud. Choluwitz 676 r2o Pud, Omutinsk 
537654 Pud, im ganzen aus Possessionsländereicn, d. h. 
gepachte tem Lande 7 787 235 Pud. Von privaten Eisen- 
schmelzwerken wurde Roheisen ausgeschmolzen : in den 
Werken des Grafen Stojanow 1283062 Pud, in denen des 
Fürsten Abamelek-Kazorew 780004 Pud, in denen des 
Grafen Schuwalow 1 319 759 Pud, in den P. P. Dcmidows 
Erbi n (Alexanderwerken) 346 525 Pud, in dem Sewjcwo- 
Ufaleischawerkc 1 758 968 Pud, im Werke von Kynhtgen 
792 362 Pud. im Werke Rewdinsk 763 184 Pud, in den 
Bogaslowskiwerken 2 693 773 Pud, in den Werken der 
Wolga-Wische-Gesellschaft 778 452 Pud, in den Schimski- 
werken i 114 496 Pud, in den Bjelorjetzkiwerken 210964 
Pud, in den Iserschen Werken 368688 Pud, in den Assaw- 
Petrowskischen Werken 328 550 Pud, in den Werken von 
Kitow- und Jurisan-Iranskowsk 1389 015 Pud. Im ganzen 
haben die privaten Eisenschmelzwcrkc in den ersten neun 
Monaten des Jahres 1907 ausgeschmolzen 13439295 Pud. 



Zur Organisierung des Fischfanges im Fernen Osten. 

Vor einigen Jnhrcn, ;ds die Übersiedelung nach dem 
Feinen Osten einen gunstigen Fortgang zu nehmen schien, 
tauchte d.r Gedanke auf, an dem Küstcngeländc ilcs 
Stillen Ozeans spezielle Fisiheieiansiedelungen einzurichten. 
Es wurde der Versuch gemacht, alterfahrene Fischer nach 
dem Fernen Osten hinzusenden. Man hatte das Landsee- 
gebiet im Nnrdrayon ins Auge gefaßt, wohin denn auch 
ein besonderer Übersiedelungsbeamter kommandiert wurde. 



Die Bauern hörten die Aufforderung, und da der Fischfang 
in der Heimat infolge des allgemeinen Niederganges der 
Fischerei nicht mehr lohnte, so erwählten einige Land- 
gemeinden Vertrauensmänner und sandten sie in jene 
Gegenden, um sich über die Lage der Fischerei im Fernen 
Osten zu orientieren. Da die Resultate in jeder Beziehung 
günstig waren, su beabsichtigte man nun, ein Unternehmen 
in Form einer Genossenschaft zu gründen, um mit mehr 
Erfolg mit den japanischen Fischern konkurrieren zu können. 

Der bald darauf entbrannte Krieg mit Japan brachte 
die weitere Ausführung des Planes ins Stocken, und erst 
jetzt, wo sich wieder die Möglichkeit einer Besiedclunp 
des Fernen Ostens bietet, fesselt der Gedanke an die 
Fischeransiedelungen wieder die Aufmerksamkeit der 
Regierung. Die Hauptverwaltung der Landwirtschaft hat 
sich durch die betreffenden Regierungsorgane an die Be- 
völkerung der Gouvernements: Estland, Livland, Kurland, 
Witebsk, Pskow, Nowgorod und Archangel mit dem Vor- 
schlage einer freiwilligen Besiedelung des Küstenstrichs im 
Fernen Osten gewandt. 

Der Haupt/weck der Fischerkolonien soll die Aus- 
nutzung der Küsten des Stillen Ozeans im Interesse der 
russischen Industrie sein. Schon im vorigen Jahre wurde 
an die Vorbereitung einiger Landstücke an der Küste des 
Japanischen Meeres geschritten, welchp speziell für den 
Fischfang geeignet sind. Gleichzeitig ging man an eine 
genaue Untersuchung der Küsten in dem unteren Teil der- 
selben am Amur und in den Grenzen des Bering- und 
Ochotskischen Meeres, die sehr fischreich sind. 

Die Abnahme des Fischfangs in fast allen Bassins des 
europäischen Rußlands, besonders des Fanges wertvollere: 
Fische und der allmähliche Niedergang des wirtschaftlichen 
Niveaus der Bevölkerung der Fischereirayons, wird ohne 
Zweifel die Aufmerksamkeit auf den Fernen Osten wach- 
halten, um so mehr, als in der letzten Zeit auf den inneren 
Markt Fischwaren aus dem Fernen Osten zu kommen an- 
gefangen haben, welche gute Preise und Absatz erzielt haben. 



Handel des Altaigebiets. 

Die gute Getreideernte des vergangenen Jahres eröffnete 
recht günstige Aussichten für den Handel. Indessen liefen 
im Laufe des Herbstes und in der ersten Hälfte des Winters 
von allen Seiten Nachrichten über Schwierigkeiten im 
I Handel und Zahlungsstockungen ein. Der scheinbare 
; Widerspruch zwischen den Erwartungen und der Wirklich- 
keit ist auf verschiedene Gründe zurückzuführen. 

Der erste Grund, durch den der Mangel an Mitteln und 
die dadurch bedingte geringere Kauffähigkeit der ländlichen 
Bevölkerung entstand, war die Unmöglichkeit, die Ernte 
in kurzer Zeit zu realisieren. Infolge der lange anhalten- 
den schlechten Witterung wurde das Getreide im Altai- 
gebiet überall feucht vom Felde eingebracht. In diesem 
Zustande ist es nicht geeignet für die Aufbewahrung und 
einen langen Transport. Da aber das für den Export be- 
stimmte Getreide meistens lange lagern und einen größeren 
Transport per Fuhre auf bedeutende Entfernungen durch- 
machen und auch auf den Landungsstellen die Eröffnung 
der Schiffahrt abwarten muß, so konnte es anfangs nur 
in beschränkten Mengen für den örtlichen Konsum abge- 
setzt werden, zumal noch Vorräte vom Vorjahre vorhanden 
waren. In größerem Maße kam das Getreide erst auf den 
Markt, nachdem die Bauern es getrocknet hatten. Diese 
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Operation erforderte aber bei den noch sehr primitiven 
Verhältnissen viel Zeit. 

Einen merkbaren Einfluß auf das wirtschaftliche Leben 
Sibiriens übte die schnellt' Verbreitung landwirtschaft- 
licher Maschinen aus. 

Als die Ernte nwh ausschließlich mit der Hand er- 
folgte, verteilte sich der Verdienst auf einen grollen Teil 
der Bevölkerung, und zwar vorzugsweise der ärmeren, die 
das Hauptkonsument der Arbeiter für die Ausführung der 
Feldarbeiten bildet. Mit dem Auftreten der Maschinen, 
welche die Arbeiten besser, schneller und billiger ausführen, 
wurde die Handarbeit zum Teil verdrängt, und die Ernten 
wurden mit Hilfe von Maschinen ausgeführt. Auf diese 
Weise fingen jene Mittel, welche sich früher auf eine große 
Anzahl von Personen verteilten, an, nur den Eigentümern 
der Maschinen zuzufließen, die gewöhnlich schon wohl- 
habende und selbständige Bauern sind. Infolgedessen 
vermindert sich der Verdienst eines großen Teiles der 
weniger wohlhabenden Bevölkerung, und deshalb nimmt 
auch der Wareneinkauf ab Natürlich darf aus der be- 
schriebenen Erscheinung nicht etwa eine schädliche Ein- 
wirkung der Verbreitung landwirtschaftlicher Maschinen 
hergeleitet weiden, die ohne Zweifel sehr nützlich für die 
Landwirtschaft und das ganze Land sind. Wahrscheinlich 
wird das Auftreten der Maschinen und ihre Einführung in 
tüe sibirische bäuerliche Wirtschaft einen Anlaß dazu geben, 
die Ackerfläche zu erweitern, den Viehstand zu vergrößern, 
die Produktion billiger zu gestalten und die Ausfuhr der 
Produkte der Landwirtschaft zu verstärken, und selbst 
der ärmste Teil der Bevölkerung wird bei dem hier noch 
vorhandenen Landreichtum und dem Steigen des land- 
wirtschaftlichen Lebens im Altaigebiet Vorteil ziehen. 
Diese Erscheinungen jedoch können erst im Laufe der 
Zeit hervortreten, gegenwärtig erscheinen nur die unmittel- 
baren Folgen der Einführung der Maschinen, die eine 
Lohnherabminderung der ländlichen Bevölkerung, vorzüg- 
lich des Steppen teils mit Ackerbau im Altaigebiet, bedingen. 
In den Gebirgsteilen tritt diese Erscheinung einstweilen 
in geringem Maße zutage, da hier die Anwendung der 
Maschinen beschränkter ist. 

Mitte des Winters veränderte sich die Lage des Ge- 
treidemarktes merklich und rief einen bemerkenswerten 
Aufschwung der wirtschaftlichen Tätigkeit und des Lebens 
im Altai hervor. Dank dem hohen Stande der Getreide- 
preise im europäischen Rußland und den guten Aussichten 
für die Zukunft erschien eine große Zahl von Aufkäufern 
für den Export. Es wurden gute Preise geboten, und das 
Getreide begann in bedeutenden Mengen auf die. örtlichen 
Mäikte zu kommen. In dem Hauptpunkt der Landungs- 
stelle Artj-Gadizin erreichte die Getreideausfuhr die Höhe 
von 50000 Pud pro Markttag. 

Leute, welche mit dem Getreidehandel vertraut sind, 
schätzen di. Ausfuhr in der gegenwärtigen Kampagne wie 
folgt: Aus der Landungsstelle Artj-Gadizin, welche im 
vorigen Jahr gegen zwei Millionen Pud ausgeführt hatte, 
wird die diesjährige Ausfuhr auf vier Millionen Pud ge- 
schätzt, und die Ausfuhr aus den beiden anderen Häfen 
des Kreises Biisk, der Stadt Biisk und dem Dorfe Bystrys- 
Irtok wird etwa eine Million Pud betragen. 



Indien und Australasien. 



Die Verbreitung japanischer Waren 
in Niederländisch-Indien. 

Während seines Aufenthaltes in Garoet hat der Kaiser- 
liche Generalkonsul in Batavia seine Aufmerksamkeit dem 
dortigen Eingeborenen markt zugewendet und festgestellt, 
daß die chinesischen Kaufläden (Warongs) mit billigen 
Erzeugnissen der japanischen Industrie überfüllt sind. 
Viele europäische Artikel sind durch die japanische Kon- 
kurrenz, die billiger arbeitet und darum auch billiger liefern 
kann, bereits verdrängt. Um den deutschen Industriellen 
ein Bild zu geben, zu welchen Preisen die hauptsächlichsten 
Artikel japanischer Herkunft auf den dortigen Märkten 
verkauft werden, sind die nachstehend aufgeführten Muster 
zu den beigefügten Preisen angekauft worden: 

Preise 

1. Eine japanische Trikotunterjacke . . . . H. 0,25 

2. Netzunterjacke , 0,18 

3. Ein japanisches Frottierhandtuch 0,12V. 

4. Desgleichen, größer und dichter , 0,40 

5. Ein japanisches Taschentuch, bedruckt 



mit Blumen „ 0,06 

0. Desgl., weiß mit rotgestreiftem Rande . . „ 0,06 

7. Ein roter japanischer Gürtel , 0,50 

8. Ein schwarzer japanischer Gürtel mit 

Taschen und Kettchen 0,60 

9. Ein Gros japanischer Perlmutterknöpfchen 

auf Karton aufgenäht „ 0,15 

10. Ein Paket mit acht Vaclite-Kerzcn der 

„Vacuum-Oil-Cy" in Soeerabaja 0,22 



Diese Muster liegen nebst einer schriftlichen Erläuterung 
während der nächsten vier Wochen im Reichsamt des 
Innern, Berlin, Wilhelmstraße 74, im Zimmer 174, für 
Interessenten zur Besichtigung aus und können nach Ab- 
lauf dieser Frist auf Antrag an auswärtige Interessenten 
für kurze Zeit übersandt werden. 



Anlage von Kampfcrkulturen in Oberbirma. 

In den an die chinesische Provinz Yünnan angrenzen- 
den Teilen Obcrbirmas werden neuerdings erfolgreiche Ver- 
suche mit der Anlage von Kampferkulturen gemacht. Es 
wird in Anregung gebracht, diese Versuche auch auf die 
Schan-Staaten auszudehnen. 



Der indische Teehandel. 

Nach einem Bericht des amerikanischen General- 
konsuls wurden auf dem am 7. Januar in Kalkutta er- 
öffneten Teemarkt 28500 Pack (packages) Tee zum Ver- 
kauf gestellt. Die Qualität des Tees hat im allgemeinen 
etwas enttäuscht, da ein großer Teil kaum Durchschnitts- 
qualität zeigte. Dooars, das im allgemeinen ein gutes Er- 
gebnis hatte, hat guten Herbsttee im Jahre 1907 weniger 
geliefert als im Vorjahre. Darjeelingssorten wurden in 
kleinen Mengen zum Kauf angeboten. Von Assamtet: war 
ein ziemlicher Posten vorhanden, ohne sich indessen be- 
sonders durch Aussehen usw. auszuzeichnen. 

Die geringere Ernte zeigt sich in den Exportziffern: 
Es wurden in den zwölf Monaten bis zum 0- Januar 1908 
195250000 Pfd. ausgeführt gegen 198500000 Pfd. indem 
gleichen Zeitraum bis zum 9. Januar 1907. Hiervon gingen 
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1907108 (und 1906/07) nach Großbritannien 147250000 
(150750000) Pfd., nach den Vereinigten Staaten von Ame- 
rika 3875000 (12461000) Pfd., nach Rußland 25500000 
(17000000) Pfd., nach Australasien 10 282000 (8849000) Pfd., 
nach Bombay 4858000 (4000000) Pfd.. während der Rest 
an andere Plätze ging. 

Einen erheblichen Aufschwung nahm der Teeexport 
Ceylons während des Jahres 1907, das 112 000 000 Pfd. 
gegen 1070O0000 Pfd. im Jahre 1906 verschiffte. 



Ostasien. 

Eröffnung einer Straßenbahnlinie in Mukden. 

In Mukden ist am 4. Januar d. J. eine Straßenbahn 
dem Verkehr übergeben worden, die die japanische Eisen- 
bahnstation mit dem nördlichen Westtore der inneren 
Stadt verbindet. Das gesamte Material ist aus Japan be- 
zogen. Der Betrieb erfolgt zurzeit mit Pferden, doch 
hofft man, noch in diesem Jahre zum elektrischen Betrieb 
übergehen zu können. Die Konzession ist fUr 16 Jahre 
erteilt worden. Unternehmerin ist eine gemischt chinesisch- 
japanische Gesellschaft mit einem Aktienkapital von 
190000 Taels, von dem Aktien tn Höhe von 120000 Taels 
in chinesischem, der Rest in japanischem Besitze sich be- 
finden. Die Gesellschaft unterliegt den Bestimmungen des 
chinesischen Handelsgesetzbuchs und ist beim Handels- 
ministerium in Peking angemeldet. Hauptaktionär ist ein 
Chinese namens Chaochinghsi, der zugleich Betriebsleiter ist. 



Hongkong. Vorschriften für die Einfuhr 
von Petroleum in 



Laut Verordnung des Gouverneurs von Hongkong 
vom 13. Dezember 1907 hat sich beim Einlaufen von 
Schiffen in einen Hafen der Kolonie, die in Blechbehältern 
befindliches Ol an Bord haben, welches nach der Erklärung 
des Schiffsführers aus Naphtha oder Naphthaerzeugnissen 
besteht, der Hafenmeister zu überzeugen, ob das 01 in starken, 
lufulu ht verschlossenen Metalltrommeln von nicht mehr als 
10 Gallonen Gehalt derart verpackt ist, daß es zu Wasser 
und zu Lande sicher befördert werden kann. Hierbei musw n 
die Trommeln so gefüllt sein, daß ein Luftraum von min- 
destens '/in des Inhalts in jeder Trommel verbleibt, damit 
sich die Flüssigkeit bei Tcm|K"raturwechsel genügend aus- 
dehnen kann. Nach dieser Festellung kann die Erlaubnis 
zum Löschen erteilt werden; der Hafenmeister kann in- 
dessen vorher noch die Beibringung eines Gutachtens des 
Regierungsanalytikers über die Beschaffenheit des Öles 
verlangen. Leichterschiffe, Lastboote oder andere Schiffe, 
die zur Beförderung von Naphtba in Mengen von mehr 
als 50 Gallonen in den Gewässern der Kolonie benutzt 
werden, sollen eine Kiste oder einen Behälter mit minde- 
stens 100 Pfd. trockenem Sande an einer jederzeit unmittel- 
bar zu erreichenden Stell? an Bord haben. 



Nach einem kürzlich verabschiedeten Gesetze tritt 
vom 1. September d. J. ab bei den nachstehend aufge- 
führten Zuckerarten eine Erhöhung der Zollsätze ein. wie 
folgt: 



T.-Nr. 


Bezeichnung der Oegemt&nde 


OcRcn»irtij;a- 
Zollsatz 


Kflnfligrr 






Yrt. 


Vf. 


51 


Traubenzucker , Malzzucker 








u. ähnl. Zuckerarten 100 Kin 


7.25 


9.25 



Japanische Bahnprojekte. 

Zeitungsnachrichten zufolge hat sich durch Vereinigung 
zweier bereits konzessionierter Unternehmen die „Kiushiu 
elektrische Eisenbahnaktiengesellschaft" mit einem Kapital 
von 4,2 Mill. M. gebildet. Als ihre Gründer werden die 
Kapitalisten Kozonc, Matsukata und Kawasaki aus Kobc 
sowie 16 Japaner aus Fukuoka genannt. 

Die Gesellschaft beabsichtigt, eine 26 km lange elek- 
trische Bahn von Moji über Kokura und Yawata nach Kuro- 
saki sowie eine 9 km lange Zweigbahn von Kokura über 
Tobata nach Yawata zu bauen. 

Die Arbeiten an diesen Strecken sollen demnächst in 
Angriff genommen und rasch gefordert werden. 

Ob die baldige Ausführung des Unternehmens bei der 
gegenwärtigen wirtschaftlichen Lage wirklich stattfinden 
wird, bleibt indessen abzuwarten. 



Automobilomnibusverkehr in Nagasaki. 

Seit dem Herbst 1907 hat ein Japaner eine Automobil- 
verbindung auf einer 5 km langen, ebenen Strecke in 
Nagasaki eingerichtet. Zunächst verkehrt ein zehnsitziger 
Wagen amerikanischen Ursprungs, dem bald ein zweiter 
gleich großer folgen soll. Die zulässige Höchstgeschwindig- 
keit ist von den Behörden auf 12,8 km in der Stunde 
festgesetzt. Die Fahrpreise betragen 31.5 Pf. für die 
ganze Strecke und 6,3 Pf. für jede der fünf Teilstrecken- 
Dic Einnahmen des einen Wagens werden auf 30 bis 35 Mk. 
täglich angegeben, und das Unternehmen soll damit einen 
guten Reingewinn abwerfen. 



Öffnung des Hafens von Nagoya (Japan) für den 
fremden Handel. 

Nach einer im japanischen Staatsanzeiger vom 28. Ok- 
tober v. J. erschienenen kaiserlichen Verordnung wird der 
Hafen von Nagoya vom 10. November 1907 ab dem frem- 
den Handel geöffnet. Der eigentliche Name des Hafen- 
platzcs ist Atsuta, ein an der tief ins Land einschneidend»-!! 
Ise-Bucht, im südlichen Teil der Hauptinsel gelegen« 
Küstenstadtchen. 3 km von Nagoya entfernt. Der ven 
Natur Hache Hafen ist erst durch Ausbaggerung dem Ver- 
kehr größerer Seeschiffe zugänglich gemacht worden. Dksr 
Hafenbauarbeiten, die auch die Einrichtung eines Wellen- 
brechers einschließen, sind vor einigen Jahren in Angriff 
genommen und erst kürzlich fe rtiggestellt worden. Nagoya, 
mit über 300000 Einwohnern die fiinftgröüte Stadt Japans 
und Hauptstadt des gewerberleißigen Aichi-Kens, ist Sit/ 
verschiedener bemerkenswerter Industrien, wie insbesondere 
von Email-Cloissone, von Fächern, Woll- und Seidenstoffen, 
Porzellan und Uhren. Für den inländischen Handel ist 
die Stadt noch insofern günstig gelegen, ab siel) die 
Tokaido-Bahn mit drr dem Nakasendo entlang führenden 
Zentrallinie (Chuösen-Tetsudo) sowie mit der über Nara 
nach Osaka gehenden Kwansai-Tetsudo bei Nagoya kreuzt. 



Vertag von 



Pietel in Berlin, 
icht Buch- und i 



hör die Redaktion verantwortlich 
O. m.b.H. 



Dr. Vosber K 
Berlin SU 11 



in Berlin. 
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Bericht über das Jahresfestmahl der Deutsch -Asiatischen Oesellschaft. 



Erst am 3. Mai, fast bei Beginn des Sommers, hielt 
die Deutsch-Asiatische Gesellschaft ihr diesjähriges Jahres- 
festmahl ab. Zahlreiche Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens, insbesondere fast sämtliche Großwürdenträger des 
Reiches und Preußens hatten die Hauptstadt bereits ver- 
lassen oder waren von ihren Frühjahrsausflügen noch nicht 
zurückgekehrt. Selbst das parlamentarische Leben zeigte 
bereits die Abgcblaßtheit der ausgehenden Saison, als sich 
die Anhänger der asiatischen Großpolitik zu dem nun schon 
seit drei Jahren geübten öffentlichen Bekenntnisse ihrer 
vaterländischen Bestrebungen zusammenfanden. Dennoch 
gelang es, auch in diesem Jahre einen Kreis zu versammeln, 
der durch das Gewicht und die Würde seiner Bestandteile 
über die Bedeutsamkeit der Veranstaltung keinen Zweifel 
ließ. Freilich, von den leitenden Ministern war keiner üur 
Stelle; viele von ihnen wären vielleicht auch nicht er- 
schienen, wenn sie daheim gewesen wären. Denn die gegen- 
wärtige Regierung zeigt zwar hie und da, daß sie politische 
Gedanken besitzt, daß sie anfängt, sich bewußt zu sein, 
daß für die Wirkung politischer Unternehmungen ein ge- 
wisser Kreis führender Meister vorhanden sein muß; vor- 
läufig begnügen sich die leitenden Kreise aber immer noch, 
selbst das Beste zu wollen und im entscheidenden Augenblick 
nach kurz gefaßten Entschlüssen zu dekretieren : erlangen sie 
durch die Macht der begleitenden Ereignisse und Umstände 
genügenden Einfluß, so haben sie eben Erfolg; versagt der 
augenblickliche Vorstoß, nun, so wird eben das gleiche in 
einem späteren Stadium noch einmal versucht und für den 
Augenblick ist man bereit, Verzicht zu leisten. Daß eine 
Politik, wie die asiatische, dem Lande und dem Volke noch 
große Opfer auferlegen wird, daß es nicht leicht sein wird, 
das Verständnis für die Notwendigkeit dieser Opfer im ent- 
scheidenden Augenblick zu finden, und daß es deshalb not- 
wendig ist, durch Anwerbung der vornehmsten Köpfe und 
durch Verpflichtung weitsichtiger Politiker für die künftigen 
Aktionen den Boden in weiten Kreisen des Volkes vorzu- 
bereiten, — das Verständnis hierfür fehlt noch an manchen 
Stellen, an denen man es gerne sehen möchte. Man hat sich 
lange Zeit beispielsweise damit begnügt, Kolonialpolitik durch 
Regierungsbeamte und Offiziere machen zu lassen. Man ließ 
die in der Kolonial-Gescllschaft vereinigten kolonialen Kreise 
gewähren und glaubte damit schon alles mögliche getan 
zu haben. Dafür hat man auch auf dem Gebiet der Kolonial- 
politik selbst nur Geringes geleistet und ist auf eine neue 
erfolgreiche Bahn erst gelangt von dem Augenblick ab, 
wo es einem mitten im politischen Leben wurzelnden Manne 
gelang, wirklich das Interesse der maßgebenden Kreise des 
wirtschaftlichen Lebens wachzurufen. In den asiatischen 
Dingen hat man bisher Glück gehabt. Im rechten Augen- 
blick erreichte man auf diplomatischem Wege das chine- 
sische Pachtgebiet, und unter dem Schutze der wenig bureau- 



kratischen Marineverwaltung und ohne viel Aufhebens 
dabei zu machen gelang an dieser Stelle die Aufstellung 
einer Art Kolonialprogramms und Einheimsung gewisser 
Erfolge. Für den Sühnezug gegen Peking reichte die pa- 
triotische Entrüstung aus, die durch den Mord des Ge- 
sandten erweckt war. Auch über die Nachforderungen kam 
man in Konsequenz des ersten Aufmarsches unter Über- 
windung einiger Schwierigkeiten hinweg. Hoffen wir, daß, 
wenn es sich weiterhin darum handeln wird, die im mili- 
tärischen Vorstoß angelegten zahlreichen Millionen zu frukti- 
fizieren, der notwendige Weiterbau der asiatischen Politik den 
erforderlichen Hinterhalt in der Oberzeugung der gebildeten 
Klassen finden wird. Deutschland ist kein Land, in dem, 
wie während der letzten Tage in England, ein Minister 
vom Verdeck eines Automobils auf öffentlichen Plätzen zu 
den politischen Massen reden kann. Es ist von gewissem 
Standpunkte aus sogar erfreulich, daß Deutschland ein 
solches Land nicht ist. Aber es erscheint fraglich, ob die 
Minister bei weiterer vornehmer Zurückhaltung gegenüber 
denjenigen Kreisen, welche die geistige Führung in den 
Dingen haben, die sie praktisch durchführen sollen, tat- 
sächlich ihren Aufgaben gerecht werden können. Vielleicht 
wird doch einmal der Zeitpunkt kommen, wo die Arbeit, 
welche die Deutsch-Asiatische Gesellschaft auf diesem Ge- 
biete in aller Stille fortgesetzt leistet, richtig eingeschätzt 
und gegenüber dem amtlichen Aktenwesen entsprechend 
bewertet werden wird. Dann werden sich auch die leitenden 
Staatsmänner heranfinden und erkennen, daß die alljähr- 
liche Veranstaltung der Deutsch - Asiatischen Gesellschaft " 
für sie die vornehmste Stätte ist, von der aus sie die Ver- 
bindung mit den wirklich einflußreichen Kreisen des 
Volkes erlangen und von wo aus sie ihre Ideen entwickeln 
und ihre Forderungen anmelden können. Die Gesellschaft 
ist sich des Wertes ihrer Arbeit bewußt, auch wenn man 
das Wohlwollen, mit dem man amtlicherseits ihre Be- 
strebungen begleitet, nur gelegentlich durch eine kleine 
Bewilligung oder durch eine liebenswürdige Zeile bekundet. 
Wenn die offiziellen Persönlichkeiten später in geschlossener 
Reihe mit der Gesellschaft auftreten werden, wird die asia- 
tische Politik, von der heute kaum die Grundlinien vor- 
gezeichnet sind, wahrscheinlich weit näher gerückt und in 
ihrem praktischen Ausbau Gemeingut aller politischen Kreise 
geworden sein. 

Fast jede politische Betätigung hat mit gewissen kleinen 
Maßregeln begonnen, sich erst in Nebendingen durchgesetzt 
und hat erst nach langer Zeit, nachdem ein ganz unschein- 
bares Mosaik verschiedener kleiner Ereignisse; in die Er- 
scheinung getreten war, erkennen lassen, daß dem Ganzen 
große durchgehende Grundgedanken Sinn und Berechtigung 
gaben. Wenn die Asiatische Gesellschaft deshalb auch für 
die Bedeutung ihrer grundsätzlichen Demonstration noch 
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nicht überall das rechte Verständnis und die nötige Teil- 
nahme gefunden hat, so kann sie sich doch andererseits 
nicht darüber beklagen, daß ihr in praktischen Dingen 
nicht sei tensder offiziellen Kreise Förderung und Unterstützung 
geworden wäre. Im Gegenteil, in solchen Fallen ist man fern 
von jedem Bureaukratismus an neue Dinge heran- 
getreten und hat sich lebhaft an Unternehmungen beteiligt, 
deren endgültiger Effekt von vornherein durchaus noch 
nicht feststand, wohl aber einen mit dem Grundgedanken 
der asiatischen Politik gegründeten Zusammenhang aufwies. 
Es hat sich das beispielsweise in hervorragendem Maße 
gezeigt bei Begründung der Deutschen Medizinschule in 
Shanghai und bei ähnlichen Gelegenheiten ; es wird sich das 
zeigen in dem Vorgehen des Rci< hsmarineamtes zu Zwecken 
der Hebung des deutschen Schulwesens im asiatischen Osten 
Überhaupt und wird sich hoffentlich weiter »eigen in der 
Unterstützung des von der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft 
aufgenommenen Gedankens der Propagierung des deutschen 
Absatzes durch die Errichtung technischer Schulen im 
fernen Osten. Bei diesen Gelegenheiten haben die Zentral- 
behörden bisher stets ohnp Engherzigkeit und mit höchst 
liebenswürdigem Eifer geholfen und beigesteuert, und die 
Gesellschaft, die bei ihrer jährlichen Heerschau die persön- 
liche Teilnahme der kolonialen Minister entbehren mußte, 
kann sehr wohl zufrieden damit sein, daß neben der re- 
präsentativen Zusammenstimmung eine höchst tatkräftige 
Mitarbeit der Behörden Platz gegriffen hat. 

Bevor wir nachstehend den ausführlichen Bericht über 
den Verlauf des Jahresfestmahls geben, sei noch einer bureau- 
kratischen Erscheinung Erwähnung getan. Viele Tages- 
zeitungen schreiben fortgesetzt Artikel darüber, daß ihr poli- 
tischer Einfluß durch entsprechende Berücksichtigung der 
leitenden Personen der Press« nicht umfassend genug aner- 
kannt werde. Man weist in dieser Beziehung immer und 
immer wieder auf englische und amerikanische Zustände hin 
und konstatiert, daß auch in Frankreich bei allen groüen und 
bedeutsamen Gelegenheiten allgemein politischer Natur die 
Vertreter der großen Presse eine hervorragende Rolle spielen. 
Nach den Erfahrungen, die die Deutsch-Asiatische Gesell- 
schaft in dieser Richtung gemacht hat, muß man beinahe 
glauben, daß dergleichen Ausführungen rein theoretischer 
Natur sind, und daß die Presse selbst, die sich über die 
Unreife der Auffassung der offiziellen Stellen in dieser Be- 
ziehung beklagt, wenn die Sache zum Klappen kommt, selbst 
noch nicht vor Versagern bewahrt bleibt. Die Deutsch- 
Asiatisch«- Gesellschaft hat gleich ihren Schwestergesellschaf- 
ten, dem Comite de l'Asie francaise in Frankreich, der China 
Association in London und der Asiatisch-Amerikanischen Ge- 
sellschaft in New York, seitdem sie politische Jahres-Bankette 
gibt, stets und immer gleich Ministern und anderen Groß- 
würdenträgern die Chefredakteure der großen Zeitungen zu 
persönlicher Teilnahme eingeladen. Sie ging dabei von der 
Voraussetzung aus. daß diese Zeitungen eine Macht seien, 
deren Repräsentation allein den politischen Inhalt der Ge- 
sellschaftsarbeit fördern könne. Sie gab sich der Er- 
wartung hin, daß die bedeutenden Männer, welche an der 
Spitze der großen Redaktionen stehen, wie in den Ländern 
der westlichen Kultur bei dieser Gelegenheit aus ihrem 
wertvollen Gedankenschatz wertvolle Beiträge zur Asien- 
politik geben würden. Solche Einladungen der Gesellschaft 
sind aber leider bisher in mehreren Fällen mißverständlich 
aufgefaßt worden. Die Chefredakteure sind in die Reihen 
der vornehmen Gäste nicht immer eingerückt. Sie haben 
teils Vertreter, teils sogar Berichterstatter entsandt und 



damit der Sache den Anstrich gegeben, als läge der Ge- 
sellschaft vor allen an der Publizität und als erbitte sie 
Notiznahme ihrer Veranstaltungen und erinnere an diese 
Veranstaltung durch Ubermittelung einer Einladung. Gewiß 
kann die Gesellschaft ohne Publizität nichts leisten, und 
sicherlich ist ihr jeder Vertreter der Presse in diesem Sinne 
willkommen. Aber sie wird mehr erfreut sein, wenn künftig- 
hin die großen Vertreter der Presse selbst ungescheut und 
in einer der Bedeutung ihrer Stellung entsprechenden Art 
aktiv an der Veranstaltung des Jahresfestmahles sich be- 
teiligen werden. 

Das Festmahl fand wiederum, wie in den vorher- 
gehenden Jahren, im Grand Hotel de Rome, Unter den 
Linden, statt. Wiederum versammelte sich eine außer- 
ordentlich erlesene Gesellschaft um den berühmten Präsi- 
denten. Der Posten des japanischen Botschafters ist zur- 
zeit noch unbesetzt ; auch der chinesische Gesandte ist erst 
kurze Zeit auf seinem Posten; der türkische Botschafter 
weilte leider krank in der Ferne, und die Gesandten Per- 
siens, Siams und anderer asiatischer Staaten beharrten, 
wie früher, in einer gewissen Zurückhaltung, weil ihnen 
die inneren Verhältnisse des Landes, bei denen sie akkre- 
ditiert, verhältnismäßig fremd sind. 

Die Tafel zeigte entzückenden Blumenschmuck und 
prachtvolle geschmackvolle goldene Aufsätze. Neben dem 
Ersten Präsidenten der Gesellschaft, dem General der In- 
fanterie und Generalinspekteur der VI. Armeeinspektion, 
Exzellenz Freiherrn von der Goltz, hatten Platz genommen zur 
Rechten: Seine Hoheit der Herzog Ernst Günther zu Schleswig- 
Holstein, Se. Exzellenz der kaiseri. chinesische Gesandte Sun 
Pao Ki; auf den Herzog folgten nach rechts: der Vize- 
Präsident der Gesellschaft Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat Exzellenz 
Dr. Fischer, Se. Exzellenz der Vizeadmiral von Ahlefeld, 
der Schriftführer der Gesellschaft Dr. Vosberg-Rekow, der 
zugleich als Toastmaster fungierte, der Generalmajor Genet, 
der chinesische Legationsrat Shen Shuilin, der Stellver- 
tretende Schriftführer der Gesellschaft Legationsrat vom 
Rath, das Mitglied der Handelskammer Berlin, Fabrikbe- 
sitzer Fritz Guggenheim, der Vortragende Rat im Aus- 
wärtigen Amt Kaiserl. Wirkl. Legationsrat von Erkert, der 
Vorsitzende der Handels- und Gewerbekammer zu Plauen, 
Königl. Kommerzienrat Roessing, nach links schlössen sich 
an den chinesischen Gesandten an : Se. Exzellenz der Kaiser- 
liche Gesandte Raschdau, Se. Exzellenz der Vizeadmiral 
Geisler, Se. Exzellenz der Generalleutnant von Kries, der 
Chefredakteur des Berliner Tageblattes Theodor Wolff, der 
Kaiserl. Geh. Legationsrat Generalkonsul Dr. Knappe, der 
in Vertretung des Chefredakteurs entsandte Redakteur der 
Täglichen Rundschau Dr. Manz, der Inhaber der Firma 
Bleichrödcr, Bankier Albert Blaschke, das Mitglied des 
Herrenhauses, Oberbürgermeister Vosberg, der Stellver- 
tretende Schatzmeister der Gesellschaft Professor der Staats- 
wissenschaften Dr. Warschauer. Gegenüber dem Präsidenten 
hatte der während der Abwesenheit des Herrn von der Goltz 
von Berün als geschäftsführender Vizepräsident amtierende 
Wirkl. Geh. Kriegsrat Dr. Seidenspinner Platz genommen. 
Ihm zur Rechten saß der Geschäftsführende Vizepräsident 
der deutschen Kolonialgesellschaft Kaiserl. Botschafter 
Exzellenz von Holleben, der Wirkl. Geh. Legationsrat Dr. 
Lehmann, der Generalmajor von Zepelin, der Kaiserl. 
Chinesische Legationssekretär Wang, der Schatzmeister der 
Gesellschaft, Fabrikbesitzer Heinrich Friedrichs, der Bank- 
direktor Wülfing, der Direktor am Reichsaufsichtsamt für 
die Privat Versicherung Geh. Rcgicrungsrat Dr. Klewitz, der 
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Geh. Regierungsrat Überlander, zur Linken des Wirkl. Geh. 
Rats Seidenspinner nahmen Platz: Se. Exzellenz der Wirkl. 
Geh. Rat Graf und Burggraf von Dönhoff-Friedrichstein, 
der Kaiserl. Japanische Botschaftsrat Eki Hioki, der Geh. 
und Oberbaurat Kapp von Gültstein, der berühmte Erbauer 
der anatolischen Eisenbahn, Dr. D. Itchikawa, Lektor am 
orientalischen Seminar, der Kaiserl. Gouverneur R. von 
Bennigsen (zugleich als Vertreter der Kölnischen Zeitung), 
der Weltreisende Dr. Georg Wegener, Oberst Janke, 
Kapitän z. See von Pustau (zugleich Vertreter des Berliner 
Lokal-Anzeigers), an der rechten Quertafel hatten Platz ge- 
nommen die Herren: Oberstleutnant von Mesmer-Saldern, 
das Vorstandsmitglied der Gesellschaft, Kommensienrat Karl 
Keferstein, der Kammerherr Se. Hoheit des Herzogs Ernst 
Günther zu Schleswig- Holstein F. von Rekowski-Gynz, Kgl. 
Gell. Kegierungsrat Lentze, Kaiserl. Japanischer Botschafts- 
sekretär Debuchi, Generalsekretär der Gesellschaft Freiherr 
v. Diepenbroick-Grüter, Chefredakteur der Nationalzcitung 
Dr. Harms, Kgl. Landgenchtsdiiektor Dr. Aschrott, Rentier 
W. Eger, Dr. jur. Magnus, Gerichtsassessor zur Nedden, 
Kaiserl. Hofrat im Auswärtigen Amt Becker, Lehrer im 
Reitinstitut zu Peking Graf Praschma, Bankier Wülfing jun., 
Rittergutsbesitzer v. Dulong-Witaschütz, Kunstmaler Adolf 
Obst, Dr. Kohrs, Leutnant Freiherr von Ziegesar, Leutnant 
Freiherr von Schleinitz, Gerichtsassessor Dr. jur. Geister, 
der Java- Reisende E. E. Plümacher, Dr. med. Amman, 
Professor Dr. F. Giese, Kgl. Baurat Franz Jalfe, an der 
linken Quertafel lolgten sodann: der vortragende Rat im 
Auswärtigen Amt Wirkl. Leg. -Rath Eckaxdt, der bekannte 
Kolonialpohtiker und Weltreisende Graf Schweinitz, das 
Vorstandsmitglied der Gesellschaft Max Bcndix, Major und 
Adjutant von Ostrowski, Syndikus der Handelskammer zu 
Plauen Dr. Dietrich, Geh. Justizrat R. Lessing, General- 
konsul Ernst Hengstenberg, Chefredakteur Steuihauer, der 
berühmte Tibetreiseiidc Oberleutnant Filchncr vom Grollen 
Generalstabe, Franz Rintelen, Diskonto-Gesellschal t, Staats- 
anwalt a. D. Schön, Freiherr von Valois, Direktor der Ge- 
sellschaft für Industrieuli ternehmuugen im Auslande, H. Ziehe 
vom chinesischen Seezoüdicnst, Fabrikbesitzer O. Wollt, 
Hauptmann a. D. Castendyck, Konsul Ch. F. Christoph, 
Alexander VVeydckamp, Kapitänleutnant a. D. A. Mirre, 
Majoratsbesitzer von Carstanjtn, Hauptmann von Knes, 
Kegierungsrat Dr. Guthzeit, Hauptmann Schmidt-Altherr 
und Herr Wölket. 

Der Präsident der Gesellschaft, Exzellenz von derGottz 
eröffnet die Veranstaltung mit einem Hoch auf den Schirm- 
herrn der Deutsch-Asiatischen Politik und der Deutsch- 
Asialischcn Gesellschaft, Seine M ijcstal den Kaiser, m 
welches die Gesellsciialt mit dreilachem Hurra begeistert 
einstunmte. 

Der Präsident ergriff darauf das Wort zu einer pro- 
grammatischen Rede, welche wir nachstehend im Wortlaut 
wiedergeben : 

„In den früheren Jahren war es stets meines Amtes, 
den Toast auf Seme Majestät den Kaiser und die hier , 
durch ihre Angehörigen vertretenen fremden Souveräne 
auszubringen. Das wird dem Soldaten und überzeugten 
Monarchisten nicht schwer; denn ei findet dazu leicht 
die rechten Worte in seinem Herzen. 

Dieses Mal hat nun der Vorstand der Deutsch- 
Asiatischen Gesellsciialt das Wagnis unternommen, mich 
mit der Rede über Streben und Ziele dieser Gesellschaft, 
also mit einer Art Programmrede, zu beauftragen, und 
mir ist dabei sonderbar zumute. Mir geht es etwa so 
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wie Fritz Reuter, als er in die Lage kam, die Liebe 
zwischen einem Küiassicrlcutnant und einem Edetfräulcin 
zu schildern und erklärte: ,,Dor hürt so'n Shakespeare 
oder 'ne Mühlbacheii dortau." So möchte ich in meinem 
Fall sagen: ,,Dor hürt so'n Gehhrten dortau!" Wenn 
man aber auf der Bresche steht, so muß man doch sehen, 
sie so gut als möglich zu füllen. 

In diesem Winter hatte ich Gelegenheit, einmal in 
der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft, und das andere 
Mal in der Militärischen einen kurzen AbriU aus der 
Geschichte unserer ostasiatischen Nachbarn zur Zeit der 
großen Mongolischen Eroberungskriege zu geben. Dabei 
war mir autfalleud, daß nur viele Zuhörer am Ende 
versicherten, Dinge vernommen zu haben, die ihnen 
völlig neu gewesen seien. Von der Gmflartigkeit der 
Bewegungen jener Zeit, von der mein Sohn, welcher eine 
Studie darüber vcröllcntlicht hat, wohl mit Recht sagt, 
daß die gleichzeitigen Kämpfe in der damaligen euro- 
päischen Welt sich dagegen ausnehmen wie ein Sturm 
im Wasserglase, besitzen wir in der Tat nur recht geringe 
Kenntnis. Ja, wir haben dafür bislang auch nur ein 
geringes Interesse gezeigt. Das Abendland in seinen 
engen Grenzen schien uns die Welt zu sein. Beim Nach- 
denken über die Ursachen dieses Mangels sind mir starke 
Zweilei aulgestoßen, ob unsere Geschichtsschreibung eine 
ausreichende gewesen sei, oder ob wir Weltgeschichte 
schlechthin genannt haben, was im Grunde genommen 
nur unsere Geschichte war oder höchstens eine Geschichte 
Europas. Wir haben wohl zu wenig Notiz genommen 
von den alten Chronisten und Forschern, die uns vom 
fernen Morgenlande berichteten und sie gar zu sehr als 
Märchenerzähler aus Tausendundeine Nacht aufgefaßt.* 

So ist es denn gekommen, daß wir durch die groß- 
artige Umwandlung, die sicli seit zehn Jahren im Fernen 
Osten vollzogen hat, völlig überrascht worden sind. 
Plötzlich erwachend, werden wir nun iiuie, daß wir in 
unserer Weltkenntnis und unserem Weltverständnis noch 
recht viel nachzuholen haben. Vielleicht sind wir dabei 
nur vorzeiten vom richtigen Wege abgekommen und 
liaben die Spur verloren. Es wird Ihnen bekannt sein, 
daß neue archäologische Forschungen im Herzen Asiens 
eine ehemals vorhandene starke Durchdringung abeud- 
ländischei und morgcnlaiidischcr Kunst und Kultur nach- 
gewiesen liaben. Sie bestand im Altertum und im lrüheren 
Mittelalter augenscheinlich in weitem Umlange. 

Ich vermag daraus die für uns beruhigende Über- 
zeugung herzuleiten, daß die Gründung der Deutsch- 
Asiatisciien Gesellschaft, die mit dieser neuen geschicht- 
lichen Wendung etwa zusammenfiel, weit mehr Berech- 
tigung, ja, ich darf wohl sagen, Bedeutung hatte, als 
ihre Urbilder, zu denen auch ich gehörte, ej> in jenen 
Tagen ahnten. Das Richtige w urde mehr emptunden als 
genau erkannt. Aber ein solches oft nur halb bewußtes 
Empfmden leitet meist sicherer als weitläufige geistige 
Spekulation. 

Die Lucken in unserer Weitgeschichtsschreibung aus- 
zufüllen, hat nun die Deutsen-Asiatische Gesellschaft 
freilich nicht als llire Aufgabe übernommen. „Dor hürt 
würkheh en Gehalten dortau!" Dafür aber ist sie von 
Anbeginn bemüht gewesen, am praktischen Leben, am 
Völkerverkehr und der gegenseitigen Berührung unter den 
Nationen, aus denen die Geschichte sprießt, teilzunelunen 
und die Kenntnis und Erkenntnis zwischen Ost und 
West zu lördern, die Beziehungen zwischen den beiden 
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Welten, die sich jetzt lebhaft zu gestalten beginnen, zu 
mehren. Hierlwi bietet sicli eine solche Fülle von inter- 
essanten Erscheinungen dar, daü durch dieselbe noch 
ganz andere Kräfte wie diejenigen unserer Gesellschaft 
ein reiches Feld der Betätigung finden würden. 

Unser Blick wendet sich zunächst wieder nach den 
Ländern der aufgehenden Sonne, die den einmal be- 
schrittenen Weg der modernen Kulturentwicklung rüstig 
weiter verfolgt haben. 

Als Soldat beginne icli mit dein Militärischen und 
weise darauf hin, daü Japan die Entfaltung seiner Land- 
und Seemacht, den neuen, von ihm übernommenen Auf- ; 
gaben in Korea und der Mandschurei entsprechend, tat- 
kräftig fortgeführt hat. Der Besuch der amerikanischen 
Kriegsflotte im Stillen Ozean bekundet deutlich, welche i 
Aufmerksamkeit diesem Streben auch in der neuen Welt 
gewidmet wird. Ciiina hat. wie Sie wissen, begonnen, : 
sich eine bedeutende Kriegsmacht zu schalten, die nach 
ihrer Herstellung etwa der heutigen deutschen gleichen 
wird und die der ungeheuren Volksnah) des Reiches ent- | 
sprechend dermaleinst noch weit über diese Grenzen i 
hinausgehen kann. Alle europäischen Besucher Chinas j 
während der letzten Jahre waren erstaunt von den 
Leistungen, die sie auf diesem Gebiete beobachten konnten. 

Wir europäischen Soldaten begleiten diesen Prozeß 
mit größtem Interesse; denn alles gesunde und kräflige 
Streben in unserem, in der Neuzeit so oft angefeindeten 
Beruf erweckt unsere Teilnahme. Der kleinliche Gedanke, 
daß uns die neuen Mächte einmal vielleicht nicht als 
Freund, sondern auch als Feind gegenübertreten können, 
beirrt uns dabei gar nicht. Emern starken Volke, wie 
"dem unsrigen, sind tüchtige Feinde mindestens ebenso 
heilsam wie zuverlässige Freunde. Machterweiterung 
ohne ernsten Kampf wird, wie die Geschichte deutlich 
nachweist, den Völkern ebenso verderblich als mühe- 
loser Gewinn. 

Die europäische Presse berichtet nun freilich, daß 
der Geldmangel hemmend auf diese militärischen Re- 
formen wirke, und inahnt Von überspannten Erwartungen 
ab. Solche Reformen aber haben sich nie ohne vorüber- 
gehenden Stillstand, selbst nicht ohne zeitweisen Rückschritt 
vollzogen. Wir Alteren in dieser Versammlung brauchen 
uns nur der Zeit der preußischen Armeereform von 1860 
sowie dei darauffolgenden Jahre erinnern. Hs gab damals, 
1865, sogar einen Herbst, in dem die Manöver der Armee 
ausfallen mußten, weil das Geld fehlte und wo nur 
kleinere Garnisonübungen stattfanden. Das hat den 
Fortschritt nicht aufgehalten. Solche Zwischenfälle ent- 
scheiden nichts für die Entwicklung großer Völker; sie 
sind eine unvermeidliche Zutat aller bedeutenden Um- 
wandlungen. 

Auf dem tiichtinilitärischc-n Gebiet erregt bezüglich 
Japans in den letzten Jahren namentlich die erstaunliche 
Expansionskraft unsere Aufmerksamkeit. Koiea, die 
Mandschurei, das weite chinesische Reich längs seiner 
Küsten, grüßen Ströme und Eisenbahnlinien, die Insel- 
welt des Stillen Ozeans und Nonl-Arnerika werden schon 
durchdrungen von starker japanischer Einwanderung, die .• 
sich in aller Stille vollzogen hat. In den Vereinigten : 
Staaten zählte man 1800 beispielsweise nur an 2000 
Japaner. Im Jahre inoo waren es schon 800000; gegen- : 
wärtig ist das japanische Volkselement dort bereits starker j 
als das chinesische, das rund 120000 zählt. Britisch- 
Nordamerika besaß 1905 schon 50000 japanische Ein- , 



wanderer; heute hat die Zahl sich vielleicht verdoppelt. 
Das ist ein natürlicher Prozeß; denn Japans Bevölkerung, 
die sich auf etwa 50 Millionen beläuft, ist zu stark für 
das Gebiet des Inselreichs, und sie vermehrt sich noch 
von Jahr zu Jahr mit ungefähr derselben Schnelligkeit, 
als es 111 Deutschland geschieht. Hand in Hand damit 
ist die industrielle Entwicklung gegangen, die eine ganz 
erstaunliche zu sein scheint. In dem Jahrzehnt von 1883 
bis 1893 stieg die Zahl der mit Dampf betriebenen Fa- 
briken in Japan von 87 auf 1700 Pferdekräften, und in 
diesem Tempo ist es weitergegangen. Nun wird geltend 
gemacht, daß es sich dabei nur um die leichtere und 
billigere Ware sowie um Nachahmung europäischer Er- 
zeugnisse handelt, und das mag immerhin für jetzt richtig 
sein. Wo wäre das aber bei einer jungen und sich erst 
emporarbeitenden Industrie anders gewesen ? Auch die 
deutsche hat sich in ihrem Anfange einmal auf der 
australischen Weltausstellung die bekannte Zensur geholt: 
„Billig und schlecht", und wie hat sie sich seitdem ent- 
wickelt! Es wäre sehr gewagt, aus solchen vereinzelten 
Wahrnehmungen ohne weiteres auf die Zukunft zu 
schließen. 

Die in der Vorbereitung begriffene Weltausstellung 
von Tokio, die im Jahre 1912 stattfinden soll, wird den 
ersten zuverlässigen Wertmesser zwischen japanischer und 
abendländischer Industrie abgeben, und es ist unseren 
Ausstellern jedenfalls ernstlich zu raten, daß sie sich ihre 
Aufgabe so schwer als möglich vorstellen, wenn sie den 
Wettbewerb siegreich bestehen wollen. Sie werden sich 
vor allen Dingen auch mit den an Ort und Stelle schon 
fest eingenisteten deutschen Industriellen und Kaufleuten 
in Verbindung setzen müssen, um möglichst gut vorbe- 
reitet in den Kampf zu gehen. 

Dabei aber muß andererseits auch jede Zaghaftigkeit 
verbannt werden. Gerade stark entwickelten Industrie- 
staaten gegenüber ist die eigene schnelle und energische 
GeWerbetätigkeit das beste Schutzmittel. Durch die Be- 
rührung finden sich von selbst die Gebiete, auf denen 
wir einsetzen können. Ich weise für Ostasien z. B. auf 
den Maschinenbau hin. Unser Verhältnis zu England, 
dem entwickeltsten Industrie- und Handelsstaate der 
Welt, liefert den Beweis, daß aktive Abwehr durch eigene 
Beteiligung die beste ist. 

Wenn uns in Japan die industrielle Entwicklung 
besonders in Anspruch nimmt, so ist es in China die 
kommerzielle. Das chinesische Volk besitzt erstaunliche 
Anlagen für den Handel. Man kann die Chinesen vielleicht 
als die besten Kaufleute der Well bezeichnen, die durch 
eine große und allgemein verbreitete rechnerische Be- 
gabung aufs beste unterstützt werden. „Jedenfalls" — S" 
berichtet ein bewährter Chinakenner — „ist in den Ver- 
tragshafeti, auf der Malakka-Halbinsel, in Niederländisch- 
Indien, auf den Philippinen usw., schon manche Unter- 
nehmung und manches hübsche Besitztum aus europäischen 
in chinesische Hände übergegangen"*). In Hongkong, also 
einer englischen Kolonie, soll es schon mehr chinesische 
Millionäre geben als solche irgendeiner anderen Natio- 
nalität. Auch längs der sibirischen Bahn in der Richtung 
gegen Moskau dringt der chinesische Handel lebhaft vor. 

Nicht minder bedeutungsvoll ist der Fortschritt in 
der Entwicklung des chinesischen Eisenbahnnetzes. Wie 

*) Marlin Maicr, Die gelt* Gefahr. MissioosbuchhandJong, 
iscl, 1905. 
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oft hat man nicht früher gesagt, daß dieselbe schon 
dun h d< n chinesischen Ahnenkultus aufgehalten werden 
würde, da Graber nicht von den Schienensträngen durch- 
schnitten und dadurch zerstört werden dürfen. Die Macht 
der Umstände ist auch hierin stärker gewesen als Gefühl 
und Überlieferung. 

Am merkwürdigsten aber ist doch die Revolution, 
die sich in der chinesischen Volkserziehung und im 
Bildungswesen vollzieht. Wer sich die Macht vergegen- 
wärtigt, welche eine altehrwürdige Kultur wie die chine- 
sische besitzt, der staunt über die Entschlossenheit 
und den Erfolg, mit dem die Förderer des Neuen auf 
diesem Gebiete vorgehen. Die ältere Unterrichtsmethode 
in China bildete vornehmlich das Gedächtnis jus; geringere 
Anforderungen wurden an den Verstand, das richtige 
logische Denken gestellt. Das ist heute schon ganz 
anders geworden. Ich führe aus der schon einmal von 
mir zitierten kleinen Schrift des Missionars Martin Maier 
eine Reihe von Prüfungsaufgaben an, die in China beim 
großen Examen von 1903 gestellt worden sind: 

Welches Münzsystem soll China annehmen ,' 

Wieviel Wissenschaften unterscheiden die Fremden 
und in welcher Reihenfolge sollte ihr Studium vorge- 
nommen werden ? 

Welches ist der Unterschied zwischen Freihandel und 
Schutzzoll? 

Welche Nationen haben der Erziehung die meiste 
Aufmerksamkeit zugewandt und worin bestehen die Er- 
gebnisse? 

Welche hauptsächlichsten Gedanken liegen dem Wohl- 
stande Deutschlands zu Gründer' 

Wie regulieren die Fremden die Presse, die Post- 
verwaltung, den Handel, die Eisenbahnen, dis Bank- 
wesen, die Steuern; woher bekommen sie gute Beamte? 

Wie lassen sich Chinas Hilfsquellen durch Bergbau 
und Eisenbahnen am besten erschließe n ? 

Nach welcher Seite hin sind die chinesischen Gesetze 
abzuändern, damit China seine Autorität auch auf die 
Fremden ausdehnen kann? 

usw. 

An dieser sehr praktischen Fragestellung können 
wir Deutschen am Ende auc h etwas lernen. Ich entsinne 
mich als iajähriger Tertianer im Kadettenkorps einmal 
als Aufsatzthema bekommen zu haben: „Gedanken eines 
Greises am Morgen seines 50jährigen Dienst) nbiläums". 
Das hätte eigentlich noch 50 Jahre Zeit gehabt. Ich 
muß mich doch aber ganz gut in den Jubelgreis hinein- 
gedacht haben, denn ich bekam unter den Aufsatz eine 8 
— sehr gut und mußte ihn sodann noch vor der 
Klasse verlesen. 

Seitdem hat diese innere Reform Chinas ihre amtliche 
Grundlage- durch die Kdikte vom I. und 9. September ie>oö 
erhalten, die auch eine künftige Verfassung ankundigen. 
Die Axt wird dabei an die Wurzel des Baumes gelegt. 
Das große literarische Staatsexamen, das zur Bekleidung 
der höchsten Ämter berechtigt, ist abgeschafft und durch 
ein modernes ersetzt. Die Schule wird reformiert; Reforrn- 
gymnasien, Militär- und Marineschulen werden errichtet. 
Ansätze für technische Schulen sind vorhanden. 

Auf breiter Basis sind Elementarschulen angelegt 
worden. Sehr wichtig ist die Regelung der anzuwendenden 
Sprache. Die Beamtensprache, das sogen annte,, Mandarin", 
ist zur Unterrichtssprache gemacht worden. Für Lehr- 



kräfte wird eifrig gesorgt; zunächst wurden japanische 
oder europäische- herangezogen, die aber allmählich durch 
einheimische ersetzt werden. 

Zur Aufklärung des Volkes sind in größeren Ort- 
schaften besondere öffentliche Lesehallen errichtet worden, 
in denen staatlich angestellte Lehrer dem zuströmenden 
Publikum die- Zeitungen vorlesen und erklären. Redner- 
] schulen sollen diesem bekannt machen, was eine Ver- 
fassung bedeutet; in Richtern Inden wird chinesisches 
und europäisches Recht gelehrt. 

Auf dem Gebiet der Staatsverwaltung ist das Be- 
strel>cn zunächst die Zentralisation. Das widerstrebt 
unserem Geschmack. Allein wo eine so tiefeingreifende 
| Reform durchgeführt werden soll und für das künftige 
Staatswesen ganz neue Grundlagen zu schaffen sind, 
mag es wohl notwendig sein, zuvorderst alle vorhandenen 
Kräfte zusammenzufassen und ihnen eine einheitliche 
Richtung zu geben. Die kürzlich geschaffenen Zentral- 
Ministerien dehnen ihre Machtbefugnis mehr und mehr aus. 

Die modernisierende Kulturbewegung beginnt sich 
auch über die gesamte hintet indisc he Welt zu erstrecken, 
in der sich der ei.glisch-französise he Einfluß an erster 
Stelle betätigt. Bemerkenswert ist auch dort ein starker 
Fortschritt im Schul- und Bildungsw<-sen. Von dem 
Französischen Indochina aus dringt europäische Kultur 
auch durch den Bahnbau von Hai-phong üIkt Hanoi 
nach der reichen chinesisc hen Südwest provinz Jünnan vor. 

Auch in Vorderindien regt es sich überall mächtig. 
Hier aber dürften die Umwandlungen sich hauptsächlich 
auf politischem Gebiete geltend machen. Daß das Empor- 
kommen der neuen Mächte Japan und China bei 
allen asiatischen Völkern den nationalen Sinn weckt und 
das nationale Bewußtsein stärkt, ist zu natürlich, als 
daß diese Erscheinung auffallen könnte. 

Persien hat die- Welt gleichsam über Nacht mit der 
Metamorphose der alten Despotie in einem konstitu- 
tionellen Staat nach europäischem Muster überrascht, 
Der Weg war dabei aber der umgekehrte, wie es in 
China der Fall gewesen. Die- Einführung einer Ver- 
fassung entsprang ganz plötzlieh und gewaltsam der 
Unzufriedenheit mit den inneren Zuständen und mit der 
materiellen Entwicklung. Sie wurde von dem Streben 
geleitet, das Land «ler europäischen Kultur zu öffnen, 
um dadurch den Kredit IV-rsiens im Auslande zu heben, 
vielleicht auch, um einen Rückhalt gegen das allzu 
starke Anwachsen des herrschenden russischen oder eng- 
lischen Einflusses zu gewinnen. Man wollte überhaupt 
das Glück durch ein gewagtes Kxperiment vom Himmel 
auf das Land herabziehen. Alle- Elemente, die bei dem 
neuen Zustande etwas zu verlieren haben, schlössen sich 
zu einer Opposition zusammen, die vornehmlich gegen 
die Hertschaft der jetzigen Dynastie gerichtet ist. welche 
ihnen als die indirekte Ursache der Umwälzung erscheint. 
Kinstweilen ist, zumal se-it dem fehlgeschlagenen Ver- 
such eines Staatsstreichs von oben her, allgemeine und 
arge Verwirrung gefolgt, die natürlich weder die poli- 
tische Macht noch die Kreditfähigkeit behoben hat. Es 
bleibt abzuwarte n, was aus der ganzen Bewegung werden 
wird. Indessen hat sieh doch letzthin e-ine Deutsch- 
Persische Bank in Teheran anfgetan. Sie arbeitet zwar 
nur mit bescheidenem Kapital, aber dies genügt für die 
Regelung der Handelsbeziehungen zwischen den beiden 
Ländern, und gerade die Beschränkung scheint das Ge- 
lingen des Versuchs am ehesten sicherzustellen. 
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Vorderasien hat eine sehr merkwürdige Errungen- 
schaft in der jetzt nahezu vollendeten Mekka-Balm auf- 
zuweisen. Sie bildet in der Geschichte des Eisenbahn- 
baues unzweifelhaft ein Phänomen, denn sie ist ohne 
jede Hilfe der heimischen oder internationalen Finanz- 
welt, nur durch patriotische und fromme Spenden der 
Gläubigen ausgeführt und vom Staate in Regie gebaut 
worden. Dieser hat dabei militärische Hilfe sehr zweck- 
mäßig ausgenutzt und sich so zugleich eine Anzahl ge- ! 
srhulter Eisenbahntruppen verschafft. Im September d. J. 
wird sie Medina erreichen. Mit Befriedigung kann es 
uns erfüllen, daß die leitende technische Kraft eine | 
deutsche war; Generalbaudirektor Meißner Pascha hat 
die Arbeiten an oberster Stelle geleitet. Die Bahn dient 
freilich zunächst weder kommerziellen noch industriellen 
Zwecken, sondern ist nur dem Transport der Pilger nach 
den heiligen Stätten des Islam geweiht. Aber man kann 
es als natürlich betrachten, daß sie auch der allgemeinen 
kulturellen Hebung der von ihr durchzogenen weiten 
I.andstrecken zugute kommen wird. Hat die deutsche 
ßagdadbahn einmal den Taurus überschritten; so werden 
die arabischen Besitzungen der Pforte durch einen 
Schienenstrang mit der Hauptstadt verbunden sein, was 
ihre Behauptung und Verwaltung wesentlich erleichtern 
muß. 

An verschiedenen Punkten Vorderasiens ist ein er- 
freulicher Aufschwung zu verzeichnen. Basra an der 
Mündung des Schatt-el-Arab in den Persischen Golf be- 
ginnt sich nach einer langen Periode des Niederganges 
wieder zu heben. Das gleiche kann von Bagdad gesagt 
werden. Im westlichen Kleinasicn, zumal dem Vilajet 
Aidin hebt sich die Landwirtsc haft in neuerer Zeit recht 
kräftig. Die Wiedererweckung regen Kulturlebens wird 
freilich erst mit Vollendung der ßagdadbahn in ganz 
Kleinasien beginnen. Einstweilen hat der Bau dieser 
Bahn den Nordfluß des Taurus erreicht. Dort ist zu- 
gleich das vielversprechende Werk der Bewässerung der 
Hochebene von Konia durch die Bahngesellschaft in An- 
griff genommen worden, durch das man die Wiederher- 
stellung der alten Fruchtbarkeit erhofft. Ein sehr 
lebendiges Streben nach Bildung und näherem Anschluß 
an die europäische Kultur geht durch die ganze, uns 
benachbarte islamitische Welt, zumal durch das türkische 
Reich, und es ist keine Frage, daß sich auch hier ein 
segensreicher Prozeß der Wiederbelebung vorbereitet. 

In all den weiten Gebieten, die wir an unserem 
Auge haben vorüberziehen lassm und die der Zahl nach 
von etwa zwei Drittel der Menschheit bewohnt sind, 
regt und bewegt es sich kräftig, und che Verbindungen 
mit der abendländischen Kulturwclt werden von Jahr 
zu Jahr inniger. 

Meine Herren ! Haben auf unserem Erdball noch 
vor kurzer Zeit gleichsam zwei Welten, die östliche und 
die westliche, mit verhältnismäßig geringer Berührung 
nebeneinander bestanden, so hat sich dies vollkommen 
geändert. Die Zeit ist gekommen, wo sie einander 
durchdringen und sich miteinander in gemeinsamer Arbeit 
zur Entwicklung des Menschengeschlechts vereinigen, 
was, wie wir gesehen haben, und wie es durch die 
epochemachenden Entdeckungen von Aurel Stein in 
Zentralasien uns neuerdings bestätigt wird, im Altertum 
schon einmal geschah. Aber es bereiten sich nach dieser 
Richtung hin noch Dinge vor, die das bisher Geschehene 
weit ütiertr« ffen werden. Es wird Ihnen bekannt sein, 



daß Eisenbahnbauten geplant werden, welche die beiden 
Kontinente eng miteinander verknüpfen sollen. Ich weise 
zunächst auf das Projekt der Bahnverbindung London — 
Paris — Wien — Jekaterinoslaw — Baku — Krasnowodsk — 
Merw — Herad — Kandahar — Bombay und Kalkutta hin, 
dem nur eine verhältnismäßig kurze Strecke von 900 km 
durch Afghanistan von Kuschk nach New Chaman fehlt 
und das lediglich durch die kurze Seefahrt von 300 km 
über das Kaspische Meer unterbrochen wird. Ahnliche 
Verbindungen werden sich in absehbarer Zeit von Moskau 
aus durch Zentralasien gegen Indien und China hin er- 
strecken. Im Vergleich zu diesen Plänen treten selbst 
die großartigen chinesischen Eisenbahnprojekte einiger- 
maßen in den Hintergrund. Das sibirisch-mandschurische 
Bahnnetz wird durch den Ausbau der Amurbahn von 
Nertsehinsk über Chaborowsk nach Wladiwostok, zu 
dem jüngst die russische Duma ihre Zustimmung erteilt 
hat, eine beachtenswerte Ergänzung bilden. 

Es ist wohl keinem Zweifel mehr unterworfen, daß 
wir seit einem Jahrzehnt in eine neue welthistorische 
Periode eingetreten sind, deren volje Bedeutung erst 
nachwachsende Geschlechter werden würdigen können. 

Auf dem Gebiete des Handels und der Industrie 
wird sich die gegenseitige Durchdringung und Vereinigung 
der beiden Welten von Ost und West zuerst fühlbar 
machen. Aber wir hoffen, daß dies auch auf dem Ge- 
biet der allgemeinen Kultur geschehen wird. Hier mit- 
zuwirken, soweit es ihre geringen Kräfte erlauben, soll 
auch weiterhin die Aufgabe der Deutsch-Asiatischen Ge- 
sellschaft sein. Ihr Amt besteht darin, alle Fäden auf- 
zunehmen, welche Ost und West verbinden, und sie zur 
weiteren Entwicklung der Beziehungen zwischen Europa 
und Asien nutzbar zu machen. Sie hat von Hause aus 
danach gestrebt, hierbei über eine rein theoretische Wirk- 
samkeit hinauszugehen, und dies ist im letzten Jahre 
zum erstenmal mit einem guten Anfangswerke gelungen. 
Ich meine damit die unter der energischen Betätigung 
eines ihrer Ausschüsse ins Leben gerufene deutsche Me- 
dizinschule in Sc hanghai, der, wenn das Glück das Streben 
der Gesellschaft begünstigt, weitere Schöpfungen ähn- 
licher Art folgen sollen. In der Zeitschrift „Asien" wird 
die Gesellschaft ferner die weitere Entwicklung der Dinge 
im Orient mit Aufmerksamkeit verfolgen, um jedermann, 
der sich für die Vorgänge im fernsten Osten der Alten 
Welt interessiert oder sich dort persönlich an Handel 
und Wandel beteiligen will, brauchbare Aufschlüsse zu 
geben Ich glaube, daß dies eine Kulturmission ist, die, 
wenn sie sich auch in bescheidenen Grenzen hält, doch 
des Schweißes der Edlen wert ist, und an Sie alle, meine 
Herren, ergeht hiermit die Aufforderung, sich mit Ihrem 
Interesse, ja mit Rat und Tat daran zu beteiligen. 

Ich schließe, indem ich Sie bitte, die Gläser zu er- 
heben und mit mir einen Toast auszubringen auf die- 
jenigen, die am machtvollsten zum Gelingen beitragen 
können, nämlich die Souveräne des Ostens, welche durch 
ihre Angehörigen hier vertreten sind. 

Der Toast des Präsidenten wurde mit lauten Zn- 

stimmnngsrufen aufgenommen. 

Es erbat sodann das Wort zur Begrüßung der Gäste 

Seine Exzellenz der Wirkl. Geh. Rat Fischer. Der Redner 

führte folgendes aus: 

„Meine Herren! Mir ist der ehrenvolle Auftrag ge- 
worden. Ihnen einen Toast auf unsere Gäste vorzuschlagen. 
Ich komme diesem Auftrag mit um so größerem Ver- 
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gütigen nach, als wir in unseren Gästen, wie ich mir I 
mit einigen Worten auszuführen erlauben werde, unsere 
Verbündeten bei dem Werk verehren, das unsere Gesell- 
schaft zu fördern strebt. 

Nachdem unser verehrter Herr Präsident uns soeben > 
die politische und kulturelle Wcltstellung von Asien wie 
aus der Vogelperspektive eines gut gelenkten Luftschiffes 
hat überblicken lassen, brauch ich kein Wort mehr über 
die Wichtigkeit der Beziehungen zu sagen, die zwischen 
uns und den asiatischen Ländern bestehen. Nur einen 
Gesichtspunkt möchte ich noch etwas stärker betonen. 

Während andere europäische Nationen sich schon 
früh in Asien einzurichten verstanden und durch große 
wirtschaftliche Unternehmungen, wie die indischen Kom- 
pagnien Englands, Hollands und Frankreichs, die Grund- j 
lagen ihrer dortigen Reiche gelegt haben, sind wir 
Deutschen diesem Wettkampf lange fern grblieben. Die 
leidige Zersplitterung, die uns so lange an Errichtung 
eines einheitlichen Staatswesens gehindert hat, verschloß 
uns auch den Weg über See. Lange Zeit hat sich der | 
deutsche Anteil an Asien lediglich auf Wissenschaft liehe 
Forschung beschränkt, auf welchem Gebiet allerdings die 
Werke von Alexander von Humboldt und Karl Ritter 
noch heut als leuchtende Merksteine gelten. Mit der 
preußischen Expedition nach Japan, durch die im Jahre 
1800 der erste Versuch eingeleitet wurde, auch für uns 
ein bescheidenes Plätzchen an der Sonne zu erwerben, 
ging der Mann hinaus, der dann die Früchte seiner 
Forschungsreisen in jenem Monumentalwerk niedergelegt 
hat, das den Namen Ferdinand von Richthofen für 
immer mit dem Reich der Mitte verknüpft und das mit 
wahrem Seherblick schon damals die Bahnen bezeichnet 
hat, auf denen sich gegenwärtig ein großer TeU des 
deutschen Verkehrs mit China bewegt. 

Immerhin, meine Herren, sind wir reichlich spät 
nach China gekommen und wir haben anderen Völkern 
einen weiten Vorsprung gelassen. Der Wagemut deutscher 
Kaufleute, die Geschicklichkeit deutscher Ingenieure und 
der Unternehmungsgeist deutscher Reedereien haben sich 
nicht ohne Erfolg bemüht, diesen Vorsprung einigermaßen 
einzuholen. Wer jetzt nach Asien reist, findet in allen 
Handelsplätzen, er findet namentlich in den fernsten 
Häfen von Ostasien stattliche Ansiedelungen deutscher 
Kaufleute; er findet die deutsche Handelsflagge in regstem 
Verkehr von Port Said bis Wladiwostok; deutsche Schiffe 
befahren nicht nur als Postdampfer und Hauptträger 
des internationalen Reiseverkehrs die groUen Hochstraßen 
des Meeres, die von Bremen und Hamburg nach Colombo, 
Singapore, Hongkong, Schanghai und Yokohama führen, 
sondern sie befahren auch die mächtigen Binnenwasser- 
straßen bis tief ins Innere von China; sie vermitteln 
den Verkehr von Singapore mit den Sundainseln und von 
unserer Niederlassung am Gelben Meer nach Norden, 
Süden und Osten. Deutsche Unternehmer haben das 
Bahnnetz in Kleinasien geschaffen und sind dabei, es 
bis nach Bagdad vorzustrecken; wir haben in China 
eine Schienenverbindung von Tsingtan quer durch die 
Provinz Schantung nach ihrer Hauptstadt Tsinanfu her- 
gestellt, die jetzt durch den Bau der chinesischen Stauts- 
bahn von Ticntsin zum Yangtse Anschluß an das in 
rascher Ausdehnung begriffene chinesische Bahnnetz er- ! 
halten soll. 

Überall, von Kleinasi. n und Syrien bis zur Man- 
dschurei und zum fernsten Sibirien eine Stätte der groß- 



artigsten und umfassendsten wirtschaftlichen Aufgabe; 
überall mächtige Probleme des Verkehrs, des Handels, 
des Waren- und Wert Umtausches, die durch die wachsende 
Beteiligung der mächtigen, dem neuen Wirtschaftsleben 
mit steigender Energie sich zuwendenden alten Kultur- 
völker Asiens an lebhaftem Reiz und aktueller Bedeutung 
nur gewinnen! 

D.tzu, welche Unsummen an wissenschaftlichen und 
kulturellen Aufgaben, wie sie die geographische und 
ethnographische Erforschung des größten Kontinents, 
die Feststellung seiner Gebirgszüge und Wasserläufe, die 
Erkenntnis seines geologischen Aufbaues und das Studium 
seiner unterirdischen Reichtümer, endlich die Kulturver- 
hältnisse seiner Bevölkerung in unendlich reichem Maße 
stellen ! 

An die Riesengroße dieser Aufgaben gemessen, er- 
scheinen die Mittel einer Privatgesellschaft, die, wie die 
unsrige, es unternimmt, das Verständnis für sie in weiten 
Kreiden zu erwecken, so winzig, daß man wohl versucht 
wäre, den alten Ruf zu wiederholen: 

Herr, was soll das unter so vielen 3 

Aber, meine Herren, das ist der Ruf, hinter dem 
Kleinmut, Unglaube und Gleichgültigkeit von jeher ihren 
Mangel an Opferwilligkeit zu verstecken suchen! 

Wir von der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft stimmen 
in diesen Ruf nicht ein, wir rufen mit unserm Herrn 
Präsidenten : Verzage nicht, du Häuflein klein, und wir 
rechnen bei unserer Arbeit auf die Mitwirkung aller, 
denen die Herbeiführung guter, gerechter und fruchtbarer 
Beziehungen zwischen uns und den großen Völkern von 
Asien politisch, wirtschaftlich, kulturell und wissenschaft- 
lich am Herzen liegt. Sie alle sind unsere Verbündeten, 
und in diesem Sinne heiße ich namens unserer Gesellschaft 
die hohen und ausgezeichneten Herren willkommen, die 
wir die Ehre und die Freude haben, heut als unsere 
Gäste zu begrüßen. Unsere Gesellschaft ist besonders 
erfreut, in Seiner Hoheit dem Herzog Ernst Günther zu 
Schleswig-Holstein den erlauchten Vorsitzenden des mittel- 
europäischen Wirtschafts Vereins begrüßen zu dürfen. In 
Seiner Exzellenz dem Kaiserlich Chinesischen Gesandten 
und indem Kaiserlich Japanischen Herrn Geschäftsträger 
heißen wir die Vertreter der beiden großen ostasiatisclun 
Kaiserreiche willkommen und danken ihnen, daß sie gleich 
ihren Vorgängern durch ihr Erscheinen Zeugnis für die 
Lauterkeit unserer Bestrebungen ablegen. Wir freuen uns, 
erfolgreiche Forscher auf dem weiten Gebiet asiatischer 
Völker- und Länderkunde, wie Herrn Dr. Georg Wegener 
und Herrn Oberleutnant Filchner. bei uns zu sehen. 
Wir heißen insbesondere die Herren von der Presse, die 
unserer Einladung gefolgt sind, herzlich unter uns will- 
kommen und rechnen wie bisher auf ihren verständnis- 
vollen Beistand. 

Meine Herren von der Deutsch - Asiatischen Gesell- 
schaft, ich bitte Sie. Ihre Gläser zu erheben und mit mir 
einzustimmen in den Ruf: 

Unsere hohen, ausgezeichneten und hochwerten 
Gäste, sie leben hoch !" 

Im Namen der Gäste dankte darauf der Kaiserlich 
Chinesische Gesandte in chinesischer Sprache. Der mit 
lautem Beifall aufgenommene Toast wurde durch den Kaiser- 
lich Chinesischen Ijegatinnsrat Wang elegant und fließend 
ins Deutsche übertragen. Die mit lautem Beifall aufg> 
nommene Ansprache hatte folgenden Wortlaut: 
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Eure Hoheit und hochverehrte Anwesende! 

Ks gereicht Sr. Exzellenz dem Herrn Gesandten zur 
besonderen Freude, an dem Jahresfcstmahl der Deutsch- 
Asiatischen Gesellschaft teilnehmen au dürfen. Kr spricht 
derselben herzlichsten Dank dafür aus, insbesondere auch 
Sr. Exzellenz dem Herrn Genera! von der Goltz, welcher 
ihm die Ehre erwiesen hat, ihm diese Einladung zu über- 
bringen. Kr, der Herr Gesandte, hat bereits so viel 
Rühmliches von dieser erlauchten Gesellschaft gehört, 
daß er sich glücklich schätzt, heute auch ihre persönliche 
Bekanntschait zu machen. 

Während der langen Dauer des Bestehens ist ihr 
Einfluß immer größer geworden und hat sie von Jahr 
zu Jahr immer mehr und mehr dazu beigetragen, die 
beiden Erdteile geistig, in wissenschaftlicher und wirt- 
schaftlicher Beziehung einander näher zu bringen. Bei 
dieser Gelegenheit will der Herr Gesandte nochmals seinen 
Dank dafür aussprechen, daü Deutsehland in Schanghai 
die Medizin-Schule errichtet und so reich ausgestattet hat. 
Er hofft, daß auch die beabsichtigte Schule in Tsingtau 
bald zustande kommen wird. Gleichzeitig dankt er für 
die liebenswürdige Aufnahme, die unseren jungen Lands- 
leuten, die sich hier zu Studienzwecken aufhalten, 
überall erwiesen worden ist 

Möge auch das neue Lebensjahr, in welches die 
Deutsch-Asiatische Gesellschaft heute tritt, für die Volker 
der beiden Erdteile ein segensreiches sein! 

Indem ich, meine hochverehrten Herren, die Worte 
des Herrn Gesandten hiermit übertragen habe, so gut 
es mir meine leider noch sehr unvollkommene Kenntnis 
der deutschen Sprache gestattet, erlaube ich mir hinzu- 
zufügen, daß die Gedanken und Gefühle, die der Herr 
Gesandte soeben geäußert hat, auch meinen Kollegen 
und mich in gleicher Weise erfüllen. 

Wir, d. Ii. der Herr Gesandte und wir alle, glauben 
unseren Wünschen für das Wohl und Gedeihen der 
Deutsch- Asiatischen Gesellschaft keinen besseren Ausdruck 
verleihen zu können, als indem wir unsere Gläser er- 
heben und nochmals auf die Gesundheit Seiner Majestät 
des Deutschen Kaisers leeren, des machtvollen Beschützers 
aller Werke und Förderer des Friedens, und somit auch 
der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft! 

Es sprach sodann das Mitglied des Herrenhauses, Ober- 
bürgermeister Vosberg, zu Ehren der Presse. Die Rede 
lautete: 

Eure Hoheit! Meine hochverehrten Herren! 
Eigentlich habe ich Ihnen nichts mehr zu sagen; 
denn ich halte den Auftrag, einen Toast auf die Presse 
auszubringen, und mein exzellenter Herr Vorredner hat 
bei Aufzählung der Gäste und Zelcbritäti-n, auf die er 
sprach, auch schon die Vertreter der Picsse genannt. 
Ich kann also nur ergänzend nachtrotten. Aber Sie 
werden sich das gefallen lassen müssen und dürfen es 
mir nicht einmal übe) nehmen: ich habe einen verbrieften 
Anspruch auf Ihre Vergebung für alle etwaigen Sünden 
meiner Tischrede, denn auf jeder unserer Tischkarten 
befindet sich der Aufdruck ..die Tischreden sind vergeben", 
d. h. pardoiiniert. Auf diese Sicherheit gestützt, gebe ich 
zunächst ergänzend unserer Freude darüber Ausdruck, 
daß unter unseren verehrten Gästen wir heut auch den 
berühmten Tibetforscher, Herrn Oberleutnant Filchner 
in unserer Mitte haben. 

Ich komme sodann zu meiner eigentlichen Aufgabe. 
Da möchte ich, wie meine Herren Vorredner auch sagen : 



,, Häuflein klein, sei unverzagt" — doch ohne jeden Klein- 
mut. Denn erstens ist das Häuflein so klein nicht mehr 
und zweitens erfreut es sich der guten gewichtigen Bundes- 
genossenschaft der Presse, deren Vor- und Mitarbeit uns 
zu den bisherigen Erfolgen zum guten Teil mit verholten 
hat. Wenn die Deutsch- Asiatische Gesellschaft, die 
erst im achten Lebensjahre steht, in dieser kurzen 
Zeit aus geringen, zaghaften, klubartigen Anfangen 
zu der heut vorhandenen Organisation erstatkt ist, 
so gebührt der Dank für diesen Erfolg neben der 
zielbewußten Leitung und Arbeit, die in der Gesellschaft 
selbst geleistet worden sind, der verständnisvollen Pro- 
pagierung unserer Ziele und Bestrebungen durch die 
Presse. Und innerhalb der Presse ist weniger wesentlich 
di<- Fachpresse, die sich nur an ein sachlich bereits 
interessiertes und vorgebildetes, aber deshalb begrenztes 
Publikum wendet, als die eigentliche Tagespresse, deren 
hervorragende Vertreter wir heut bei uns zu sehen du 
Ehre haben. Gerade die Tagespresse übt die bei unserem 
staatspolitischen Zuschnitt bedeutungsvolle Kunst, die 
breite Schicht der sogenannten Intelligenz, d. h. das grosse, 
aber doch nur mehr oder weniger allgemein gebildete 
Publikum für neue Ideen zu interessieren, so schwierige 
politische Probleme, wie das deutsch-asiatischeWirtschafts- 
problem in den Vorstellungskreis des großen Publikums 
einzuführen, sein Verständnis dafür zu wecken und zu 
steigern; und deshalb ist gerade die Tagespresse zur Unter- 
stützung solcher Bestrebungen wichtig und wertvoll, dir 
ohne den Nachdruck, wie ihn eine breite, die Idee tragende 
Basis verleiht und ohne die Resonanz, wie sie die ver- 
ständnisvolle, auch kritische Anteilnahme eines breiten 
Publikums gewährleistet, nicht zur vollen Entfaltuni: 
gelangen kotinen. 

Wer heute von der deutschen Presse redet, wird 
unter den Eindrücken der letzten Zeit nicht umhin können, 
anzuerkennen, daß die Presse in der Tat eine Großmacht 
ist, der allerhand Kampf- und Machtmittel zur Verfügung 
stehen: sie hat zwar nicht Pulver und Gewehre, ahei 
Tinte und Federn, und wehe dem, den sie die Kraft 
dieser ihrer Geschosse erfahren läßt; sie kann keine 
Kontinentalsperre dekretieren wie einst Napoleon, aber 
sie kann durch Totschweigen und passive Resistent 
dem öffentlichen Leben des Kulturstaats die empfind- 
lichsten Wunden schlagen. Hat sie doch erst vor einigen 
Wochen, als sie im Reichsparlament den Beweis dafür 
antrat, daß sie sich nicht grob oder gröber behandeln 
lieLie, und das Parlament unter Ausschluß der Öffent- 
lichkeit tagen zu lassen sich anschickte, gezeigt, daß sie 
in der Tat in unserem modernen Staatslebcn nicht mn 
ein Kulturfaktor ersten Ranges geworden ist, sondern 
daß sie geradezu als das Element angesprochen werden 
muß, innerhalb dessen das gesamte öffentliche Leben des 
Kulturstaats sich alispielt. 

Einer solchen Einflußfülle steht selbst verständlich 
d ;s sittliche Korrelat schwerer Pflichten gegenüber. Wir 
müssen von der Presse fordern das ernste Streben nadi 
möglichster Keife der Erkenntnis, nach geistiger Durch- 
dringung des mannigfachen Stoiles, dazu einen sicheren, 
vorsichtigen Takt, und über dies alles einen unzweifelhaft 
patriotischen Geist. In letzterer Beziehung können wir 
auf unsere deutsche Presse stolz sein, denn bei gründ- 
licher und objektiver Betrachtung müssen wir wohl an- 
erkennen, daß die deutsche Presse, soweit sie politisch 
ernst zu nehmen ist, trotz aller parteipolitischen Gcgen- 
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sätzlichkoit der Standpunkte doch an sicli wenigstens I 
bemüht ist, dem Vaterlande zu dienen. 

In diesem Sinne richten wir die Bitte an unser«; vor- i 
ehrte Presse, zur volkswirtschaftlichen F«>rdening Unsens 
großen Vaterlandes, auch weiterhin «1er Interpret unserer 
Bestrebungen zu sein, und intlem ich mit dieser Bitte 
für die Zukunft den Dank der Deutsch-Asiatischen Gesell- 
schaft für die bisherige Förderung verbinde, bitte ich 
Sic, ineine hochverehrten Herren, der deutsch«:! Presse 
und ihren hier anwesenden Vertretern unsere Wertschätzung 
dadurch zu bezeugen, daß wir unsere Gläser erheben mit 
dem Rufe: Die deutsche Presse und ihre Jünger: Sie 
Üben hoch! 

Auf allgemeinen Wunsch ergriff sodann das Wort der 
Kaiserlich Japanische Geschäftsträger Herr Kki Hioki zu 
folgender Ansprache: 

Eure Hoheit, und meine hochgeehrten Herren! 
Wie ich bemerke, hat bis jetzt noch niemand von 
dieser Seite des Tisches gesprochen, und deshalb müßte 
uh nun eigentlich, und mochte auch sehr gern, eine 
lange, schöne, interessante, große Rede halten, um das 
GJci« hgewicht aufrecht zu erhalten. 

Andererseits haben wir heute schon so viele seböne 
Reden gehört, auch ist die Zeit bereits ziemlich vor- 
gerückt, überdies bin ich nicht vorbereitet, und eine 
Rede zu improvisieren, ist eine zu schwierige Aufgabe 
für muh. Aber die Stimmung des heutigen Abends ; 
würde mich undankbar erscheinen lassen, wenn ich, der j 
Repräsentant eines der orientalischen Staaten, welche in I 
engere Beziehung mit dem Okzident zu bringen die Auf- j 
gäbe dieser Gesellschaft ist, die Gelegenheit versäumen j 
würde, meiner herzlichen Sympathie für dieselbe Ausdruck \ 
zu geben. Ich will mich daher darauf beschränken, dein ; 
Präsidium für die freundliche Einladung von Herzen zu j 
danken, und meine besten Wünsche auszusprechen für i 
die Fortdauer und weitere Entwicklung der Freundschaft 
zwischen dem Osten und dem Westen. Die Person des 1 
Herrn Präsidenten, der selbst lange Jahre segensreich im , 
Orient tätig gewesen ist, bietet ja eine sichere Gewähr , 
für die Erfüllung meines Wunsches. Ich bitte, mein 
Glas auf das Wohl der Gesellschaft und ihres Herrn 
Vorsitzenden leeren zu dürfen. 

Im Namen und Auftrage der anwesenden Vertreter 
der Presse antwortete gewandt und mit großer Verve 
Herr Dr. Mauz von der „Täglichen Rundschau": 

Ew. Hoheit! Hochgeehrte Herren! Wenn ich mir ' 
erlauben darf, namens der Vertreter der Berliner und 
auswärtigen Presse einige Dankesworte zu sagen, so hülfe 
ich gleichfalls im Sinne der hier anwesenden Herren zu 
sprechen, wenn ich diesen Dank ebenso kurz als herz- 
lich fasse. Es ist uns heute Abend von zwei verschiedenen 
Seiten in so liebenswürdiger Weise Anerkennung gezollt 
worden, daß ich mich in der Lage des Wagnersclien 
Hans Sachs befinde, wenn er ineint: „Much macht ihr's 
leicht, mir macht ihr's schwer, gebt ihr mir Armen zu 
viel Ehr!" Jedenfalls aber darf ich das Eine aussprechen, 
wie ganz besunders es uns erfreut hat, nicht nur das 
Lob der Presse zu hören, sondern auch an <lie ernsten 
und großen Pflichten der Tag> spublizistik erinnert zu 
werden. Wir alle, so Weit wir die Ehre geniclkn, An- 
gehörige bedeutender Tagesblättei zu sein, sind uns seit 
langem bewußt, daß es nicht unsere erste Aufgabe sein 
kann, Neuigkeitsti äger zu spielen, sondern, daß die 
großen politischen und weltwirtschaftlichen Aufgaben 



des deutschen Volkes uns die heilige Verpflichtung aufer- 
legen, Kulturpfleger zu sein und gewissermaßen geistige 
Barometer unseres nationalen Zustandes darzustellen. 
In diesem Sinne dürfen wir wohl das schöne Wort, 
welches hetite Abend fiel, daß alle anwesenden Gäste 
als Bundesgenossen der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft 
betrachtet werden können, in erster Reihe auch für uns 
in Anspruch nehmen. Denn längst ist ja die deutsche 
Presse mit ihren höheren Zwecken gewachsen, und ebenso, 
wie der Staat seine Beamte und Offiziere, wie Handel 
und Industrie ihre Kaufleute und Techniker, wie die 
Kirche ihre Missionare, so entsendet auch die große 
deutsche Presse jahraus, jahrein ihre Emissäre in ferne 
Weltgegenden. Und neben dem Kriegsberichterstatter 
ist «ler journalistische Friedensbote und Kult urforscher 
eine bekannte Persönlichkeit geworden. Wir alle, die 
wir die Aufgaben der deutschen Presse richtig zu ver- 
stehen glauben, sehen eine unserer ersten Verpflichtungen 
darin, innerhalb des gewaltigen Lesestoffes, den wir täg- 
lich zu bieten haben, den handels- und kulturpolitischen, 
den geographischen wie ethnologischen Artikeln einen 
breiten Raum zu gönnen, und umgekehrt empfinden wir 
es wiederum als besondere Ehre, wenn bedeutende Geo- 
graphen und Forscher, wie wir deren heute zwei in den 
Personen des Herrn Dr. Georg Wegener und des Herrn 
Oberleutnants Filchner in unserer Milte haben, begrüßen 
I dürfen, es nicht als unter ihrer wissenschaftlichen Würde 
stehend erachten, ihre neuen Erfahrungen und Ergebnisse 
zuerst der Tagespreise mitzuteilen, ehe sie ihre weitere 
Wanderung in Buchform antreten. Seien Sie, sehr ge- 
ehrte Herren, überzeugt, daß wir diese von beiden 
Seiten gehegte und gepflegte Bundesgenossenschaft auch 
fernerhin hochhalten werden, und seien Sie ferner über- 
j zeugt, daß uns dies um so leichter fallen wird, als wir 
i an der Spitze Ihrer Gesellschaft so tatkräftige, zu den- 
selben Zielen strebende Männer erblicken. Gestatten 
Sie mir darum, den Zoll der Anerkennung, der vorhin 
«hin hochverehrten Ersten Vorsitzenden Ihrer Körper- 
, schaft, Sr. Ex/cllenz dem Freiherrn von der Goltz aus 
überzeugtem Herzen dargeboten wurde, auszudehnen auf 
das gesamte Präsitlium der Deutsch-Asiatischen Gesell- 
sthaft. Erheben Sie mit mir die Gläser und stimmen 
Sie ein in den Ruf: Das Gesamtpräsidium der Deutsch- 
Asiatischen Gesellschaft, es lebe hoch, hoch, hoch! 
Schließlich erhielt das Wort d« r Stellvertretende Schrift- 
' führer Herr Legationsrat vom Rath, der in außerordent- 
lich launiger Stimmung und unter allgemeinem Beifall der 
Tafelrunde auf die Vertretung des Handels und der In- 
dustrie toastete. 

Herr vom Rath sagte: 

..Kleines Häuflein zage nicht", «ler Tnnkspruch, den 
auszubringen ich beauftragt bin, wird heute Abend der 
letzte noch lange nicht sein. (Heiterkeit!) 
Ew. Hoheit, meine Herren! 

Bei dem Festessen der Deutsch - Asiatischen Gesell- 
schaft pflegten wir um diese Stunde die klugen Worte und 
die sympathische Stimme des Schriftführers Dr. Vi sberg- 
Kekow zu hören. Wenn das heute anders ist, so liegt 
das daran, daß er einen Stellvertreter zur Seite erhalten 
hat, als den ich mich vorzustellen die Ehre habe. Ich 
gehöre demnach nicht zu den gewichtigen Persönlichkeiten 
des Vorstandes (allgemeiner Widerspruch). Im scharfen 
Kontraste dazu steht aber die Bedeutung des Gegen- 
standes meines Trinkspruches. 

■ uigitizeo Dy v_ 



Seite 138 



ASIEN 



Heft 9. - 1908 



Trotz der Mahnung des Oberhauptes der Haupt- und 
Residenzstadt Potsdam, der Heden sei es nun genug, trotz 
der vortrefflichen Ausführungen in deutscher Sprache, die 
wir aus dem Munde eines chinesischen Diplomaten sowie des 
erst seit i'.L, Jahren hier weilenden Japanischen Geschäfts- 
trägers gehört haben, die geradezu vorbildlich für unsere 
Diplomaten in jenen Ländern sein müUten, darf der Gegen- 
stand meines Trinkspruches nicht unerwähnt bleiben. 

Es ist sehr verdienstlich, daß die Deutsch-Asiatische 
Gesellschaft sich geschichtlichen und kulturhistorischen 
Forschungen in Asien widmet, es ist sehr wichtig, dal! 
sie sich sehr kulturelle Ziele im Verkehre mit ihnen ge- 
streckt hat, ihre Hauptaufgabe ist und bleibt die 
Förderung und Belebung des Warenaustausches, die 
Unterstützung und Leitung des Absatzes deutscher In- 
dustrieprodukte nach dem gesamten Asien. 

In der Erfüllung dieser Aufgabe findet unsere Ge- 
sellschaft die wirksamste Hilfe in den deutschen Handels- 



kammern und in der Intelligenz und Tüchtigkeit der 

deutschen Kaufleute und Industriellen. 

Den anwesenden Vertretern der Handelskammern 

sowie des Handels und der Industrie gilt mein Glas. 

(Lebhafter Beifall.) 

Erst zu verhältnismäßig später Stunde hob der Herr 
Präsident die Tafel auf, die neben geistigen auch treffliche 
leibliche Genüsse geboten hatte, und die Gesellschaft blieb 
in anregsamer und vielfach bedeutsamer Unterhaltung noch 
bis in die späte Nachtstunde im prächtig ausgeschmückten 
Wintergarten des Hotels beisammen. Man gab allgemein 
der Ansicht Ausdruck, daü sich die Teilnehmer nicht nur 
trefflich unterhalten hätten, sondern dal! auch der geistige 
Inhalt der Veranstaltung denjenigen der vorhergehenden 
Jahre ebenbürtig gewesen und der Gesamteindruck des 
Juhresfcstmahks dem bedeutsamen programmatischen In- 
halt, welchen ihm die Gesellschaft zu geben wünscht, voll 
entsprochen habe. 



Anatolische Eisenbahngesellschaft. 

Bericht des Verwaltungsrates über das neunzehnte Geschäftsjahr (i. Januar bis 31. Dezember 1907). 



1. Betriebsnetz. Die Länge unseres eigenen Betriebs- 
netzes beträgt unverändert rund 1032 km. Daneben führen 
wir vorläufig den Betrieb der ersten, 200 km langen Teil- 
strecke der Bagdadbahn. 

2. Kilometrische Einnahmen. Der Kilometer-Er- 
trag war im abgelaufenen Geschäftsjahre: 

a) auf der Stammlinie Haidar-Pascha — Angora: Francs 
11027.09 gegtn Francs 12 140. — im Jahre 1906, 

b) auf dem Ergänzungsnetz Eski-Schehir — Konia: 
Francs 6981.54 gegen Francs 6 156.12 im Jahre 1906 

e) auf der Zweigbahn Hamidie— Ada-Bazar : Francs 

14695.66 gegen Francs 14271.45 im Jahre 1906. 
Die Einnahmen zeigen demnach eine Abnahme von: 
Francs 1112.91 pro km auf der Linie Haidar-Pascha— 
Angora, eine Zunahme von: Francs 825.42 pro km auf 
der Linie Eski-Schehir — Konia, Francs 424.21 pro km auf 
der Zweigbahn Hamidie— Ada-Bazar. 

3. Brutto-Einnahmen. Die gesamten Brutto- Ein- 
nahmen betrugen: 

a) auf der Stammbnie Haidar-Pascha — Angora: Pfund 
türk. 280441. — oder Francs 6373658.98, 

b) auf dem Ergänzungsiutz Eski-Schehir— Konia: 
Pfund türk. 136698.48 oder Francs 31067.S3.70, 

<:) auf der Zweigbahn Hamidie -Ada-Bazar: Pfund 
türk. 5819.48 oder Francs 132260.90 
d. i. auf dein Gesamtnetz Pfund türk. 422958.96 oder 
Francs 961 2703.58, der Franc zu 4.40 Pi;istcr Gold gerechnet. 
Gegenüber dem Vorjahr erfuhren die Brutto-Etnnahmcn 
auf dem Stammnetz eine Abnahme um Pfund türk. 
28303.62 oder Francs 643264.27 - 916%; 



auf dem Ereänzungsnetz eine Zunahme um Pfund 
türk. 16161.6O oder Francs 367310.44 - 13. 41%; 

auf der Zweigbahn Hamidie — Ada-Bazar eine Zunahme 
um Pfund türk. 167.98 oder Francs 3817.80= 2.97%. 

4. Verkehr. Der Personenverkehr hat im abgelaufenen 
Geschäftsjahre auf dem ganzen Netze eine bedeutende 
Steigerung erfahren. 

Die Gesamtzunahme der im abgelaufenen Jahre be- 
förderten Personen beläuft sieh auf 275896, mit einer 
Vermehrung der Einnahmen um Pfund türk. 16065, die 
sich auf die verschiedenen Strecken wie folgt verteilt: 
Haidar-Pascha— Angora Pfund türk. 12 018 
Eski-Schehir— Konia . . „ ,, 3876 
Hamidie -Ada-Bazar . . ,, „ 171. 

Der Güterverkehr hatte darunter zu leiden, daß in- 
folge des sclüechten Ausfalls der Getreideernte im Bereich 
der Angora-Linie aul dieser letzteren der Getreidetransport 
um 41450 Tonnen hinter dem des Jahres 1906 zurück- 
geblieben ist. Dieser Ausfall wurde jedoch durch die 
Steigerung der Getreidetransporte anderer Herkunft auf 
32 300 Tonnen herabgemindert. 

Die Chromtransporte stehen noch immer unter der 
Einwirkung der sehr ungünstigen Marktlage. Trotzdem 
haben wir bei einem Gesamt Iransport von 10450 Tonnen 
eine Zunahme von 1890 Tonnen gegenüber dem Jahre 
1906 zu verzeichnen. 

Die übrigen Gütertransporte betrugen im ganzen 
133 760 Tonnen gegen 128290 Tonnen im Jahre 1900 und 
weisen somit eine Zunahme um 5470 Tonnen auf. 
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Vorderasien. 

Automobile im Dienste der türkischen Post. 

Die Pforte hat den Vorschlag der Administration der 
Posten und Telegraphen, zwischen Eregli, dem bisherigen 
Endpunkte der Bagdadbahn, und Aleppo zum Postdienst 
Automobile zu verwenden, mit dem Hinzufügen genehmigt, 
daß diese Erlaubnis mit der Verlängerung der Bagdadbahn 
bis Aleppo erlischt. (Konstantinoplcr Handelsblatt.) 



Verkauf alter türkischer 

Die Administration der Hedschasbahn bietet eine grölte 
Menge alter türkischer Briefmarken, Postkarten usw. zum 
Verkauf an den Meistbietenden aus. Bis jetzt sind 
102 500 Franken für die umfangreiche Sammlung geboten 
worden. Liebhaber, die auf die Sammlung reflektieren und 
bereit sind, einen Aufschlag von 5 % zu machen, werden 
ersucht, sich mit ihrem Angebot und der erforderlichen 
Kaution an die Btiohhalterei der obigen Administration zu 
(Konstantinoplcr Handelsblatt.) 



Absatzgelegenheit für Maschinen usw. 
zu Hntwässerungsarbeiten in Kleinasien. 

Die türkische Regierung hat angeordnet, daß alle für 
die Entwässerungsarbeiterl der Ebenen von Konia nötigen 
Maschinen und Werkzeuge zollfrei eingeführt werden dürfen. 

(Konstantinopler Handelsblatt.) 



Russisches Asien. 



Rußland. Beförderung von Umzugsgut 

aus Wladiwostok nach den Zollamtern Sibiriens und des 
europäischen Rußlands, die mit Wladiwostok durch Schienen- 
verbunden sind, gestattet. 



Die Entwicklung der Butterproduktion im Altai. 

Die Butterproduktion im Altai und die damit ver- 
wandten Zweige des Handels sind neuerdings in die Periode 
eines hohen Aufschwungs und belebter Tätigkeit getreten. 
Dank den guten Heuernten, welche eine ausreichende Vieh- 
fütterung gewährleisten, der steigenden Nachfrage nach 
Milch und den holten Preisen für diese hat die ländliche 
Bevölkerung in den letzten Jahren die Zahl des Milchviehs 
bedeutend vergrößert Gleichzeitig damit hat auch die 
Zahl der Butterfabriken sowie auch der Umfang der Pro- 
duktion zuzunehmen angefangen. Die Menge der im 
Jahre 1907 exportierten Butter ist im Vergleich zum 
vorigen Jahre um mehr als die Hälfte gestiegen. Eine 
ebenso grölte Zunahme des Umsatzes haben auch die 
Firmen zu verzeichnen, wei he mit Buttermaschinen und 
anderen für die Butterfabrikation notwindigen Geraten 
und Apparaten handeln, deren man in größeren Mengen 
vorzüglich für die genossenschaftlichen Molkereien bedurfte. 



Die gesamte Ausfuhr von Butter aus dem Kreise Biisk be- 
lief sich im verflossenen Jahr auf ungefähr 300000 Pud, 
was den hohen Wert von gegen 3 Millionen Rubel ausmacht. 
Es ist natürlich, daß bei solchen Zittern der Produktion 
und der Ausfuhr von Butter dieser Zweig der landwirt- 
schaftlichen Industrie eine große Bedeutung im wirtschaft- 
lichen Leben des Landes gewinnt, und die Einnahme ans 
dem Milchverkauf spielt datier eine sehr hervorragende 
Rolle im Budget des ländlichen Immobilienbesitzers. Der 
Anfang dieses Jahres gibt die Aussicht auf eine noch 
größere Belebung und intensivere Tätigkeit. Die Milch- 
menge, welche an die Molkereien geliefert wird, über- 
trifft überall im Kreise Biisk die im vorigen Jahr um 
diese Zeit gelieferten Metigen, und nach Angabe der 
Butterproduzenten ist die Butterproduktion anderthalb- 
mal gröüer. Diese Aussichten haben nach dem Rayon 
des Kruses Biisk neue Firmen hingelockt, welche ihre 
Kontore zum Ankauf von Butter und Verkauf von Ma- 
schinen und Zubehör für die Butterfabrikation eröffnen. 
Das Hauptzentrum für diese Tätigkeit ist die Stadt Biisk. 
Zwei andere Landungsstellen: das Dorf Bystryi Istok und 
Ustj-Tschorgeloskaja Pristanj spielen beim Butterexport 
eine Rolle zweiten Grades; es wird dort gegen ein Drittel 
der ganzen Menge von Butter zusammengebracht, welche 
über Biisk geht. Im vorigen Jahre hatte man in Biisk 
sechs Kontore zum Zusammenkauf von Butter, in diesem 
Jahre kommen noch vier weitere Kontore hinzu. 

(Torg. Prom. Gaz. vom 11.129. April ryoS.) 



Die Flachskultur im Amurgebiet. 

Die Bauern und Kosaken des Assurygebiets haben 
schon längst, und zwar mit recht gutem Erfolge, versucht, 
Lein zu bauen. Der neuernannte Kosakenagronom Gorin, 
der sich mit der Kultur des langwachsenden Flachses im 
Gouvernement Kaluga beschäftigt hatte, interessierte sich 
für die Frage der Möglichkeit des Anbaues von Flachs im 
Assurygebiet in großem Maßstabe zu industriellen Zwecken 
und hat nach einigen Versuchen im Jahre 1907 in der 
Nähe der Staniza Grodekowoja 50 Dessätinen Land mit 
Lein besät. Das Resultat übertraf selbst die kühnsten 
Erwartungen. Der Lein, der ausgesät war, ergab pro 
Dessätine 60 Pud Leinsamen und 70 Pud Faser (Heede) 
zweiter Qualität. Die Bearbeitung des Flachses von einer 
Dessätine Landes erfordert nach den lokalen Bedingungen 
120 Taglohnarbeiten, von denen 40 Tage Ackerarbeiten 
und die übrigen im Winter auf dem Hole auszuführen sind. 
Die Heede nimmt die Eisenbahn in Flocken zum Preise 
von 4 Rbl. 50 Kop., in Lampendocht form jedoch zu 8 Rbl. 
das Pud an. Die Verarbeitung des Flachses zu Stricken 
kommt auf I Rbl. 20 Kop. pro Pud zu stehen, die Stricke 
werden zu 8 Rbl. das Stück verkauft. Der Absatz von 
Flachs ist auf dem örtlichen Markt in großen Mengen 
sichergestellt. Außerdem hat sich Herr Gorin mit der 
Danziger Vereinsbank in Verbindung gesetzt und dorthin 
die typischen Muster eingesandt. Kürzlich hat er die 
Mitteilung erhalten, daß die Bank bereit ist, eine unbe- 
schränkte Menge Heede, nach holländischer Art («arbeitet, 
zum Preise von 10 bis 24 Rbl. das Pud, je nach der Voll- 
kommenheit der Bearbeitung, entgegenzunehmen. Demnach 
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kann der Flachs, selbst unter der Bedingung, daß sich 
keine örtliche Spinn- und Webindustrie entwickeln sollte, 
Gegenstand einer industriellen Kultur werden. 

(Torg. Prom. Gaz) 

Beförderung; des Reisegepäcks aus dem Nebenzollamte 
Tanchoi. 

Der Finanzminister hat die Beförderung von Reise- 
gepäck aus dem Nebenzollamte Tanchoi (auf der Station 
Tanchoi der Transbaikalbahn) nach den mit diesem Neben- 
zollamte durch ununterbrochenen Schienenweg verbundenen 
Zollämtern Sibiriens und des Europäischen Rußlands mit 
der Maßgabe gestattet, daß auf diese Beförderung die 
Artikel" 313 bis 331 des Zollustaws und die allgemeine 
Dienstanweisung für die Einfuhr mit der Eisenbahn An- 
wendung finden und daß das Gepäck von Reisenden, die 
in ausländischen Staaten reisen, aus den GrenzzoUämtern 
zollfrei ins Ausland' abgelassen wird. 

(Zirkular des Zolldepartements vom 15. März 1908, No. 840L) 



Indien und Australasien. 



Britisch-Ostindien. Einfuhrbeschränkungen für Kokain 
und betäubende Drogen. 

Laut 'Bekanntmachung vom 9. April d. J. (Nr. 3566) 
ist die Einfuhr von Kokain nach Britisch-Ostindien mit 
der Post, zur See oder auf dem Landwege verboten und 
seine Einfuhr auf andere Weise auf Personen oder ihre er- 
mächtigten Vertreter beschränkt, die von einer örtlichen 
Rtgietungs- oder Verwaltungsbehörde oder von den Madras 
Board of Revenue eine besondere Erlaubnis zur Einfuhr 
der Drogen erhalten haben. 

Nach einer weiteren Bekanntmachung vom 9. April d. J. 
(Nr. 3585) ist die Einfuhr von betäubenden Drogen, die 
aus der Hanfpflanze (cannibis sativa, varietas indica) zu- 
bereitet sind in die Präsidentschaft Madras verboten. 



Ostasien. 



Lieferung von etwa 2000 t Schienenbefestigungs- 
material nach Bangkok für die siamesische Staats- 
eisenbahnverwaltung. 

Die Lieferung umfaßt 75 000 Paar Schienenlaschen, 
300000 Laschenbolzen und Schraubenmuttern, 2 100 000 
Schienennägel usw. Frist für Angebote: 1. Oktober 1908. 

(The Board of Trade Journal.) 



Das chinesische Münzwesen. 

Das Münz^esetz von 1905 hatte es bekanntlich unter- 
lassen, für die neu zu prägenden Kupfermünzen ein gesetz- 
liches Verhältnis zu dem Silbergeld sowohl wie den alten 
einheimischen Käs<h zu normieren. Die Folge war, daß 
der Wert namentlich der neuen Zehnkäschstücke beständig 
schwankte. Überproduktion, minderwertige Ausprägung, 
Schmuggel und Falschmünzerei trugen immer mehr zu 
einer Entwertung namentlich der Zehnkäschstücke bei, die 



niemals dem Werte von alten Käsch entsprochen haben. 
Eine weitere Folge war, daß das schlechte neue Geld das 
gute alte vertrieb und einen empfindlichen Mangel an der 
gangbarsten chinesischen Münze, nämlich dem Einkäsch- 
stück, herbeiführte. Trotzdem konnte sich die chinesische 
Regierung, von vorübergehenden Versuchen einzelner Pro- 
vinzialgouvernements abgesehen, nicht entschließen, die 
Prägung von Einkäschmünzen allgemein durchzuführen, 
weil ihr das im Verhältnis zu der reiche Uberschüsse ab- 
werfenden Zehnkäschprägung zu wenig gewinnbringend 
erschien. 

Während normalerweise 800 bis 1000 Käsch auf den 
Dollar geben, war um das chinesische Neujahr herum in 
Peking und der Provinz Tschili das Verhältnis des Käschs 
zum Dollar 1400 und 1550:1 geworden. Die * dadurch 
hervorgerufene Verteuerung der Lebensmittel der unteren 
Volksklassen drohte zu einer ernsten Krisis auszuarten 
und bestimmte schließlich den Thron zum Erlaß des Edikts 
vom 14. Februar 1908. 

Dieses Edikt befiehlt nunmehr, daß sämtliche Münz- 
anstalten des Reiches 3 % des ihnen zugewiesenen Kupfer- 
münzenkontingents in Einkäschstücken ausprägen sollen. 
Das Verhältnis des Einkäschstücks zum Zehnkäschstück 
wird auf 1:10 festgesetzt. 

Nach den zu dem Edikt ergangenen Ausfuhnings- 
bestimmungen des Finanzministeriums vom 24. Februar 
dieses Jahres wird die neue Einkäschmünze nicht durch- 
löchert sein, aus einer Legierung von 60 % Kupfer und 
40 % Zink bestehen und ein Gewicht von 0,032 Kuping 
Tael haben. Die Münze wird also einen geringeren Fein- 
gehalt haben als die bisherigen 2-, 5-, ro- und 20-Käsch- 
stücke, deren Feingehalt nach dem Regulativ von 1905 
95 % Kupfer und 5 % Zink oder Zinn betragen soll. Auch 
das Gewicht ist schlechter; ein Zehnkäschstück hat ein 
Gewicht von 0,4 Kuping Tael, das Einkäschstück sollte 
also 0,04 statt nur 0,032 wiegen. 

Die Neuerung bedeutet immerhin einen erheblichen 
Fortschritt auf dem Wege zur Vereinheitlichung des chine- 
sischen Münzsystems. 

Eine Gemäldeausstellung in Peking. 

Im Ostasiatischen Lloyd lesen wir in der Nummer 
vom 3. April: Frau Dr. Wegener, die Gemahlin des 
Forschungsreisenden Dr. Georg Wegener, hat kürzlich in 
Peking eine Ausstellung von etwa 160 alten chinesischen 
Gemälden veranstaltet, die sie mit großem Geschick und 
feinem Verständnis erworben hat, und die sie nun in einigen 
Wochen nach Deutschland schaffen will, um sie dort einem 
Museum zum Kauf anzubieten. Deutschland ist zu diesem 
Erwerb zu beglückwünschen, denn die Wegenersche Samm- 
lung übertrifft nach Ansicht der Kenner die im Londoner 
Britischen Museum untergebrachte etwa gleich starke Samm- 
lung chinesischer Gemälde ebenso wie die kleinere im Louvre 
bedeutend an Wert. Es finden sich unter der Sammlung 
Stücke von hohem Alter. So ist eins mehr als tausend 
Jahre alt, ein anderes ist vom Kaiser Huitsun gemalt, der 
von 1101 bis 1125 lebte. Ein Glanzstück der Sammlung 
ist ein Tiger aus der Zeit der Mingdynastie, der in der 
Ausführung jeder kleinsten Einzelheit so peinlich genau ist, 
als wäre er von Dürer gemalt. Viele andere Stücke 
ebenfalls hohes Alter und künstlerischen Wert auf. 
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Die Entwicklung des Kiautschougebiets in der Zeit vom Oktober 1906 

bis Oktober 1907. 

Von Oberleutnant Kolshorn, Kastel (Rhein). 
(Schluß.) 



Drei weitere Postdampfer der Hamburg-Amerika-Linie 
verkehren in regelmäßigen, etwa fünftägigen Zwischen- 
räumen von Schanghai über Tsingtau, Tschifu nach Tientsin, 
n<>ch ein vierter Dampfer wird bald in diese Linie einge- 
stellt werden. Außerdem lassen eine englische und eine 
chinesische Gesellschaft je einen Dampfer wöchentlich ein- 
mal zwischen Tsingtau und Schanghai verkehren. Die Ham- 
burg-Amenka-Linie unterhält ferner eine I4tägige Verbin- 
dung mit Kobe, und läßt monatlich einen ihrer Dampfer der 
Linie Hongkong— Nagasaki— Wladiwostok den Tsingtauer 
Hafen anlaufen. Außerdem trafen im Berichtsjahre zehn 
große Frachtdampfer aus Europa direkt in Tsingtau ein. 

Nach der bisherigen Entwicklung des Fracht- und 
Personenverkehrs aber scheint die baldige Führung der 
Reiclispostdampfcrlinie über Tsingtau oder eine besondere 
Linie dorthin eine berechtigte Forderung, deren Erfüllung 
hoffentlich nicht zu lange auf sich warten läßt. 

Zu obigen Linien kommt noch ein japanischer Fracht- 
dampferverkehr etwa 14 tägig nach Kor* . und eine Linie 
Hongkong— Tsingtau— Tschifu— Niutschwang 10- bis I4tägig 
der China Navigation Company. 

Wir ersehen aus alledem, daß eine größer.- Zahl ver- 
schiedener Schilt ahrtsgesellschaften es für lohnend hält, 
regelmäßige Verbindungen mit Tsingtau zu unterhalten, 
der beste Beweis für gute Eniwicklungsaussichten. 

Daß Tsingtau dies in erster Linie seinem vorzüglichen 
Hafen verdankt, der — Hongkong eingeschlossen — an der 
ganzen ostasiatischen Küste nicht seinesgleichen findet, 
wurde schon eingangs angedeutet. 

Im wesentlichen ist der Hafen für die jetzigen An- 
sprüche ausgebaut. Mole I und II sind in Benutzung: 
jegliche Bequemlichkeiten für schnelles Laden und Löschen 
begünstigen eine schnelle Abfertigung. Zur Konzentrierung 
des Handels im großen Hafen werden jetzt auch auf der 
Reede dieselben Tonnengelder (6 1 , 1 * cents) wie an den Molen 
erhoben. Im kleinen Hafen werden durch Auffüllen Lager- 
plätze geschaffen, und durch Ausbaggei ungen soll dann der 
Verkehr der großen Seedschunken nach dorthin gezogen 
werden. Bislang nehmen diese noch immer den Weg nach 
T'a qu t'ou, dem alten Dschunkenhafen der Chinesenstadt 
Kiautschou, am Nordrande der Bucht. 

Die Werft ist inzwischen vollständig nach dem großen 
Hafen Verlegt worden: sie beschäftigte im Durchschnitt 
iiioo Chinesen täglich, die Höchstzahl betrug 1117. außer- 
dem sind .517 Lehrlinge neu angenommen, die in einer be- 
sonderen Lehrlingsschule, aus der bislang 114 Gesellen her- 
vorgingen, angelernt werden. 



Das Schwimmdock wurde von 24 Schiiten 151 Tage in 
Anspruch genommen. Die Kraftversorgung der Werft und 
des Docks erfolgt ausschließlich durch das Elektrizitätswerk. 
Irn Jahre 1907 wird die Zahl der erzeugten Kilowattstunden 
eine Million überschreiten. Die Zahl der an das Elektri- 
zitätswerk Angeschlossenen beträgt 400, darunter 93 Chi- 
nesen, von denen eine Anzahl die elektrische Kraft /um An- 
triebe von Motoren verwenden. Die wachsende Inanspruch- 
nahme durch Private und der große Stromverbrauch im 
Hafengebiet und in der Werft werden eine baldige Er- 
weiterung des Klektrizitätswerkes erforderlich machen. 

Den Einfluß des Tsingtau-Hafcns auf die Förderung des 
Wohlstandes der Provinz wird am besten nachfolgendeTabellc 
zeigen, die die wichtigsten Ein- und Ausfuhrartikel enthält. 

A. Einfuhr von Waren nichtchinesischen Ursprungs. 



Uaumwollen- 
waren und 
-garn 

Petroleum . 

Metalle'). • 

Anilinfarben 
Zucker . . 



1O01 '02 1902/03 



Wert in Dollar 
1903,04 ; 1904,05 



190506 1900.07 



3 720 693 7 053 873 9 097 974 1 1 381 



I 535|l4M624g|i51 



14 698 249 15 188 393 
110000 210210 511 238 447156 689378 1 538 783 
32 362 71 754 175 571 1036 291 fB4 469 2 188 496 
25 362 68 598 110 616 137 892 186 746 258 528 
51 105 65 679 212 877 286113 863 841 1 372 380 



B. Einfuhr von Waren chinesischen Ursprungs. 



Porzellan . . . 
Rohbaumwolle 
Schanghai Bau m- 

wollengarn 
Papier .... 



1901/02 1902 03 



Wert in Dollar 
1903/04 1901 05 



1905/00 1906/07 



27 940 
317 065 

326 628 



114 831 

839 346 

67 382 



38944 
483 



729 
43 071 



126045 
826274 



002 



25 505 
688 293 

58471 



130 498 
832 221 

1 746 441 



I 369 017 2 373 147.3 190 236 2 679 714 2 696 216 4 629 616 
C. Ausfuhr von Waren chinesischen Ursprungs. 









Wert in 


Dollar 






mim 


1902/03 


1903<04 


1904/05 ; 1905 06 


1906/07 


Slrohborte . . 


712 571 


861 519 


1 853 839 


2 780 421 4 410 029 


1 609 125 


Schantung-Pon- 












gecs . . . 


39 565 


7 934 


75006 


105917 124 807 


916001 


Seide (gelb«) . 




274 646 


1 368 270 


979 462 556252 


2 159 766 


Seidenabfällc . 




70 659 


431 685 


229 502 507 309 


911 761 


Bohnenöl . . . 


288 006 


735 780 


865 499 


1274103 1 000386 


1 165 003 


Prdnullöl . . . 


736 214 


1 086 666 


1 118 998 


900 366 1029 563 


1333 034 


Kuhhäute. . . 


32227 


64 284 


238 642 


260 410 105953 


450 300 


Hundefelle . . 


10 OSO 


6245 


9816 


19468 24 202 


25970 


Borsten .... 


31 663 


53 835 


69 977 


54 849 105 080 


107 445 



*) Hierin sind die Materialien für die Schantung-Eisenbahn und die 
1 nicht eingeschlossen. 
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Aus letzter Tabelle geht eine hocherfreuliche Steigerung 
in allen Zweigen der Ausfuhr hervor. Als Ausfuhrhafen 
von Strohgcflcchten nimmt Tsingtau in Nordchina die erste 
Stelle ein. Besonders Tschifu gegenüber tritt dies zutage, 
dessen Ausfuhr in diesem Artikel auf ein ganz bescheidenes 
Maß zurückgegangen ist. Ferner hat gerade im letzten 
Jahre die Seidenausfuhr einen ganz bedeutenden Aufschwung 
genommen. Auch hier war es Tschifu, das die alten, mehr 
als 40 Jahre bestehenden Beziehungen zum Hinterlande 
gegenüber Tsingtau voraus hat, dem der Rang abzulaufen 
war. Gerade für ein so wertvolles Material wie Seide muß 
aber ein Beförderungsmitte) wie die Eisenbahn, die schnelle 
und sichere Beförderung sowie Schutz gegen jegliche Un- 
bilden der Witterung gewahrleistet, von besonderer An- 
ziehungskraft sein. Daß der ganze Seidenhandel der Pro- 
vinz über Tsingtau geht, dürfte nur eine Frage der Zeit, 
und zwar einer kurzen Spanne Zeit sein. 

Die wachsende Bedeutung Tsingtaus als Handelsstadt 
geht auch aus dem Handelsregister hervor; es wurden neun 
neue Firmen eingetragen; unter diesen befinden sich fünf 
alte ostasiatische Handelshäuser, die in Tsingtau Zweig- 
niederlassungen gegründet haben. 

Die Zahl der Europäer (einschließlich Amerikaner) im 
Schutzgebiet betrug bei der letzten Zählung Anfang Oktober 
1907 1484, darunter 1412 Reichsdeutsche, außerdem 167 Ja- 
paner und neun Inder. Von den 1484 Europäern waren 996 
männlichen, 488 weiblichen Geschlechts. Nicht eingerechnet 
sind bei diesen Zahlen die Personen des Soldatenstandes. 

Im Gerichtswesen ist von Bedeutung die Errichtung 
eines Berufungsgerichtes in Tsingtau selbst auf Grund 
kaiserlicher Verordnung vom 28. September 1907. Am 
1. Januar 1908 ist dies Gericht, das einem lebhaften Wunsche 
der Bürgerschaft entsprach, ins Leben getreten. Im ganzen 
waren bei den Tsingtauer Gerichten gegen NichtChinesen 
anhängig 317 Strafsachen und 34.5 Zivilprozesse. Von den 
beiden Bezirksämtern in Tsingtau und Litsun wurden 
606 Zivilprozesse und 3443 Strafsachen unter und gegen 
Chinesen erledigt. 

Was das Schulwesen anlangt, so hat die Gouvernements- 
schule (ein Reformrealgymnasium bis Untersekunda einschl., 
nebst einer dreiklassigen Vorschule) 92 Schüler, darunter 
acht von auswärts. Für diese Schüler ist eine von einem 
verheirateten Oberlehrer geleitete Pension vorhanden. 

dung entgegen. 

Durch diese beiden Schulen hat die Pflege des Deutsch- 
tums in Ostasien einen starken Rückhalt, und zumal das 
gesunde Klima auch Deutsche aus anderen ostasiatischen 
Häfen veranlaßt, ihre Kinder nach Tsingtau in die Schule 
zu senden, ohne sich von ihnen für längere Zeit ganz trennen 
zu müssen. 

Vom Gouvernement sind außer den bereits bestehenden 
beiden Elementarschulen für Chinesen drei weitere in 
größeren Dörfern des Schutzgebietes errichtet worden. 

Eine geplante größere Studienanstalt für Chinesen, die 
in eine vierjährige Unterstufe, etwa Realschule zu nennen, 
und in eine Hochschule mit vier Abteilungen (eine tech- 
nische, medizinische, staatswissenschaftliche und land- und 
forstwirtschaftliche Abteilung) mit drei- bis fünfjährigem 
Studium zerfallen sollte, wird infolge Ablehnung der Mittel 
durch den Reichstag vorerst nur in recht bescheidenem 
Maßstabe in Erscheinung treten. 

Außerdem unterhalten die drei im Schutzgebiete tätigen 
Missionen (die Berliner Mission I, der allgemeine evangelisch- 



protestantische Missionsvercin und die katholische Mission) 
eine Anzahl Schulen und Seminare, die gut besucht werden. 
Die von den Missionen unterhaltenen Krankenhäuser er- 
freuen sich reichen Zuspruchs, so wurden z. B. insgesamt 
mehr als 25000 Sprechstundenpatienten im letzten Jahre 
behandelt. 

Das Gesundheitswesen ist dauernd erfreulich. Typhus 
ist im Schutzgebiete im letzten Jahre nicht aufgetreten, da- 
gegen haben Ruhr und Darmkatarrh entsprechend einer 
hoben Steigerung an der ganzen ostasiatischen Küste — 
der Grund dieser auffälligen Schwankung ist noch nicht 
festgestellt — im Berichtsjahre zugenommen. 

Das vom Deutschen Kolonial verein im Lauschangebirge 
erbaute Genesungs- und Erholungsheim „Mecklenburghaus" 
erfreut sich großer Beliebtheit; nicht immer konnten alle 
Aufnahme Suchenden Platz finden. Insgesamt waren einschl. 
251 militärischen Rekonvaleszenten 1077 Gäste aufgenommen. 

Das Tsingtauer Badeleben, das eine angenehme Ab- 
wechselung für die Kolonie bildet, hat sich weiter ent- 
wickelt. Aus Tschifu, Tientsin, Peking, Schanghai, Hankau, 
Hongkong, Ningpo, Kobe, ja aus Manila kommen die Bade- 
gäste. Juni bis September wurden in den Hotels und 
Pensionen 425 Fremde, darunter 180 Engländer und 54 Ameri- 
kaner, gezählt. 

Was das Bauwesen anlangt, so wurden die Hafenan- 
lagen schon oben erwähnt. Im Straßenbau wurde das Netz 
innerhalb des Stadtgeländes von 50 auf 53 km erweitert. 
Für die Wasserversorgung ist ein neues Pumpwerk im Litsun- 
flusse im Bau. Der mächtige Grund wasserstrom in diesem 
Flußbette wird vorläufig mit fünf Kiesfilterbrunnen er- 
schlossen, durch ein Pumpwerk wird das Wasser durch 
eine 11 km lange schmiedeeiserne Rohrleitung nach dem 
2000 cbm enthaltenden Hochbehälter auf dem Mönkeberg 
gedrückt; von hier aus tritt dies Wasser in das alte 
Leitungsnetz. Im November dieses Jahres wird die ganze 
Leitung im Betrieb sein. An bemerkenswerten Bauten sind 
fertiggestellt: je eine Kaserne für die fünfte Kompagnie 
(Reiterkompagnie) des III. Seebataillons und die Marine- 
Feldbatterie, je ein Wohngebäude für Deckoffiziere sowie 
für Unterbeamte und Unteroffiziere, ferner ein Chinesen- 
gefängnis. 

Von der privaten Bautätigkeit wurden schon die großen 
Tankanlngen der Petroleumgesellsrhaftcn erwähnt. Daß 
sich die chinesische Kaufmannschaft in Tsingtau wohlfühlt, 
geht besonders aus der Errichtung eines Gildenhauses der 
Vereinigten Kaufleute der Provinzen Kiangshi, Kiangso, 
An hui und Tschckiang hervor. Dieses glänzend ausgestattete 
Haus, von dem die Denkschrift einige Abbildungen bringt, 
wurde im Mai 1907 im Beisein des Couverneurs von Tsingtau 
und des damaligen Gouverneurs von Schantung, Yang-schy- 
hsiang, eingeweiht. 

Die Forstwirtschaft ist dank günstiger Witterungsver- 
hältnisse weiter gut vorangekommen. Die Bekämpfung 
der Forstdiebstähle, Waldbrände und des Kiefernspanners 
machen der Forstverwaltung viel zu schaffen. 

Zum ersten Male konnten aus dem Forste Akazien als 
Grubenholz, wenn auch vorläufig noch in bescheidenem 
Maße, an die Schantung- Bergbau -Gesellschaft verkauft 
werden, das sich in jeder Hinsicht einwandfrei zeigte. Da 
der Bedarf etwa 20000 cbm im Jahre beträgt, steht damit 
dem Gouvernement eine wachsende Einnahme in Aus- 
sicht, zumal die Akazie ganz ungemein schnell wächst. 

Hin zweiter Forstgarten wurde angelegt, um den An- 
sprüchen an Forstpflanzcu genügen zu können: gegen 50000a 
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solcher Pflanzen wurden im Berichtsjahre, abgegeben, fast 
40 ha, davon etwa 20 ha mit Akazie und 10 ha mit Erle, die 
ebenfalls ein wertvolles Nutzholz liefert, werden damit auf- 
geforstet. Daß die Aufforstungsarbeiten des Schutzgebietes 
weithin Aufsehen erregt haben, geht daraus hervor, daü 
nicht nur der Gouverneur von Schantung vor zwei Jahren 
sich den Oberförster auf einige Zeit erbat, um sich von ihm 
Vorschläge für die Aufforstung großer Strecken im Innern der 
Provinz machen zu lassen, sondern daß neuerdings durch die 
Pekinger Gesandtschaft der Gouverneur von Hukden um die 
Entsendung des Oberförsters bat, um einen allgemeinen Plan 
für die Aufforstung der Provinz Fang-tien zu machen und 
später die Arbeiten zu inspizieren. 

Auf Wunsch der chinesischen Regierung wurde zur 
dauernden Überwachung der Arbeiten vorläufig ein Beamter 
des Forstamtes beurlaubt, dem einige gelernte chinesische 
Vorarbeiter zugeteilt sind*). 

Diese Skizze der Entwicklung des Kiautschougebietes 
zeigt wohl, daß die Kolonie auf dem Wege einer gesunden, 
stetigen Entwicklung begriffen ist, daß die Nörgeleien, es 
gehe nicht schnell genug vorwärts, unberechtigt sind. Schon 
jetzt einen Handel zu erwarten etwa gleich dem Hongkongs 
oder Schanghais sind allerdings übertriebene Ansprüche. 
Und doch können wir auch in dieser Hinsicht auf das 
Schicksal Hongkongs hinweisen : noch 20 Jahre nach seiner 

•) Neuesten Zeitungsnachrichten zufolge ist inzwischen ein deutscher 
Forstassessor von der chinesischen Regierung für einige Jahre fflr diese 
Zwecke in ihre Dienste genommen. 



Erwerbung wurde allen Ernstes im englischen Parlamente 
mit starker Unterstützung der Vorschlag eingebracht, die 
Kolonie aufzugeben, da sie sich nicht zu rentieren scheine. 
Wenn so etwas hinsichtlich Hongkongs, dessen schnelles 
Emporkommen durch natürliche Verhältnisse mehr als 
des unseres Schutzgebietes begünstigt erscheinen mußte, 
geschehen konnte, so haben wir wohl allen Grund, wenn 
auch nicht auf den Lorbeeren des Erreichten auszuruhen, 
so doch aus dem Erreichten die Gewißheit zu entnehmen, 
daß beharrlichem Streben sicher der Erfolg nicht ver- 
sagt wird. 

Und dieser Hoffnung dürfen wir um so mehr Ausdruck 
geben, als eine hocherfreut iche Nachricht, die wiederholt 
aufgetaucht war, aber ebensooft sich ab verfrüht erwiesen 
hatte, nun zur Wahrheit geworden ist. Im Januar dieses 
Jahres ist auf Grund einer früheren Konzession zwischen 
der chinesischen Regierung und einem deutsch-englischen 
Finanzkonsortium der Vertrag Uber die Erbauung einer 
Eisenbahn von Tientsin über Tsinanfu nach dem Jangtse 
abgeschlossen worden. Damit wird die Schantung-Eisen- 
bahn an das große, im Entstehen begriffene Eisenbahnnetz 
Chinas angeschlossen und dem Tsingtauer Hafen ein weiteres 
wichtiges und umfangreiches Wirtschaftsgebiet erschlossen. 
Tsingtau aber tritt damit zugleich in Verbindung mit dem 
europäischen Schienennetz, dessen Länge mit der Voll- 
endung der im Bau begriffenen Bahn von Peking über 
Kalgan-Urga nach Kiaehta nicht unwesentlich verkürzt 
werden wird. 



Von der ersten parlamentarischen Studienreise nach Ostasien. 

Von Oberst z. D. A. Janke. 
(Fortsetzung.) 
XII. 

gezogen, ist aber jetzt bereits durch Tsingtau überflügelt, 
nachdem die Kanal- und Flußverbindung von Kiautschou 
mit dem Golf von Petschili durch den Yyn-liang-Kanal, 
der den Kiao-Fluß mit dem Laiho verband, versandet ist. 
DU- Zunahme der Einfuhr fällt hauptsächlich auf Baum- 
wollen wann, welche in fast allen Artikeln eine mehr oder 
weniger bedeutende Steigerung aufweisen, Metalle, Anilin- 
farben, Zündhölzer, Petroleum, Zucker. Eine österreichische 
Gesellschaft hat mit der Anpflanzung von Wein begonnen; 
ihr Direktor Freiherr v. Babo hofft in den nächsten Jahren 
auf guten Ertrag. Seide ist der Hauptausfuhrartikel; die in 
Tschifu bestehenden 28 Seidenspinnereien (davon 3 mit 
Dampfbetrieb), welche zusammen 9000 Arbeiter beschäftigen, 
haben 1905 mit Verlust gearbeitet. Die Ausfuhr gelber Roh- 
seide und Strohgeflechte ist gänzlich nach Tsingtau abgelenkt. 
Tsingtau schlägt in bezug auf Einfuhr nach der Statistik 
der chinesischen Seezollverwaltung Tschifu um ein be- 
deutendes, dagegen betragen die Ausfuhrzölle von Tschifu 
mehr als das Doppelte von Tsingtau. Der Konsulatsbericht 
bezeichnet den Handel von Tschifu als günstig. Wenn auch 
die einheimische Ausfuhr (Seide, Bohnen, Datteln, getrocknete 
Fische, Früchte, Kuhhäute, Strohgeflechte, Bohnennudeln) 
um 2,2 Millionen oder ca. 5 Proz. zurückgegangen ist, sind 
doch der Gesamtumsatz und die Zolleinnahmen gestiegen, 
letztere von 731000 Taels a 3,07 M. = 2,1 Millionen Mk. im 
Jahre 1904 auf 871600 Taels = 2,6 Millionen Mk. 1905, den 
höchsten, seit Bestehen des Platzes als Vertragshafen ein- 



Am 22. September, dem Tage nach unserer Abfahrt, 
ging der ,,Admiral v. Tirpitz" in der malerischen Bucht 
von Tschifu, in der mehrere chinesische und amerika- 
nische Kriegsschiffe lagen, vor Anker. Zwei Forts mit neuen 
Geschützen sichern sie, sind aber unbesetzt. Die Berge er- 
heben sich bis zu 400 m. Eine Marineschule mit 90 Zög- 
lingen unter einem englischen Offizier als Instrukteur sowie 
eine Schiffsjungenschule sind vorhanden. Es sind dies 
Provinzialanstalten ; es fehlt bis jetzt an einer Zentral- 
stelle für die Ausbildung der Offiziere usw. Ein Marine- 
Ministerium ist nicht vorhanden; die chinesische Flotte ist 
bis auf 11 kleine Kreuzer, einige Kanonenboote und Tor- 
pedofahrzeuge älteren Datums heruntergekommen. Auch 
hier müßte China mit der Schaffung einer Flotte vorgehen, 
wenn es eine Großmachtstellung einnehmen will. 

Konsul Dr. Lenz, der zugleich Italien und Holland 
vertritt, geleitete uns um 10 Uhr mit Tender an Land : das 
deutsche Konsulat liegt auf einer Höhe neben der Signal- 
station und gewährt eine schöne Aussicht auf den Hafen. 
Die Stadt bietet nichts Besonderes; sie spielte 1895 im 
Kriege Japans gegen China eine Rolle. Die Japaner lan- 
deten Ende Januar bei Tschifu, eroberten zuerst die Forts 
auf der Landseite, während ihre Flotte den Hafen blok- 
kierte und die chinesische Flotte vernichtete. Die Stadt 
hat 150000 Einw., darunter 400 Europäer, 40 Deutsche. 
4 große deutsche Häuser sind besonders am fremden 
Handel beteiligt. Ab Vertragshafen 1867 eröffnet, hatte 
Tschifu den bedeutenden Handel der Kiautschoubucht an sich 
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Deutsche Gesellschaft für Bergbau und Industrie im Aus- 
lande tätig, bei Ninghai-tschou am Maushan ist die Abbau 
Würdigkeit von Golderz festgestellt. Die fremden Kaufleute 
haben die Absicht, eine Fremdenniederlassung unter eigenem 
Stadtrat zu errichten. Dem widerstreben die chinesischen 
Kaufleute und die Regierung ; diese Wullen den Bau und den 
Schutz der Niederlassung selbst übernehmen. Auf großer 
Fahrt von und nach den geöffneten Häfen Chinas und von und 
nach dem Auslande liefen 1905 in Tschifu ein und aus: 703 
britische (845004 Reg. -Tons), 554 japanische (161950), 
chinesische 272 (258681), norwegische 272 (240703), 
238 deutsche (209664 Reg.- Tons). Im Winter setzen oft 
stürmische, nördliche Winde ein; der Hafen ist nicht ganz 
eisfrei, aber er friert nur selten und nie auf längere 
Zeit zu. Chinesische Kaufleute wollen ein Aktienkapital 
zum Bau einer Eisenbahn von Tsrliifu nach Weihsien auf- 
bringen. 

Um 9',.« Uhr kam der Adjutant des Gouvernements, 
Hauptmann Gandenberger v. Moisy, mit dem Lotsen an 
Bord, und es erfolgte die Einfahrt in die Bucht von Kiau- 
tschou. In dem groben, künstlich hergestellten Hafen be- 
grüßten wir links den stolzen Kreuz. r ,, Fürst Bismarck", 
der im Schwimmdock lag, und legten rechts am südlichen 
Pier an, wo seine Exzellenz der Gouverneur, Admiral 
Truppel, mit dem Offizierkorps, den Vertretern der Zivil- 
gemeinde sowie des Norddeutsehen Lloyds, der Hamburg- 
Amerika-I.inie und mit den Damen uns erwartete. Es 
war der erhebendste Moment unserer Reise, als wir so, 
herzlich begrübt von den I.andsleuten und unter den 
Klängen der Nationalhymne, deutschen Boden betraten. 
Als wir dann durch die chinesische Vorstadt Ta pau tau 
und die eigentlich«- Stadt Tsingtau fuhren, war der erste 
Eindruck wiederum ein vorzüglicher. Alles, was in chine- 
sischen Städten unangenehm wirkt, fehlt hier; wenn nicht 
die Chinesen selbst, die von Kulis gezogenen Rickschahs 
gewesen waren, hätte man sich in eine kleine deutsche 
Residenzstadt versetzt glauben können. 

Im Gouvernementsdienstgebäude, von dem sich ein 
freier Blick auf die Bucht bot, erfolgte die Vorstellung 
der Herren vom Stabe des Gouvernements, der höheren 
Beamten der Kolonie und des Ausschusses der chinesischen 
Gemeinde. Auf der Meteorologischen Station, die tägliche 
Wetterkarten herausgibt, wurden wir über die «anze Stadt- 
anlage und Umgebung orientiert. Wir befanden uns auf 
dein Wasserl»erge (80 m). Westlich sahen wir unter uns 
die Chinesenstadt Ta pau tau mit dem kleinen Hafen, vor 
uns nach der Meeresseile lic^t der Gouvernementshügel 
(70 m), an dessen West- und Südabhang sich die neue 
Stadt hinaufzieht, die sich durch ihre geraden, breiten, 
luftigen und reinlichen Straßen auszeichnet. Überall tritt 
die nach großen Gesichtspunkten und im Hinblick auf die 
Zukunft geplante Anlage hervor. Man muß in d< r Tat 
staunen über das, was hier seit der Besitzergreifung 1897 
geleistet worden ist, und man muß rückhaltlos das Ver- 
dienst der durch das Reichsmarineamt eingesetzten Ver- 
waltung anerkennen. Auch die Bürgerschaft steht auf 
demselben Standpunkt, wenn auch bereits Wünsche in be- 
zug auf selbständigere Mitwirkung geäußert wurden. Süd- 
östlich von uns liegt der Diederidislx-rg (99,5 m) mit dem 
eleganten Villenviertel und dem Strandhotel; hinter uns 
nach Nordost liegt der Moltkeberg (78 m). im Osten der 
Bisntar« kberg (132 m) und der Iltisberg (159 m) mit dem 
Tsingtauer Forst, noch weiter die zackigen Prinz-Heinrich- 
Berge (324 in), der Kaiserstuhl (395 m) und am Horizont, 



] die Grenze des Schutzgebiets bildend, das Lauschan-Ge- 
birge (im Lauting 1130 m). 

Alsdann bezogen wir gegen Mittag unser Quartier in 
dem gut und wohnlich eingerichteten Strandhotel, welches 
an der Auguste- Viktoria-Bucht den Mittelpunkt des Bade- 
orts Tsingtau bildet. Nachmittags erfrischte uns ein See- 
bad. Der Strand ist ganz steinfrei. Badehäuser sind 
längs desselben errichtet, und man promeniert unter den 

j Klängen der sehr guten Musik des III. Scebataillons wie 
in einem europäischen Badeort. Tsingtau wird bereits 
von ca. 600 Badegästen aller Nationalitäten besucht, die 
aus Shanghai oder anderen Punkten Chinas Erholung in 
dem angenehmen und gesunden Klima suchen und finden. 
Abends fand ein Festessen beim Gouverneur statt, das 
sehr gemütlich verlief und dem ein Bierabend folgte. 

Am 24. September fuhren wir um den großen Exerzier- 
platz nach dem Forst- und Pflanzgarten, wo Oberförster 
Haß die Führung übernahm- Hier werden die Versuch«' 
mit Erlen, Akazien, Platanen, japanischen Lärchen, Kiefern, 
Eichen und Oliven gemacht, um festzustellen, welche 
Pflanzen am besten fortkommen und wie die Aufforstung 
der früher kahlen Berge am besten vorzunehmen ist. DaLS 
letztere in jeder Bczi«'hung gelungen ist, haben wir bei 
der Einfahrt bereits wahrnehmen können. — Es folgten die 
r.amison Waschanstalt, die Iltis- Kaserne, wo 2 KompagnicD 
der Matrosenartillerie uns im Exerzieren vorgeführt wurden, 
der Alsenhof, eine der Firma Sietas, Plambeck & Comp, 
gehörige Farm mit Viehzucht. Das Rindvieh war infoige 
der Rinderest, gegen die nunmehr geimpft werden wird, 
ganz eingegangen, während die Kreuzungen zwischen 
europäischen und chinesischen Schweinen gut gediehen. 
In der Germania-Brauerei wurde eine gründliche Probe de> 
Gebräus vorgenommen, die zu voller Zufriedenheit ausfiel 
Das Bier ist bereits überall in Ostasien zu finden. Das 
deutsche Aktiengesetz tragt den Verhältnissen des Aus- 
landes nicht genügend Rechnung, namentlich passen die 
Vorschriften über die Höhe des Minimalbetrages der einzelnen 
Aktien nicht. Daher stellen sich deutsche Unternehmungen 
in den Schutz der britischen Kolonial Verwaltung statt in 
den Schutz der deutschen Behörden. So ist aucli die 
Germania-Brauerei als „Company limited by shares" nach 
Hongkong- Recht in Shanghai eingetragen. Im Dorfe Tai- 
tung-tschen, wo 9000 Chinesen wohnen, fiel die Ordnung 
und Sauberkeit auf. Die Japaner, von denen jetzt 171 
in Tsingtau wohnen, weihttm einen zum Verbrennen ihrer 
Toten bestimmten Ofen nach schintoistischem Brauch ein. 
Derselbe soll im Falle von Seuchen auch zum Verbrennen 
der Leichen von Nichtjapanern benutzt werden. Uas 
Wasserwerk am Hai|>o, das durch ein neues Wasserwerk 
bei Litsun ergänzt werden soll, die Warenhäuser von 
Carlowitz it Comp, mit StKihbort. nfabrikation unmittelbar 
an der inneren Bucht und ein Vortrag am großen Hafen 
machten den Beschluß. Karten, Modelle und Pfähle mit 
den unglaublichen Verwüstungen des Wasser-Bohrwurms 
waren zur Erläuterung aufgestellt. Nachdem man auf 
einer Versuchsstation von etwa 100 eingerammten Pfählen 
«lie Sache genau untersucht hatte, ergab sich, daß vollständig 
in Kies eingebettete Pfähle vom Bohrwurm verschont 
bleiben. Daraufhin ist zum ersten Male eine neue Kon- 
struktion von Beton- Spundbohlen zur" Verwendung ge- 
kommen. 

Der große, stets eisfreie Hafen ist wohl die wichtigste 
und auch kostspieligste Einrichtung von Tsingtau, da er 
bisher 38 Millionen Mark gekostet hat und noch Millionen 
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erfordern wird; im Etat für 1907 sind 2320000, für 1908 
1 100000 Mk. angesetzt ; es bleiben alsdann noch 1 770000 
Mark anzufordern. Die Kosten «erden sich jedoch bald 
befahlt machen, und erfahrungsmäßig kommt ein späterer 
Ausbau von Häfen teurer, wie es sich bei Hongkong ge- 
zeigt hat. zumal wenn der Raum fehlt. Wie alles bei der 
Anlage unserer jüngsten Kolonie ist auch der Hafen nach 
großzügigen Gesichtspunkten angelegt und von der Hain- 
burger Finna Vering ausgeführt ; er übertrifft schon jetzt 
an bequemen und sicheren Lade- und Loschvorrichtungen 
alle anderen Häfen des Ostens. Durch Anschüttungen und 
Molenbauten in der Bucht, Ausbaggern bis auf 9,5 m Tiefe 
ist ein fast kreisförmiges Bassin von 243 ha entstanden 
mit zwei Molen auf der Südseite, zwischen denen die 
größten Schiffe unmittelbar am Kai anlegen können, wo 
sich die Lagerhäuser der großen Finnen Carlowitz <Sc Co., 
Diedcrichseri, Jebsen & Co. sowie der Schantung-Eiscnbahn- 
gesellschaft befinden. Gegenüber endet die Umfassung des 
Hafens mit dem Werftgebiet, neben dem sich das große, 
von der Gute Hoffnungshlittc zu Oberhausen gelieferte 
Schwimmdock befindet, um Schiffe bis zu 16000 t aufzu- 
nehmen. In demselben lag der „Fürst Bismarck", auf den 
uns der Geschwader-Chef Admiral Breusing freundlicher- 
weise zum Frühstück eingeladen hatte, das an Deck ein- 
genommen wurde. Es war der einzige Kreuzer, dem bald 
die „Niobe" folgte. Die ,, Leipzig" und später die ., Dan/ig" 
sollen das Geschwader verstärken, was dringend notwendig 
ist. Das Schwimmdock, in welchem bereits 24 Schiffe 



216 Tage in einem Jahre gedockt worden sind, gibt in 
Verbindung mit der hierher verlegten Werkstatt den Schiffen 
! der Kriegs- und Handelsmarine Gelegenheit zum Aus- 
! bessern wie kein anderer Hafen in Ostasien. 

Wenn auch jetzt noch der Seeverkehr ein verhältnis- 
• mäßig geringer ist, so ist doch an einer regel mäßigen Steigerung 
: in Zukunft nicht mehr zu zweifeln. Vom Oktober 1905 bis 
| September 10,06 wurde der Hafen bereits von 425 Dampfern 
mit 476666 Reg.-T. Rauminhalt besucht gegenüber 413 
Dampfern mit 420567 Reg.-T. im Vorjahre, so daß eine 
! Steigerung um 12 Schiffe mit 56129 Reg.-T. eingetreten ist. 
i Von den 425 Dampfern gingen 255 unter deutscher, 93 
unter englischer Flagge; es folgten die japanische mit 31, 
die norwegische mit 27 Dampfern, ferner 7 chinesische, 5 
russische, 3 amerikanische, 3 schwedische Dampfer. Von 
den 255 deutschen Schiffen gehörten 243 der Hamburg- 
Amerika-Linie. Regelmäßige Verbindungen bestehen durch 
eine deutsche ( Hapag) und eine englische je wöchentlich mit 
j Shanghai, eine weitere wöchentliche Verbindung der Hapag 
■ mit Shanghai, Tsingtau, Tientsin, sowie eine vierzehntägige 
mit Kobe, wohin auch eine japanische Linie fährt. Außer- 
dem läßt die Hapag monatlich einen ihrer großen ost- 
asiatischen Frachtdampfer Tsingtau anlaufen. Es bleibt 
nun noch zu wünschen, daß auch die deutschen Post- 
dampferlinien aus- und heimreisend Tsingtau regelmäßig 
anlaufen und so zur Hebung von Handel und Wandel im 
Schutzgebiet beitragen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Asien in den Monaten Mai und Juni. 



Das Bestreben, einen möglichst vollständigen Bericht 
über das Jahresfestmahl der Deutsch-Asiatischen Gesell- 
scliaft zu geben, hat es uns leider unmöglich gemacht, in 
der Juni-Nummer eine Übersicht über die asiatische Politik 
zu geben. Wir werden deshalb in der vorliegenden Be- 
trachtung etwas weiter zurückgreifen müssen. Das Streben 
nach einer gewissen Aktuellität muß unter Berücksichtigung 
des Umstandes, daß es dem Schreiber einer Monatsüber- 
sicht auch angesichts bedeutender politischer Ereignisse 
unmöglich ist, sich mit seinem Artikel dem Erscheinungs- 
tage richtig anzupassen — namentlich bei einer Zeitschrift, 
die wie die unsrige nicht zu einem bestimmten Datum er- 
scheinen kann — , schon an sich öfters mißglücken. So ist es 
uns in der letzten Übersicht passiert, daß wir mit der Zu- 
sammenkunft des Zaren und des Königs Eduard von Eng- 
land als einer Tatsache rechneten zu der Zeit, in der die 
Zusammenkunft erst nahe bevorstand. Wir bitten unsere 
Leser, uns die Kombinationssünde freundlichst zu verzeihen, 
uns aber zu gestatten, auf die gleiche Angelegenheit des 
näheren einzugehen. 

Die Entrevue von Reval hat zweifellos eine gewisse 
weltpolitische Bedeutung. Insofern auch Deutschland Wclt- 
politik treibt und in seinen Aspirationen über EuroiKi 
hinausgeht, wird natürlich auch unser Vaterland von den 
Folgen der englisch-russischen Kombination getroffen- Wir 
kleineren Kolonialländer haben in Übersee hie und da festen 
Fuß fassen können, weil die Eifersucht der kolonialen Groß- 
mächte manches Gebiet neutralisiert hat und es in einzelnen 
Fällen willig einem Dritten überließ, wenn nur der verhaßte 
Nebenbuhler es nicht erhielt. Die Eifersucht zwischen 
RuUland und England bildete in dieser Beziehung bisher 



gewissermaßen die Grundlage zahlreicher weltpolitischer 
Probleme, insbesondere aber die Grundlage des asiatischen 
Problemes. Jede Macht, die in Asien eine Zukunft wünschte 
oder Hoffnungen hegte, konnte den Widerstreit zwischen 
der größten Seemacht und der größten Landmacht in ihre 
Kalkulation einbeziehen. England, allenthalben an den 
Küsten und auf den Inseln angesessen, war bestrebt, vom 
Süden her sein indisches Reich zu sichern und seine Herr- 
schaftsgebiete vor fremden Einflüssen zu bewahren, die von 
der Landgrenze herkommen konnten. Rußland drängt mit 
aller Macht nach wirtschaftlichem Aufschluß, nach Er- 
langung von Ausfallstoren nach dem Meere. Nachdem 
man ihm den Bosporus verschlossen und das Schwarze 
Meer zu einem Binnensee gemacht hatte, drängle es fort- 
gesetzt gegen den Persischen Golf, gegen Afghanistan und 
Indien vor; in den allzu nördlichen sibirischen Distrikten 
konnte es keinen rechten Ersatz und keinen rechten An- 
schluß an die Schiffahrtslinien des Welthandels finden, 
selbst nach der Erwerbung der Primorskaja Oblastv und 
Wladiwostoks. So war Rußland in seinem Streben nach 
dem Ozean der geborene Gegner Englands, auf dessen Be- 
sitzungen und Einflußsphären es übe rall stieß, wenn es gen 
Süden ging. In der Türkei bewachte man eifersüchtig die 
Verschiebungen des gegenseitigen Einflusses; in Persien und 
Afghanistan fand die gleiche Rivalität eine dauernde Stätte; 
das Liebeswerben beider Reiche beim Dalai Lama fällt in 
dasselbe Gebiet. In der Türkei half der Einfluß der übrigen 
europäischen Mächte zur Aufrechterhaltung des Gleich- 
gewichts. In Persien und Afghanistan profitierte die Selb- 
ständigkeit der eingeborenen Herrscher von dem Mißtrauen 
der beiden Großmächte. Das Gespenst eines britisch- 
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russischen Krieges stand stets im Hintergrunde, nicht nur 
der asiatischen, sondern auch der europäischen Politik. 

Und jetzt ist das scheinbar alles in das Gegenteil ver- 
kehrt 1 Die bisherigen Rivalen treten als Verbündete auf. 
Sie haben sich gegenseitig über die verschiedenen Emfluß- 
gebiete auseinandergesetzt und erklären sicli bereit, ihre 
Position gegen Outsider gemeinsam zu verteidigen. Wie 
ist das möglich? Wie ist es zu erklären, daß ein fast 
hundert Jahre altes Streben, das gewisse natürliche Grund- 
lagen aufzuweisen hat, plötzlich gewissermaßen in sein 
Gegenteil umschlagen soll? Was hat die Veranlassung zu 
dieser Wendung gegeben ? Man könnte doch nur annehmen, 
daß es sich um Gefährdung der beiderseitigen Pläne 
durch einen starken und einflußreichen Dritten handelt. 
Wo aber ist ein solcher zu suchen, ein Mitbewerber, der 
stark genug wäre, einen der beiden Großen zu werfen, ein 
Mitbewerber zugleich, der die Keckheit besäße, die in 
Rede stehenden Herrschaftsgebiete an sich reißen zu wollen? 

Jeder Politiker weiß, daß ein solcher Mitbewerber nicht 
existiert. Es ist also niemand da, gegen den man sich 
vereint schützen müßte. Schützt man sich aber durch 
das Bündnis lediglich gegeneinander, so wird klar, da Ü hier 
von keinem Bündnis die Rede sein kann, sondern lediglich 
von einem Waffenstillstände. Die scheinbaren Freunde sind 
Feinde bzw. Nebenbuhler geblieben wie zuvor; sie haben 
sich gegenseitig nur eine Schonzeit ausbedungen. 

Aber auch dafür muß es eine gewisse Veranlassung 
gegeben haben. Diese Veranlassung findet sich einfach 
darin, daß auf beiden Seiten, sowohl bei England, als bei 
Rußland, ungünstige Konstellationen eingetreten sind, welche 
jeden der Verbündeten mißtrauisch gegen die eigene Kraft 
werden ließen und bewirkten, daß sie es für das richtige hielten, 
sich für eine Weile mit dem Gegner auseinanderzusetzen. 
Rußland sieht hinter sich den verunglückten Krieg gegen 
Japan, finanzielle und vor allen Dingen innere revolutionäre 
Schwierigkeiten. Es glaubt durch diese Schwierigkeiten 
in dem Grade lahm gelegt zu sein, daß es nicht überall 
und im gegebenen Moment mit der nötigen Kraftrntwicki lung 
würde auftreten können. Das plötzlich auftauchende öster- 
reichische Projekt der Sandschakbahn hat gezeigt, daß auch 
andere an die Schwäche oder die Behinderung des russischen 
Einflusses glauben und auf seine Kosten vorgehen wollen. 
Die Entente mit England beseitigt für den Augenblick den 
kräftigen Gegendruck bei der Türkei und mahnt dritte 
und vierte Mächte zur Vorsicht. In Persien haben die 
inneren Unruhen die bisher verhältnismäßig einfache po- 
litische Aufgabe verwickelt und schwierig gemacht. Man 
kann nicht absehen, was kommen wird, und so zeigte man 
sich für den Augenblick bereit, das Streben nach dem 
Persischen Meere zugunsten der Möglichkeit einer solideren 
Etablierung nissischer Herrschaft im Norden des Landes 
zurückzustellen. In Afghanistan hatte der russische Einfluß 
sich nur im Hinblick auf eine sehr ferne Zukunftsentwicklung 
festgesetzt, Wich man hier um den Preis einer Ruhrperiode 
wieder ein Stück zurück, so kann man dafür den weiteren 
Ausbau der strategischen Bahnen gegen den Hindukusch 



hin um so ruhiger ins Auge fassen. In Tibet war so wie 
so für beide Kontrahenten wenig zu holen; kam doch 
ein dritter, China, und zeigte sich bereit, die Beute ein- 
zustecken. 

England auf der anderen Seite sieht seine Position in 
Indien, d. h. im Herzen seiner Weltmachtsstellung, ernstlich 
bedroht. Daß die nationalistischen Bewegungen auf der 
vorderindischen Halbinsel in der letzten Zeit rasche Fort- 
schritte gemacht haben, daß eine Niederhaltung der unter- 
drückten Völkerschaften immer schwieriger wird, ist un- 
zweifelhaft. Bestand nun gar die Gefahr eines russischen 
Vorstoßes vom inneren Asien her, so wäre die Situation 
Englands ernstlich bedroht. Sic wäre es besonders dadurch, 
daß ein unter nissischem Einfluß stehender Emir von 
Afghanistan den indischen Aufstandsbewegungen einen leb- 
haften und anregenden Hinterhalt geben könnte. Nachdem 
der Emir England überantwortet worden ist, kann die 
indische Regierung zunächst mit aller Energie an die 
Pazitizicrung der afghanischen Wetterecke herangehen und 
die zahlreichen Verbindungen der indischen Bergvölker mit 
den unruhigen Elementen der afghanischen Grenzgebirgt 
unterbinden. Wenn sich daneben noch der Persische Meer- 
busen und seine Küsten einhandeln ließen, wenn man dazu 
in Konstantinopel ein Plus an Einwirkung gewinnen konnte, 
das alles wäre schon Grund genug für den Abschluß des 
sogenannten Bündnisses zwischen Rußland und England 
gewesen — überdies aber konnte man gleichzeitig noch ein 
anderes Resultat erreichen : die erfolgreiche Anärgerung der 
verhaßten Deutschen. Deutschland tritt überall mit An- 
sprüchen auf, wo England allein berechtigt zu sein wünscht, 
ist der Freund des Sultans und macht ihn stark gegen 
englische Ansprüche. Es dehnt seinen Handel und seine 
Schiffahrt im Persischen Meere aus und wagt sogar eine 
Bank in Teheran zu errichten; es macht vor allem in Indien 
der englischen Einfuhr steigende Konkurrenz, und wenn 
schon die politische Herrschaft dortselbst schwer zu be- 
haupten ist, so wird es nicht weniger schlimm empfunden, 
wenn fremde Nebenbuhler in der wirtschaftlichen Ausbeutung 
auf dem Plane erscheinen. 

Die russisch-deutsche Freundschaft ist ebenso traditionell 
gewesen, wie die englisch-russische Feindschaft. Erscheint 
es nicht als ein geschickter Schachzug des geschäftskundigen 
englischen Königs, daß er diese seit alters her bestehende 
Kombination in ihr Gegenteil verkehrt? Ernsthaft be- 
trachtet handelt es sich nur um ein politisches Satyrspiel. 
Wirkliche Gegensätze auf demselben Gebiet bestehen zwischen 
Deutschland und England. England und Rußland können 
einander wirtschaftlich vorläufig sehr wenig sein; auf po- 
litischem Gebiete ist ihre Gegnerschaft über jeden Zweifel 
erhaben. Die beiden Gegner, die Briten und Russen, wollen 
neue Kräfte sammeln urld die eigenen Schäden zurzeit 
eines Waffenstillstandes ausgleichen. Gemeinsame Interessen, 
die sie zu einer Gegnerschaft gegen Deutschland führen 
könnten, bestehen nicht, und der einzige tatsächliche Effekt 
der ganzen angeblichen Verschiebung ist nur der. daß man, 
sehr zu Unrecht, in Deutschland sich ärgert. 
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Einfuhrartikel für Mascat (Muscat). 

Von einem Einwohner von Mascat (im Persischen Golf) 
werden nachstehende Angaben über etwa zur Einfuhr nach 
Mascat geeignete Artikel gemacht, die von dem Handels- 
sachverständigen bei dem Kaiserlichen Generalkonsulat in 
Kalkutta in deutscher Obersetzung, wie folgt, wiedergegeben 
werden: 

,,Es wird bekannt sein, daß dieses Land ausschließlich 
von einer mohammedanischen Bevölkerung bewohnt wird. 
Ober den Bedarf und den Geschmack dieser Leute und über 
die in Mascat (Muscat) verkäuflichen Waren kann der deutsche 
Exporteur sich am besten ein Bild machen, wenn er die 
nach Zanzibar gängigen Artikel, deren Qualität im allge- 
meinen in den Kreisen deutscher Exporteure bekannt sein 
dürfte, sich vor Augen führt. Fast genau die nämlichen 
Sachen sind auch in Mascat verkäuflich. 

Baumwollene Waren gehen in bedeutenden Quantitäten. 
Vornehmlich werden gestreifte, bedruckte und gefärbte 
Waren in allen möglichen Mustern und Nuancen, ähnlich 
wie in Zanzibar, gekauft. 

Je nach der Jahreszeit werden dickere und feinere Ge- 
webe getragen. Während der heißen Monate kleiden sich 
die Männer vorzugsweise in sehr feine, weiße baumwollene 
Gewänder; hier und dort werden auch leichte seidene Ge- 
webe getragen. Die Frauen kleiden sich jedoch im Ge- 
gensatz zu den Männern fast ausschließlich in bunt be- 
druckte oder gefärbte Stoffe. Im Winter wird Flanellen 
und dicken Kaschmirtüchern von den Männern und dickeren 
baumwollenen Qualitäten von den Frauen der Vorzug ge- 
geben. 

Wollene Schals werden vorzugsweise in der Größe von 
iVtX 1 ''» Yards, mit Fransen verziert, gekauft. Auch 
gebrauchen die Frauen Tücher von ungefähr 2 Yards Länge, 
welche sie vom Kopf bis zu den Hüften lose herunter- 
hängen lassen. Für denselben Zweck sind auch bei den 
wohlhabenderen Leuten dünne seidene Gewebe sehr beliebt. 
Flanelle in billiger und mittlerer Preislage sind besonders 
gängig, aber auch starke wollene Waren, ähnlich den 
Kaschmirgeweben, werden vielfach gekauft. Dünne billige 
Gewebe aus Wolle werden nur gelegentlich von den Frauen 
getragen. 

Strümpfe und gestrickteUnterliemden werden in wollenen 
und baumwollenen Qualitäten, und zwar meistens in sehr 
billiger Preislage gekauft. 

Seidene Gewebe werden vorzugsweise in einer creme- 
farbigen, mittleren Qualität bezogen. Diese dienen zur 
Herstellung der langen Übermäntel, welche von den Männern 
getragen werden. Für denselben Zweck werden auch viel- 
fach halbseidene und merzerisierte baumwollene Stoffe ge- 
braucht. 

Parfümcrie-Artikel in billiger und mittlerer Preisluge 
sind ebenfalls in kleinen Quantitäten verkäuflich. 

Auch ist stets Nachfrage nach billigen Nähmaschinen. 

Emaillierte Haushaltungsgegenstände sind beliebte Ar- 
tikel geworden und immer verkäuflich. 



Für Regenschirme liegt nur ein verhältnismäßig kleiner 
Bedarf vor. Es werden nur solche mit weißen Überzügen 
gekauft". 

Zur Ausbeute einer neu entdeckten Schwefelgrube 

auf der Insel Indjirli (Nisyros) im türkischen Archipel ist 
seitens des türkischen Staatsrats einem gewissen M. Panayo- 
topoulo (Wohnort nicht genannt) die Konzession erteilt 
worden. (Konstantinopler Handelsblatt.) 



Indien und Australasien. 



Kautschukkultur in Qoa. 

Bereits vor Jahren ist in der portugiesischen Besitzung 
Goa der Anbau von Kautschuk geplant worden. Der 
Boden soll sich hierfür besonders gut eignen, und auch die 
sonstigen Verhältnisse sollen den Anforderungen dieser Kultur 
entsprechen. Die Pläne sind jedoch lange nicht zur Aus- 
führung gelangt, da die Verhandlungen der interessierten 
Kreise mit den portugiesischen Behörden nicht zum Ab- 
schluß gebracht werden konnten. Auch soll ein gewisses 
Mißtrauen und ein Mangel an Unternehmungsgeist geherrscht 
haben, so daß das erforderliche Kapital nicht aufgebracht 
werden konnte. Nunmehr sollen aber 4400 Acres für diese 
Zwecke erworben und bereits Baumschulen angelegt worden 
sein, aus denen der Bedarf zur späteren Bebauung dieses 
Areals gedeckt werden soll. Die Pflanzen sollen außer- 
ordentlich gut gedeihen. 

Es verlautet, daß kürzlich ein neuer Gouverneur nach 
Goa herausgeschickt worden sei, der Instruktionen habe, 
der Kautschukkultur seine besondere Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden. Es ist jedoch nicht bekannt, ob in dieser Hin- 
sicht schon etwas geschehen ist. 

(Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in Kalkutta.) 



Einführung der Quldenwährung an der Ostküste 

Vom 1. April d. J. ab ist die Verbannung des Straits- 
dollars von der ganzen Ostküste von Sumatra perfekt ge- 
worden, und die seit längerer Zeit bereits geplante Ein- 
führung des Guldens niederländisch -indischer Währung 
kann als vollzogen angesehen werden. 

Die Umwechslung hat einen unerwartet glatten Ver- 
lauf genommen. 

Die Menge der zur Einwechslung angebotenen Dollars 
ist weit hinter dem Erwarten zurückgeblieben. Während 
man geschätzt hatte, daß etwa sieben Millionen Dollars 
im Umlauf seien, sind nur etwa zwei Millionen durch die 
Javasche Bank eingewechselt und größtenteils nach Singa- 
pore verschifft worden. Man nimmt an, daß ein grosser 
Teil der Straitsmünzen schon vor dem Beginn des Um- 
wechslungsgeschäfts nach den Straits zurückgeflossen ist. 

Die Qlsaaternte Bengalens 1007/08. 

Der endgültige Schätzungsbericht des „Department of 
Agriculture" von Bengalen über die dortige Olsaaternte in 
: der Kampagne i<)07 ; o8 ist unter dem jo. April d. J. in 
I Kalkutta veriinentlkht worden. Gegenstand des Berichts 
| bilden die sogenannten „Bhadoi"- und „Rabi"-Sorten 
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Von diesen ölsaatsoiten beträgt die normale Anbaufläche 
für Senf und Raps 38 % des gesamten, mit Ölsaat bestan- 
denen Areals. Leinsaat bedeckt etwa 32 % des Gesamt- 
areals, während der Rest von 30% mit ,,Til" (Bhadoi und 
Rabi), Rizinus usw bestellt ist. 

Die bedeutendsten Senf- und Rapsdistrikte sind Purnea, 
Sonthal Parganas, Bhagalpur, Jessore, Khulna, Darbhanga 
und Nadia. Mehr als 50 °.„ der Leinsaat wird in Patna 
angebaut, Sesam insbesondere in Sambalpur, Angul, Mid- 
napur und Hazaribagh und Jessore. 

Wie dem Memorandum zu entnehmen ist, konnte in- 
folge des mäßigen Monsuns im September und des voll- 
ständigen Regenmangels im Oktober und November ein 
großer Teil des sonst normalerweise mit Ölsaat bestellten 
Landes nicht besät werden, anderntcils blieben die Saaten 
in der Entwicklung zurück. Die Dezember- und Januar- 
regen, die in Süd-Bengalen und Orissa niedergingen, taten, 
wenn sie auch nur mäßig waren, den Saaten wohl, ebenso 
verbesserten die frühen Februarregen die Aussichten in 
Behar. Die Saison muß indessen als ungünstig für die Öl- 
saat bezeichnet werden. 

Das normale ölsaatareal wird auf 2469600 Acres ge- 
schätzt, doch sind in diesem Jahre nur 1621 100 Acres 
wirklich bestellt gegen 22501)00 Acres im Vorjahre. 

Darbhanga ist der einzige bedeutende Olsaatdistnkt, 
der seine Ernte auf 94 % einer normalen schätzt. Sieben 
Distrikte (Hooghiv, Parganas, Monghvr, Bhagalpur, Cuttack, 
Purnea und Daarjeeling) schätzen die Ernte zwischen 70 
und 79%, neun Distrikte auf zwischen 60 und 60 ",„ fünf 
Distrikte auf zwischen 5<i und 50 °„. Die schlechtesten 
Ernten haben Murshidabad, Palamau und Manbbum (40 °„), 
Sonthal Parganas (46 ° ( ,|, Singhbhum (44 " 0 ), Nadia und 
Jessore (3.5 %), Birbhum und Sambalpur (30 ° u ), Ranchi 
(25%) und Hazaribagh {22%). Die Gesamtausbcute an 
den verschiedenen Olsaatarten in Bengalen wird von den 
Distnktsbeamtcn nunmehr mit 6t % einer Normalernte an- 
gegeben. Gebessert haben sich seit dem letzten Bericht 
die Aussichten in Behar, Parganas, Jessore und Palamau. 

Der Cesamtertrag für alle ölsaatsortin wird für Ben- 
galen auf 202000 Tons gegen 347 ,H >° Tons im Vorjahr ge- 
schätzt. 

Ostasien. 

Japan. Eröffnung eines Hafens. 

Durch eine Kaiserliche Verordnung vom 6. März d. J. 
ist der Hafen Miike in der japanischen Provinz Tschikugo 
für die Ein- und Ausfuhr ohne Beschränkung geöffnet 
worden. Der Hafen Miike liegt nicht weit von dem Orte 
Omula und ist bisher unter dem letzteren Namen bekannt 
gewesen. Die Hafen Omula und Miike sind also gleich- 
bedeutend. 

(Nach einem Berichte des Kais. Konsulats in Nagasaki.) 



Pelzrobbcnjagd der Saison 1007 an der Küste 
von Alaska. 

Eine Flotte von 35 Schönem unter japanischer Flagge 
und 15 Schonern aus Britisch -Columbia lag in der Saison 
1906 07 der Pelzrobhcnjagd in der Umgebung d<i Pribiloft- 
inseln ob. Die kanadischen Schiffe begannen die Jagd am 
1. August und beendeten sie im Oktober; sie waren durch 
den Pariser Schiedsspruch gebunden, in der Beringsee vor 



dem 1. August oder innerhalb eines Gebietes von 60 Meilen 
um die Pribiloflinseln Pelzrobben nicht zu erlegen. Die 
japanische Flotte aber, die durch keine internationale Ab- 
machung in Ausübung der Jagd zeitlich oder örtlich be- 
schränkt war, durfte nur nicht die Grenze der amerikanischen 
Territorialgcwässer überschreiten, die in einem Abstand von 
3 Meilen um die Pribiloflinseln sich hinzieht. Fast täglich 
wurden daher japanische Schiffe und Boote von den Inseln 
aus in Ausübung der Robbenjagd gesichtet, an manchen 
Tagen 23 Schoner und über 30 kleine Boote. 

Infolge dieser eifrigen Tätigkeit der Robben jägerflotten 
wurde die Zahl der Zuchtweibchen von der Pelzrobbenherde 
der Pribiloflinseln auf ungefähr 50000 verringert, und man 
muß hiernach eine baldige Vernichtung der Tiere wohl be- 
fürchten. Dagegen ließ die in den letzten Jahren bemerkte 
Abnahme der zeugungsfähigen männlichen Robben in der 
letzten Saison nach, und an den Zuchtbrutplätzen der Inseln 
ließ sich im Sommer sogar eine Zunahme der reifen männ- 
lichen Robben feststellen. Auf St. Paul hielten sich im letzten 
Jahre 1183 Robbenbullen an den Brutplätzen auf gegen 1244 
im Jahre 1906; dazu kamen noch annähernd 200 junge 
männliche Robben, so daß die Gesamtzahl der Männchen in 
beiden Jahren annähernd gleich war. Auf St. George wurden 
221 Bullen gezählt gegen 208 im Vorjahr, so daß dort tat- 
sächlich eine Zunahme eingetreten war. Diese Steigerung 
des männlichen Bestandes ist lediglich den Bestimmungen 
des Fischerei-Bureaus der Vereinigten Staaten zu verdanken, 
durch die eine Schonung junger Männchen für Zuchtzwecke 
angeordnet wurde. Bei Einstellung der Jagd auf die Pelz- 
robben zur See und bei weiterer Fortführung der Schon- 
vorschriften für das Inselgebiet ließen sich hiernach gute 
Erfolge in Erhaltung und Vermehrung der wertvollen Tiere 
erwarten. 

Auf den Pribiloflinseln selber wurden während der Saison 
bis zum 31. Juli 1907 insgesamt 15000 Stück Pelzrobben- 
felle erbeutet, wovon 12384 auf St. Paul und 2580 auf St. 
George entfielen. Von dieser Gesamtzahl wurden 35 Felle 
zurückbehalti-n, weil sie das durch die Regierungsbestim- 
mungen vorgeschriebene Gewicht nicht erreichten. Während 
der Periode vom 12. Mai bis 29. Juli 1907 wurden auf St. 
Paul 16089 Robben gejagt und hiervon 10966 oder 68% 
getötet. Auf St. George jagte man vom 7. Juni bis 29. Juli 
4636 Stück und tötete 2072 oder 44 %. Die höchste zu- 
lässige Zahl von 15000 Fellen wurde auf den beiden Inseln 
noch vor dem gesetzlichen Ende der Jagdsaison erbeutet; 
hätte man die Jagd bis zum 31. Juli fortsetzen können, 
dann wären noch mindestens 1500 Felle gewonnen worden. 
Für Zuchtzwecke reserviert wurden wie gewöhnlich 1000 Stück 
zweijährige und 1000 Stück dreijährige Robbenmännchen. 
Diesen wurden die Köpfe mit Schafscheren geschoren, so- 
daß eine Marke entstand, die den ganzen Sommer hindurch 
erkennbar blieb. 



Japanische Steuervergütung für den zur Herstellung 
von kondensierter Milch verwendeten Zucker. 

Nach einem kürzlich veröffentlichten japanischen Ge- 
setze wird vom 1. April d. J. ab für den zur Herstellung 
von kondensierter Milch verwendeten Zucker über Nr. 15 
des holländischen Standmusters die gezahlte Verbrauchs- 
abgabe erstattet. Das Gesetz bleibt bis 16. Juli ton in 
Wirksamkeit. 

(The Board of Trade Journal.) 
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Ueber chinesisches Bankwesen. 

Von Bruno Simmersbach. 



Die erste Nationalbank von China wurde auf Grund 
eines kaiserlichen Edikts im Jahre 1898 ins Leben gerufen. 
Der Erlaß bestimmte, daß die Bank ihren Hauptsitz in 
Schanghai haben solle und dali ihre Verwaltung genau 
nach europäischen Grundprinzipien zu handhaben sei. In 
Chinas jahrhundertelanger Geschichte hat eine durch 
kaiserliches Edikt h stätjgte Nati: •nalbank noch DM existiert, 
und schon heute hat die neue Bank ihren Wirkungskreis 
nicht unwesentlich erweitert. Sie besitzt Zweiggeschäfte 
in Hankow und Tientsin, und weitere Nationalbanken dürften 
bald in allen Ereiliafenplätzen Chinas errichtet werden. 
Wenn diesen Nationalbanken seitens der chinesischen Kauf- 
lcute, woran wohl nicht zu zweifeln sein dürfte, volles 
Vertrauen entgegen gebracht wird, so werden diese National- 
banken einen nicht zu unterschätzenden Wettbewerber für 
all jene fremdländischen Banken abgeben, deren Geschäfte 
sich vorzugsweise in China abwickeln. 

Während also die Geschäftsführung dieser National- 
banken auf europäischer Grundlage und nach europäischen 
Formen geführt wird, ist der Bankbetrieb eines Chinesen 
gänzlich anders gestaltet. Wenn ein Chinese ein Bankge- 
schäft errichten will, so genügt es für ihn, zu wissen, daß 
seine finanzielle Position unter seinen Nachbarn als günstig 
und gut fundiert angesehen wird und daß er nach seiner 
eigenen Überzeugung wirklich genügend Kapital besitzt, 
■im aus einem Bankbetrieb entsprechenden Gewinn erzielen 
zu können. Treffen diese beiden Momente bei ihm ein, so 
mietet er sich ein günstig gelegenes Haus und hängt ein 
entsprechendes Firmenschild aus. Zumeist sind es mehrere 
Chinesen, die sich zur Gründung eines Bankhauses zusammen- 
schließen. Die Notwendigkeit, irgendeine Behörde um Er- 
laubnis zu bitten oder eine Genehmigungsurkunde von der 
Regierung einzuholen, existiert für diese einheimisch-chine- 
sischen Banken nicht. Über diesen spezifisch chinesischen 
Bankbetrieb äußert sich ein genauer Kenner der Verhält- 
nisse Wong Kai - Kah in einem Berichte, der von 
T. R. Jernigan in seinem in Schanghai erschienenen Werke 
,, China in Law and Commerce" wiedergegeben ist. 

Der kleinste Geschäftsbetrieb rein finanzieller Art ist 
danach in China derjenige der Geldwechsler, Leute, die 
mit tausend oder auch nur einigen hundert Dollar, von 
denen der größere Teil aus kleinen Scheidemünzen besteht, 
anfangen. Derartige Geldwechsler sind in gewissen Ab- 
ständen fast in jeder Straße zu rinden, und ihre einfache 
Bureaueinrichtung nebst dem charakteristischen Schild 
„Geldwechsler" bezeichnen sehr treffend diesen kleinsten 
aller „Bankiers". Eine kurze Notiz, welche täglich am 
Fenster angebracht wird, unterrichtet das Publikum von 
dem Tageskurse des Dollars in cash oder in Scheidemünze. 



Dieser Tageskurs wird von der Innung der Geldwechsler 
in Verbindung mit der Gilde der eigentlichen Bankiers, 
die den lokalen Geldmarkt stets genau unter ihrer Kontrolle 
halten, festgesetzt. Die Geldwechsler berechnen sich für 
das Umwechseln eines Dollars in Kleingeld etwa fünf Cents, 
und wenn man denselben Betrag Kleingeld gegen einen 
Dollar umwechseln will, so zahlt man ebenfalls etwa fünf 
Cents Prämie. Selbstverständlich zahlt in den Hafenstädten 
der ausländische Matrose bei diesen Geldwechslern einen 
etwas höheren Satz! 

Das Kapital der Lokalbankcn, die sich in allen größeren 
Ortschaften und Städten finden, beträgt von 10000 Taels 
aufwärts. Einige dieser Banken nehmen sogar schon ver- 
zinsliche Depositen auf, alle aber sind sie für den vollen 
Betrag ihrer Verpflichtungen verantwortlich, den Begriff 
„mit beschränkter Haftung" oder das englische „Limited" 
gibt es für sie nicht. Diese Banken sind sogar der Über- 
zeugung, daß eine Beschränkung ihrer Verantwortlichkeit 
ihrem finanziellem Renommee nur schaden könne. Nach 
der Art ihrer Tätigkeit lassen sich die Lokalbanken in drei 
Klassen einteilen, nämlich: Lokalbanken in chinesischen 
Städten, Banken in Hongkong und den auswärtigen chine- 
sischen Ansicdlungen, sowie in Banken, die nach modernem 
europäischen System organisiert sind. 

Die typische chinesische Citybank hat entgegen unseren 
modernen Bankpalästen nur ein sehr bescheidenes unauf- 
fälliges Heim, ohne Stahlkammern und ohne feuerfeste Ge- 
wölbe, indessen werden gegen Diebstahl alle Vorsichtsmaß- 
regeln geübt. Die Banken sind durch keine gesetzliche 
Vorschrift gehalten für ihre ausgegebenen Noten größere 
Sicherheiten in Depositen und bar zu halten, sie sind 
lediglich lokale Bankunternehraungen zu dem Zwecke, den 
geschäftlichen Verkehr zwischen dem Kaufmann und dem 
Händler bzw. Importeur zu erleichtern. Diese Lokal- 
banken nehmen auch Depositengelder seitens ihrer Kunden 
an und verzinsen solche mit 5 bis 8 Prozent jährlich. Der 
Zinsfuß ist von dem Geldmarkte zur Zeit der Depotein- 
legung abhängig und richtet sich ferner danach, für wie 
lange das Depot in der Bank verbleiten soll. Die kürzeste 
Zeit, für welche diese Banken Depots annehmen, beträgt 
sechs Monate, doch bestehen gewisse Erleichterungen bei 
etwaigem früheren Geldbedarf eines Kaufmannes. Hat 
z. B. ein chinesischer Kaufmann bei seiner Bank, mit 
welcher er in regem Geschäftsverkehr steht, ein Depot von 
500 Dollars auf sechs Monate hinterlegt, und er benötigt 
bereits nach vier Monaten diese Summe, so wendet er sich 
an die Bank um Ausstellung einer Quittung bzw. An- 
weisung auf die erforderliche Summe. Die Bank berechnet 
dafür etwa drei Monate Zinsen, erzielt also einen bescheidenen 
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Gewinn, und der Depositär gerät nicht in Verlegenheit. 
Die Anweisung lautet entweder nur auf den Depositär 
oder auf Überbringer. In ersterem Falle zahlt die Bank 
den Betrag nur an den Depositär in persona aus und 
trägt bei jeder anderen Auszahlung an dritte Personen den 
entstandenen Verlust. Ist die Anweisung aber auf den 
Überbringer ausgestellt, so trägt der Depositär den Verlust, 
wenn z. B. ein Dieb die gestohlene Anweisung zur Aus- 
zahlung vorlegt und den Betrag dafür erhält. Ist eine 
derartige Anweisung verbrannt oder gestohlen, so muß der 
Depositär in Begleitung eines glaubwürdigen Zeugen mög- 
lichst schleunigst der Lokalbank Hitteilung machen, die 
dann entsprechende Sicherstellung trifft. Eine neue An- 
weisung wird ausgeschrieben und die erste für ungültig er- 
klärt. Gewöhnlich erhält der Depositar seitens der Bank 
ein mit Stempel und Unterschrift versehenes Kontobuch, 
auf Grund dessen er z. B. seine Zinsen monatlich oder 
vierteljährlich abholen kann. Zuweilen geben diese Lokal- 
banken in beschränktem Betrage Banknoten aus, indessen 
haben diese Noten kein weiteres Umlaufsgebiet als inner- 
halb desjenigen Rahmens, wo die finanzielle Position der 
Bank genau bekannt ist. Die finanzielle Position dieser 
chinesischen Citybanken wird genau überwacht von Per- 
sonen, die aus Bank- und Handelskreisen eigens dazu an- 
gestellt sind und deren Tätigkeit darin besteht, in täg- 
lichen Besuchen genau den Geschäftsbetrieb und den 
finanziellen Status einer Bank zu kontrollieren. Banknoten 
werden zumeist nur von den führenden Banken in einer 
Stadt ausgegeben, sie gelten von 50 Cents bis zu 1000 Dollars, 
bieten vielfache Vorteile und nur sehr wenig Gefahr be- 
züglich Nachahmungen. Ihr Aussehen ist meist ein recht 
buntes. Um das Umlaufen derartiger Noten verfolgen zu 
können, schreibt jeder zeitweilige Inhaber einer Banknote 
seinen Namen auf die Rückseite, doch ist damit keinerlei 
Verantwortlichkeit verbunden. Gesetzliche Gültigkeit be- 
sitzen die Banknoten nicht; ihre Einlösung erfolgt in 
Silberdollars oder in Kupfermünze, je nach Wunsch bei der 
Präsentation. In ihrem eigenen Interesse schon geben die 
Banken niemals mehr Noten aus, als sie bei einem etwaigen 
Ansturm gleich einlösen können. Wollten neu gegründete 
Banken solche Noten ausgeben, so würde das ein zweck- 
loses Beginnen sein, denn das Publikum würde diese Scheine 
überhaupt nicht annehmen, nur das Alter und ein lang- 
bewährter Ruf gelten in den Augen des chinesischen Kauf- 
mannes. 

Wenn die chinesischen Citybanken als Agenten von 
Provinzialbanken oder großen Banken in Hongkong, 
Schanghai oder Macao auftreten, so diskontieren sie sehr 
häufig auch Wechsel, die von chinesischen Auswanderern 
aus Australien, Amerika oder sonstwo aus dem Auslande 
einlaufen; auch nehmen sie Bardepositen an, die wieder an 
Kaufleute zu gutem Zinssatze ausgeliehen werden. Dieses 
Ausleihen an Kaufleute wird von den oben geschilderten 
Kontrollbeamtcn genau Uberwacht und der betreffende 
Applikant muß einen gutbcleumundeten Kaufmann als 
Burgen stellen. Ein solcher Bürge erhält für seine Be- 
mühungen und sein Risiko eine bestimmte Provision. Der 
Bürge ist der Bank gegenüber für die ganze geliehene 
Summe verantwortlich. Man hört daher häufig in China 
das Wort, dall ein Mann nur dann verhältnismäßig glück- 
lich ist, wenn er kein Bürge oder sonst eine „bankmäßige 
Sicherheit" darstellt. 

In Schantung, Szetschuan und vielen anderen größeren 
Plätzen verfügen die Banken über ausgedehnte Keller- 



räume, in denen sie von ihren Kunden eingebrachte Waren, 
wie Getreide, Bienenwachs, Medizinalkräuter, Stoffe usw. 
aufbewahren und beleihen. Auch erzielen diese großen 
Banken einen recht ansehnlichen Nutzen aus dem Silber- 
handel. Die Banken verlangen bei Annahme von Zahlungen 
in Silberdollars nach Gewicht gänzlich unbeschädigte saubere 
Dollars. Diese Geldstücke versehen sie dann ihrerseits bei 
der Ausgabe mit ihrem Firmenstempel bzw. einer besonderen 
Marke, auf der einen Seite in Tinte und auf der anderen 
in Zinnober. Solange diese Marken sichtbar sind, garantiert 
die betretieiide Bank die Güte des Dollars, jedoch lehnt 
sie alle Verantwortlichkeit ab, falls die Marken nicht mehr 
vorhanden sind. Die durch den Umlauf, Durchlochen, Be- 
schneiden usw. entstandene Gewichtsdifferenz bildet den 
Gewinn der Bank und zu Zeiten, als der Handel mit dem 
Ausland sich in Canton konzentrierte, soll eine Großbank 
allein jährlich solchergestalt 100000 Dollars durch die 
Einziehung beschädigter und abgenutzter Si»>erdollars er- 
zielt haben. 

Einzelne der chinesischen Banken besitzen sogenannte 
Syceemünzen mit Schmelzöfen, in denen sie die bekannten 
Silberschuhe oder Süberklumpen herstellen. Alle im Lande 
kursierenden mexikanischen SUberdollars, die beschnitten 
oder durchlocht oder abgenutzt, kurz und gut, nicht mehr 
vollwichtig sind, werden in diesen Münzen eingeschmolzen 
und in Schuhe zu fünf, zehn, oder fünfzig Taels Wert ge- 
gossen. Diese Silberschuhe tragen den Namen der Bank, 
des betreffenden Schmelzers und das Datum der Ausgabe, 
und die Banken sind für Unregelmäßigkeiten irgendwelcher 
Art, sei es an Gewicht oder an Zusammensetzung verant- 
wortlich. Die Art und Weise, wie die Großbanken bei 
dem Umschmelzen solcher Dollars verdienen, wird in folgen- 
dem erklärt. An fast allen Plätzen, wo Silbermünzen ge- 
ringeren Wertes und daher nicht mehr gesetzlich umlaufs- 
fähig, zusammenfließen, wohnen Agenten, die auf Grund 
langjähriger Erfahrung den Wert solcher Münzen zu beur- 
teilen wissen. Sic kaufen diese Dollars zu einem Preise, 
der oft weit unter dem Silberwerte der Münze liegt, und 
verkaufen sie wiederum mit geringem Aufschlag an die 
Banken zum Einschmelzen. Die Banken gewinnen den 
reinen Sübergehalt aus den Münzen und gießen die ge- 
nannten Schuhe. Der Gewinn der Banken besteht somit 
in dem realen Werte des erschmolzenen Reinsilbers, abzüglich 
des für die nicht mehr kursfähige Münze gezahlten Preises. 

Die chinesischen Banken in Hongkong, Schanghai, 
Tientsin und anderengroßen Freihandelsplätzen unterscheiden 
sich in ihrer Geschäftsführung von den Banken in rein 
chinesischen Städten nur in einer Beziehung: es tritt näm- 
lich an Stelle der persönlichen Bürgschaftsleistung mehr 
das reelk Unterpfand als Sicherheit. Diese Art der Sicher- 
heitsleistung liegt im eigenen Interesse der großen Bank- 
häuser an diesen Plätzen, denn die Konsular- oder die ge- 
mischten Gerichtshöfe haben des öfteren schon die persönliche 
Bürgschaftsleistung, die oft nur den Charakter einer Buch- 
schiebung besaß, als ungenügend zurückgewiesen. Um also 
ihren guten Ruf zu erhalten und auch weiterhin Geschäfte 
mit europäischen Firmen abschließen zu können, mußten 
die Banken solide Sicherheiten verlangen. Auch griffen 
immer mehr moderne westliche Geschäftsprinzipien in den 
Betrieb dieser chinesischen Großbanken ein; sie gingen 
allmählich dazu über, Wechsel zu diskontieren. Konnossemente 
zu honorieren, sie befaßten sich mit dem Anleihewesen, mit 
dem Import- und Exportverkehr zwischen dem chinesischen 
Kaufmann und den europäischen bzw. amerikanischen 
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Lieferanten usw. Auch vermitteln diese Banken vielfach 
die Übersendung der Ersparnisse ausgewanderter Chinesen 
an ihre im Inneren Chinas lebenden Angehörigen. 

Ein interessantes Bild des Aufschwunges einer großen 
europäischen Bank in China bietet die Entwicklung der 
Hongkong and Shanghai Banking Corporation. Diese alt- 
bekannte Bankgesellschaft beabsichtigte kürzlich ihr Kapital 
durch Ausgabe von 40000 neuer Aktien zum Kurse von 
$ 125 zu erhöhen. Auf je zwei alte Aktien soll den Be- 
sitzern eine neue Aktie zu £ 30, — also fast zu pari ange- 
boten werden, während der derzeitige Kurs der Hongkong 
and Shanghai Aktien sich in London zu iog'/j stellte. 
Gleichzeitig erklärt die Bank für das Halbjahr Juni — De- 
zember 10,06 eine Dividende von £ 2. 15 s. Bei dieser 
Gelegenheit veröffentlicht das Londoner Bureau in der 
englischen Finanzzeitschrift ,,Thc Statist" einen ziemlich 
ausführlichen Prospekt, dem die nachstehenden Angaben 
über die Entwicklung der London and Shanghai Bank 
entnommen sind. Die Gesellschaft führt ihrem Reserve- 
fond» den Betrag von $ 750 000 zu und schreibt $ 1 700000 
auf neue Halbjahrsrechnung vor. Durch diese Zuführung 



an den Reservefonds erreicht derselbe die stattliche Höhe 
von I zi 000000, während das eingezahlte Aktienkapital 
nur $ 10000000, also weniger als die Hälfte beträgt. 
Nach den genauen Angaben, die allerdings nur bis Juni 1906 
vorliegen, setzte sich der Reservefonds am 30. Juni 1906 
aus einer Silberreserve von $ 9 500 000 und einer Sterling- 
goldreserve in Höhe von $ 10 000 000 zusammen. Der wirt- 
schaftliche und finanzielle Fortschritt, welchen die Bank zu 
verzeichnen hat, ist sehr bedeutend, und da ihr Geschäftskreis 
sich nicht allein auf China und Japan beschränkt, sondern 
auch in Indien eine rege Tätigkeit entfaltet wird, so hatte die 
Bank durch den russisch-japanischen Krieg keine sonder- 
lich bedeutende Einbuße zu erleiden. Gerade Indien hatte 
während der letzten zwei Jahre eine sehr günstige wirt- 
schaftliche Entwicklung. Zudem hat die London and 
Shanghai Bank sich in hervorragendem Maße an der 
Unterbringung großer Anleihen beteiligt, die nicht unbe- 
trächtliche Gewinne abwerfen. Die finanzielle Entwicklung 
der London and Shanghai Banking Corporation in den 
einzelnen Halbjahren des letzten Jahrzehnts ist aus folgen- 
der Zusammenstellung zu ersehen : 
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Während also zum 30. Juni 1896 die Bank an Depo- 
siten und laufenden Rechnungen den Betrag von 
$ 1620(10000 aufweist, betrug dieses Konto am 30. Juni 
1906 über $ 208 000 000. Die Rubrik Anleihen, Kredite, 
Wechsel usw. stieg von rd. $ 133000000 im Jahre 1896 
auf rd. $ 195000000 im Jahre 1906. Der Reingewinn 



des ersten Halbjahres 1896 bezifferte sich auf $ 1 158 015 
und erreichte im ersten Halbjahr 1006 seine bisherige Höchst- 
ziffer von $ 3 795 119, während gleichzeitig der Reserve- 
fonds von $ 5750000 auf S 21 000000 stieg. Fürwahr, ein 
Bild stets wachsenden Fortschritts! 



Von der ersten parlamentarischen Studienreise nach Ostasien. 



Von Oberst z. D. A. Janke. 
(Fortsetzung.) 
XIII. 



Nachmittags empfingen wir im Strandhotel den Besuch 
des Sekretärs des Generalgouverneurs Yan-Shi-hsing aus 
Tsinanfu, welcher uns dessen Einladung überbrachte. Am 
Abend waren wir die Gäste der Bürgerschaft von Tsingtau 
im Saale des Hotel Prinz Heinrich. Dem Festmahl wohnten 
der Gouverneur, der Vertreter des Generalgouvcrneurs aus 
Tsinanfu und eine große Zahl chinesischer Kaufleute bei; 
im ganzen waren 200 Personen anwesend. Nach dem vom 
Gouverneur ausgebrachten Hoch auf Seine Majestät den 
Kaiser hielt der Vorsitzende der Handelskammer und 



Direktor der Seiden-Fabrik, Herr R. Goecke, folgende An- 
sprache, deren Wortlaut wir den ,,Tsingtauer Neuesten 
Nachrichten" vom 16. September 1906 entnehmen: 

„Meine verehrten Herren Abgeordneten ! Meine verehrten 
Anwesenden! Als im Frühjahr die Absicht einer Anzahl von 
Abgeordneten vom Deutschen Reichstage bekannt 
eine Studienfahrt nach Ostasien, insbesondere nach 1 
Schutzgebiet zu unternehmen, da hat diese Kunde die 
Gemüter unserer Bürgerschaft freudig erregt. Manche 
unter uns, die in den letzten Jahren, aus dem fernen 
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Osten heimkehrend, zeitweilig in der Heimat leben durften, I 
haben die Beobachtung gemacht, daß in weiten Kreisen 
unseres Vaterlandes das Interesse für unsere wirtschaft- 
lichen Beziehungen zu China, das Verständnis für die ! 
Stellung und den Wert unserer jungen Kolonie recht gering 
war. Ein Beweis, wie wenig volkstümlich unsere über- 
seeischen Bestrebungen immer noch sind. Ein bedeut- 
samer Schritt auf dem Wege, unsere Kolonialpolitik volks- 
tümlicher und damit vielleicht erfolgreicher zu machen, 
sind Reisen, wie Sie, meine Herren Abgeordneten, sie aus- 
führen. Wir wünschen, daß die Gedanken, die Sie ge- 
leitet haben, dauernd Wurzel fassen im deutschen Reichs- 
tage, daß in allen Parteien Männer heranwachsen, die ihr 
Urteil gebildet haben in persönlicher Anschauung, in 
lebendiger Berührung mit den Volksgenossen über See und 
in den Kolonien, die, was sie an Einsicht und Sachkunde 
erworben haben, hinaus tragen in unser Volk. Denn, was 
wir hier draußen letzten Endes verlangen müssen, das ist: 
verstanden zu werden von der eigenen Nation in unserer 
Arbeit und Sorge, in unseren Forderungen, in unserem 
Leben neben und unter fremden Völkern. Daß Sie, meine 
Herren Abgeordneten, in diesem Sinne die Pflichten Ihres 
Mandats unter uns betätigen wollen, hat uns mit großer 
Genugtuung und Freude erfüllt. Im Namen der Bürger- 
schaft von Tsingtau heiße ich Sie herzlich willkommen 
und danke Ihnen, daß Sie die Strapazen einer Reise in 
der heißen Jahreszeit nicht gescheut haben, um zu uns zu 
kommen. 

So klein auch alle Verhältnisse hier sind im Vergleich 
mit den alten mächtigen Handelsemporien an der Küste, 
so ist doch der Wille des treibenden Kernes unserer Bürger- 
schaft, unserer Kaufleute und Industriellen, vorwärts zu 
kommen. Wir können uns nicht kümmern um haltlose 
Schlagworte und kleinmütige Befürchtungen, wie sie aus 
der heimischen Presse gelegentlich herüberschallcn : wir 
arbeiten und zweifeln nicht. Die Bürgerschaft blickt dabei 
voll Vertrauen auf die Behörde, der unsere Kolonie unter- 
stellt ist, sie weiß, wie sehr unserem hochverehrten Herrn 
Gouverneur ein vertrauensvolles, persönliches Zusammen- 
arbeiten mit uns am Herzen liegt. Zu diesen alten und 
segensreichen Banden fügen Sie, meine Herren Abgeordneten, 
ein neues Band hinzu: die direkten Beziehungen zum 
deutschen Reichstage. Möchten auch sie sich fruchtbar 
für die Kolonie erweisen und fest und dauernd bleiben. 

Meine Herren Abgeordneten! Eine Fülle von An- 
regungen sind Ihnen gestern und heute zuteil geworden, 
eine lange Reihe von Wünschen und Gedanken möchten I 
wir mit Ihnen in ernster Überlegung besprechen. Ich bitte | 



Sie, gönnen Sie uns dafür in diesen Tagen Zeit, die Bürger- 
schaft erwartet es von Ihnen! Es sind viele unter uns, 
die Ihren Entschluß, sich vor Ihrem Besuch in Tsingtau 
an anderen Plätzen einen Überblick über die Lage des 
deutschen Handels, der deutschen Unternehmungen in 
China zu verschaffen, als einen glücklichen anerkannt 
haben. Um so besser werden Sie nun beurteilen können, 
wie schwer unsere Kolonie noch zu ringen hat, wie sorg- 
fältig ihre Interessen gepflegt, wie nachhaltig ihre Forde- 
rungen in der Heimat unterstützt werden müssen. Daß 
aus unserer Aussprache mit Ihnen, ineine Herren Abge- 
ordneten, sich reiche Belehrung für beide Teile. Nutzen 
und Fortschritt für die Kolonie ergeben möge, das ist die 
Hoffnung der Bürgerschaft. Und nun, meine verehrten 
Mitbürger, lassen Sie unser Willkommen, unsern Dank aus- 
klingen in den Ruf : die Herren Abgeordneten und unsere 
Gäste: Hurra. Hurra, Hurra!" 

Im Namen der Abgeordneten dankte Herr Dr. Wallau. 
Von den in den großen Küstenplätzen Chinas und vor 
allem in Hongkong gewonnenen Eindrücken ausgehend, 
schilderte Redner den überaus wohltuenden Eindruck, 
den Tsingtau bisher auf die Studienkommission gemacht 
habe; er nannte die Kolonie ein süßes Kind in einer sehr 
reinlichen Wiege, das sich auf Grund weitsichtiger An- 
ordnungen nach allen Seiten strecken und recken könne 
Betonend, daß es nichts weiter als die Schuldigkeit der 
Abgeordneten sei, sich hier eingehend zu unterrichten und 
jedermann ein williges Ohr zu leihen, legte Redner dar, 
wie vorteilhaft es für seine und seiner Kollegen Urteils- 
fähigkeit geworden sei, daß man sich vor Ankunft an dem 
eigentlichen Reiseziel, Tsingtau, noch in den großen 
Handelsemporien Chinas umgesehen habe. Sei das Ver- 
sprechen auch nicht möglich, daß allen dem Reichstage 
und der heimischen Regierung durch die Abgeordneten 
überbrachten Wünschen und Forderungen Rechnung ge- 
tragen werden würde, an ihren, der Studienkommission, 
Bemühungen solle es nicht fehlen. Nach eingehender 
Würdigung der Hafenanlagen und der Schantung-Eisenbahn 
führte Dr. Wallau aus, daß er und seine Kollegen es als 
ein bedeutsames Moment des Vertrauens in der Entwick- 
lungsfähigkeit der Kolonie empfänden, daß der kühl 
denkende, vorsichtige Kaufmann hier bedeutende Kapitalien 
angelegt habe und noch anlege, kaufmännische, industrielle 
und gewerbliche Anlagen errichte usw. Jubelnd stimmte 
die Fest Versammlung in das Hoch auf das Wachsen. Blühen 
und Gedeihen ein, in das die überaus sympathischen, aus 
vollem, warmem Herzen kommenden Worte des Redners 
ausklangen. (Fortsetzung folgt.) 



Asien im Monat Juli. 



Als nach Beendigung des ostasiatischen Feldzuges auf 
der Terrasse des Schloßes Orangerie in Potsdam die pracht- 
vollen astronomischen Instrumente aufgestellt wurden, die 
man im Osten erbeutet und von der Stadtmauer in Peking 
heruntergeholt hatte, konnte das Publikum einen außer- 
ordentlich hohen Begriff von dem Kulturstand des alten 
Chinesentums bekommen, das bereits vor Tausenden 
von Jahren Himmelsglol>en und Sextanten in so außer- 
ordentlich feiner Metallarbeit herzustellen wußte. Wesent- 
lich verschoben aber wird diese Vorstellung, wenn man von 
der Arbeit der heutigen chinesischen Astronomen Notiz 



nimmt. Bekanntlich wird Peking -*it einigen Wochen 
durch Feuersbrünste beunruhigt, die sich in erschreckender 
Raschheit wiederholen. Ks Hegt klar auf der Hand, daß diese 
Feuersbriinste durch Brandstiftung hervorgerufen worden 
sind. Ängstliche Gemüter erinnern daran, daß seiner Zeit den 
ßoxeraufstäuden genau dieselbe Erscheinung voranging und 
befürchten neue Angriffe auf die europäischen Missionen. Tat- 
sächlich dürften aber revolutionäre Heu cgiingen in Pekingnicht 
in Aussicht stehen. Die chinesischen Astronomen freilich 
gaben eine sehr einfache Erklärung für die bedenklichen Vor- 
. Sie sind zusammengekommen und haben ötient- 
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lieh bekannt gegeben, daß nach ihrer Ansicht der Gott des 
Feuers eine iootägige Sommerreise vom Himmel auf die 
Erde unternommen habe und daß infolgedessen und ihm 
zu Ehret) die häufigen Feuersbrünste entständen, übrigens 
handelt es sich bei den zahlreichen Brandstiftungen wohl 
in erster Linie darum, die betreffenden Geschäftsinhaber, 
deren Häuser in Flammen aufgehen, zu schädigen und ihre 
Hintermänner zu ärgern. Die zahllosen neuen Verfügungen 
und Verordnungen, in denen die Umformung Chinas sich 
darstellt, verletzen naturgemäß allüberall Vorrechte und 
Gewohnheiten. An allen Ecken und Enden gibt es 
deshalb Leute, die sich für ungerecht geschädigt halten. 
Diesen Leuten ist sehr wohl bekannt, daß heute in Peking 
fast hinter jedem hervorragenden geschäftlichen Unter- 
nehmen irgendein hoher Würdenträger als Teilhaber und 
stiller Sozius steht: solche Leute anzuärgern und zu schädigen 
ist wohl der eigentliche Zwick der fortwährenden Brand- 
stiftungen. Die Brandstiftungen dürften aber unter allen 
Umständen eine nützliche Folge haben: es wird der Kau 
einer ordentlichen Wasserleitung endlich in die Hand ge- 
nommen werden. Die Pekinger Feuerwehren sind zwar 
zum Teil mit englischem Spritzenmaterial ausgerüstet und 
entbehren auch nicht der Schulung und Übung. Aber ihre 
Hilfe kommt fast immer zu spät, weil das Wasser regel- 
mäßig aus tiefen Zisternen herausgepumpt werden muß, 
ehe es für die Löscharbeiten zur Verfügung steht. Mehrere 
Gesellschaften bewerben sich zurzeit um eine Konzession 
für Errichtung der Wasserleitung und es scheint, als werde 
unter dem Druck der Feuersbrünste diese lang verschleppte 
Angelegenheit endlich ihre Erledigung finden. 

Was die in rascher Folge vor sich gehenden Erlasse 
angeht, welche die Umformung des Chincsentums zum Ziele, 
haben, so mögen diese Regierungsmaßregeln den Gegnern des 
neuen Systems allerdings auOerordentlich lästig werden. 
In der Hauptfrage, derjenigen des Inslebentretens einer 
Verfassung, wird freilich augenscheinlich nichts übereilt. 
Ein kaiserlicher Erlaü vom Januar d. J. warnt erneut vor 
einem zu raschen Vorgehen auf diesem Gebiete und weist 
darauf hin, daß man sich keinen Illusionen hingeben möge: 
die eigentliche Macht und Herrschaftsgewalt werde stets in 
den Händen des Kaisers verbleiben müssen. Untenlessen 
sind die Erfahrungen, die man auf Anregung Yuan shi 
Kai's mit Einführung der Selbstverwaltung in Tientsin 
gemacht hat. augenscheinlich günstige gewesen. Denn ein 
weiterer Erlaß sieht die Einführung kommunaler Selbst- 
verwaltung für Peking vor und bezeichnet die Grundsatze, 
nach denen das Gcmcindeparlament der Hauptstadt ge- 
bildet werden soll. Daneben verlautet, daß in der Mehr- 
zahl derjenigen Provinzen, in welchen zurzeit keine Ruhe- 
störungen zu verzeichnen sind, ein Versuch zur Einführung 
der Selbstverwaltung gemacht werden soll. Es erhellt also, 
daß die Modernisierungsbewegung trotz gelegentlicher Rück- 
schläge, die sie erleidet, nicht zum Stillstand gelangt ist. 
Der Kaiser selbst, ein Freund der Reform, ist zurzeit schwer 
erkrankt; über die Natur seines Leidens ist sicheres nicht 
in Erfahrung zu bringen. Europäische Arzte werden 
selbstverständlich fern gehalten, und was von chinesischen 
Ärzten zu erwarten steht, ist genügsam bekannt; sie fühlen 
den Puls und suchen weiterhin die Krankheit gewöhnlich 
durch sogenannte Punktationen des kranken Körperteiles, 
d. h. Durchstechung desselben mit zahllosen feinen Nadeln, 
zu ergründen. Die Kaiserinwitwe hat die Generalgouverneure 
beauftragt, die berühmtesten aller Ärzte nach Peking zu 
schicken. Daselbst mag also zurzeit ein umfangreiches 



medizinisches Kollegium versammelt sein. Nach der bis- 
herigen Gepflogenheit aber ist es den Ärzten untersagt, 
einander widersprechende Meinungen zu äußern, oder von- 
einander abweichende Prognosen zu stellen, widrigenfalls 
sie eine gehörige Tracht Prügel und weitere Bestrafung zu 
gewärtigen haben. Die Arzte werden stell also auch dies- 
mal vorher darüber zu einigen haben, welche Krankheit bei 
dem Herrscher zu rinden ist. Sie werden einstimmig den 
Charakter der Krankheit kennzeichnen, und der Patient 
wird von Glück sagen, wenn er trotz der ärztlichen Be- 
handlung gesund wird. Gerade die Medizin liegt in China 
ganz und gar im argen und auffälligerweise ist gerade diese 
Disziplin bei den Reorganisationsplänen, beispielsweise für 
die Universität Peking, ausgeschaltet. Man will da vier 
Fakultäten errichten, nämlich eine juristische, eine natur- 
wissenschaftliche, eine technische, eine philosophische und 
eine klassisch-litcratischc; von einer medizinischen Fakultät 
dagegen ist keine Rede. In Peking bestehen zwei vorzüg- 
liche Medizinschulen, welche von den franziisischen und 
englischen Missions-Gesellschaften begründet sind. Außerdem 
besteht eine Medizinschule englischer Provenienz in Hongkong 
und neuerdings die von der Deutsch- Asiatischen Gesellschaft 
begründete Schule in Schanghai. 

Es scheint übrigens, als würden bei der beabsichtigten 
Reorganisation der Universität Peking die Japaner diesmal 
gänzlich ausgeschaltet. Man ist sich klar darüber, daß man 
ausländische Lehrkräfte nicht entbehren kann, und nach 
den Angaben der asiatischen Presse ist in dieser Beziehung 
schon eine Art Verteilungsplan aufgestellt. Die juristische 
Fakultät soll den Franzosen, die naturwissenschaftliche den 
Engländern, die technische den Deutschen, die philosophische 
den Amerikanern übeilassen, die klassisch-literarische aber 
den Chinesen vorbehalten bleiben. Bestände tatsächlich 
ein solcher Grundplan, so wäre das der bisher beliebten 
chinesischen Staatskunst zwar entsprechend, würde aber den 
Zwecken der Hochschule nach gewisser Richtung Gewalt antun. 

Unterdessen ist man eifrig bestrebt, auch das übrige 
Schulwesen tatsächlich und tatkräftig zu reformieren. In 
Peking sind besondere Kurse errichtet, welche die Abitu- 
rienten der provinzialen Mittelschulen durchmachen 
sollen, bevor sie zur Universität zugelassen werden. Die 
Absolventen dieser Kurse, heute etwa 150 an der Zahl, 
werden zunächst das Material für die neue Universität ab- 
geben. Der Vizepräsident des Unterrichtsministeriums 
studiert bekanntlich zurzeit die pädagogischen Einrich- 
tungen Europas und speziell Deutschlands. Der Unterrichts- 
minister selbst hat soeben sein umfangreiches Übersetzungs- 
bureau damit beauftragt, die hauptsachlichsten pädagogischen 
Schriften des Abendlandes zu übersetzen, damit er durch 
deren Studium in die Lage gesetzt wird, persönlich mög- 
lichst sachverständige Entscheidungen zu treffen. Bisher 
waren fast sämtliche Schulen in China Privatschulen; es be- 
deutet also eine grundlegende Änderung aller auf dem Ge- 
biete des Unterrichtswesens bestehenden Gepflogenheiten, 
wenn man jetzt dazu übergeht, den Unterricht zu verstaat- 
lichen. Eine nicht tinerhebliche Seit« ierigkeit besteht in dem 
empfindlichen Mangel an Lehrkräften. Die alten Lehr- 
traditionen erscheinen liier ungeeignet zur Übermittlung 
des Stolits der neuen modernen Wissenschaft. Nachdem 
man japanische Lehrer nach Möglichkeit auszuschalten 
wünscht, bleibt nur ein verhältnismäßig beschränktes 
Lehrermaterial übrig. Ein ZirkulaivrlaLS des Unterrichts- 
ministers fordert die Gouverneure auf, brauchbare Lehr- 
kräfte aus ihren Bezirken an die Zentralstelle aufzugeln-n. 
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Sehr ernsthaft fasst man nach einer Richtung dieModerni- 
sierung der Schulen auf, indem man das Verbot des Opium- 
rauchens an allen Unterrichtstellen mit rücksichtsloserStrenge 
zur Durchführung bringt. Dieses Verfahren ist auf das Leb- 
hafteste zu begrüßen; denn nur auf dieser Grundlage, d. h., 
indem man die Jugend vor dem Laster des Opiumrauchens 
bewahrt, wird eine erfolgreiche Bekämpfung dieses Lasters 
möglich werden. Man muß im übrigen sagen, daß es den 
staatlichen Autoritäten mit der Ausrottung des Opiums 
ernst ist. Früher begnügte man sich mit einem einzigen 
kaiserlichen Befehl über ein und diesell«: Angelegenheit. 
Dieser Befehl kam dann zur Durchführung, wenn nicht seine 
Wirkung nach kurzer Zeit versickerte, In Sachen des 
Opiumrauchens sind seit dem Jahre 1905 eine ganze Reihe 
von Verordnungen ergangen und wiederholt worden. An 
fangs hat man vielfach das Kind mit dem Bade aus- 
geschüttet. Dem Volk im allgemeinen war zwar eine zehn- 
jährige Frist gegeben. Man gab aber der nicht unrichtigen 
Ansicht Ausdruck, daß die staatlichen Würdenträger und 
Beamten gerade an dieser Stelle vorbildlich sein müßten 
und verbot deshalb jedem Mandarinen den Opiumgenuß. 
Selbstverständlich konnten die alten Herren, die mit dem 
Opium groß geworden waren, das neue Gesetz nicht be- 
achten. Einige von ihnen starben nach kurzer Zeit, nach- 
dem sie sich das Narkotikon völlig entzogen hatten, andere, 
und zwar die Mehrzahl, frönte dem Laster heimlich nach 
wie vor. Eine Reihe hoher Beamten wurde deshalb ent- 
lassen; aber gegen die Mehrheit blieb man doch machtlos. 
So kam man allmählich dazu, mildere Seiten aufzuziehen 
und erlaubte allen denjenigen, die allgemeine zehnjährige 
Frist auszunutzen, die nachweislich während der letzten j 
zehn Jahre Opium geraucht hatten. Schließlich gestattete | 
man den alten Herren über 50 Jahren den Fortgenuß des I 
Opiums. Im Grossen und Ganzen aber blieb man konsequent, 
und es sind gerade in der letzten Zeit eine Reihe hervorragen- 
der Stellen ausdrücklich durch „Nichtraucher" besetzt 
worden. Mit brutaler Strenge verfährt man auch gegen- 
über den Opiumrauchern in den modern organisierten Teilen 
des Heeres. So sollte- kürzlich ein Unteroffizier, der beim 
Opiumrauchen ertappt war, auf Befehl des Divisionsgenerals 
kurzerhand hingerichtet werden. Der Mann entschuldigte 1 
sich damit, daß er das Opium nur in einem besonderen 
Falle und als Heilmittel gegen einen krankhaften Zustand 1 
angewandt habe. Trotz, dessen wurde die Hinrichtung be- j 
fohlen und der Delinquent angesichts der ganzen Division 
auf dem Richtplatz dem Henker übergeben. Nur der Um- 1 



stand, daß unmittelbar vor der Vollstreckung des Urteils 
die ganze Division auf die Knie fiel und den General um 
das Leben des Verurteilten bat, hielt die Hinrichtung auf. 
Der Täter wurde aber mit einer empfindlichen Tracht 
Prügel versehen und aus dem Heere gestoßen. Der ganze 
Vorgang ist zugleich für das gewissermaßen kindliche Ver- 
hältnis zwischen Truppen und Vorgesetzten charakteristisch. 

Übrigens ist es öffentliches Geheimnis, daß zahlreiche 
hochgestellte Mandarinen an dem ertragreichen Anbau 
der Mohnfelder beteiligt sind, und es ist klar, daß von 
diesen Leuten fortgesetzt und insgeheim ein hartnäckiger 
Widerstand gegen die Regierung ausgeht. Die Mohnielder 
bzw. ihr Ertrag werden in vielen Distrikten, so z. B. in 
der Mandschurei, zu immer höheren Steuerlasten heran- 
gezogen. Man füllt auf diese Weise die öffentlichen Kassen 
und macht gleichzeitig den Anbau der verbotenen Frucht 
weniger ertragreich und verlockend. In den großen Küsten- 
plätzen, beispielsweise in Schanghai, sind im Chinesen- 
viertel, wie wir früher schon mitteilten, die Opiumhöhlen 
so ziemlich unterdrückt. Neuerdings geht man daran, auch 
in den Fremdenvierteln auf Schließung derartiger Lokale 
hinzuwirken. Als kürzlich in Schanghai eine der größten 
Opiumhöhlen geschlossen wurde, traten zahlreiche Lieb- 
haber auf, welche die schön geschnitzten Pfeifen kaufen 
wollten und dafür geradezu Liebhaberpreise boten. Trotz 
dessen ließ sich der Inhaber des Etablissements herbei, die 
weit geringere von der Behörde angebotene Entschädigung 
anzunehmen und in eine ganz unnütze öffentliche Ver- 
brennung der Opiumpfeifen zu willigen. 

Daß im übrigen in fast allen Teilen des asiatischen 
Gebietes dieser Sommer größere Unruhe gebracht hat als 
je ein anderer zuvor, ist aus der Tagespresse hinlänglich 
bekannt. Was die zahlreichen revolutionären Bewegungen 
in den vorderasiatischen Staaten erbringen werden, läßt 
sich zurzeit noch nicht absehen. Auch die aufständigen 
Bewegungen im südlichen China wollen nicht zur Ruhe 
kommen und erscheinen von Woche zu Woche bedenk- 
licher, zumal sie geeignet sind, mit den eurotäischen 
Kolonialstaaten der Nachbarschaft Verwicklungen herauf- 
zubeschwören. China arbeitet freilich an der Schaffung 
seiner großen Rcichsarmec rüstig fort und die für die 
nächsten Wochen angekündigten großen Manöver, die sich 
über Heeressäulen und fünf Provinzen erstrecken sollen, 
zeigen deutlich, daß auf diesem Gebiete an einen Still- 
stand der Entwicklung kaum noch zu denken ist. 



Bücherbesprechung. 



Geographisches Handbuch Unter Mitarbeit hervor- 
ragender Fachmanner herausgegeben von Albert 
Scobel. Fünfte, neubeurbeitete und vermehrte Auflage. 
Zwei Bande mit vielen Hundert Abbildungen und Kärtchen. 
Preis zv Mark. In 20 Lieferungen zu je 1 M. Bielefeld 
und Leipzig ir,oN. Velhagcn & Klasing. 
Das vorliegende Handbuch verdient die höchste Aner- 
kennung. Die innere Verarbeitung des Stoffes steht ganz auf 
dem modernen Standpunkte ilcr geographischen Wissenschaft. 
Die stattliche Reihe hervorragender Mitarbeiter bürgen für seinc 
Godiegenheit. Im ersten Teil wird eine physische Erdkunde 
gegeben, die in Inhalt und Form den höchsten Ansprüchen ge- 
nügt. Die den zweiten Teil bildende Slaalenkunde gibt ein cm- 
Behendes und zutreffendes Bild der heutigen Verhältnisse der 



politischen Gemeinwesen. Ein besonderer Abschnitt ist der Welt- 
produktion, dem Weltverkehr und Welthandel gewidmet. So 
wird nicht nur der Lehrer der Erdkunde, sondern auch der 
Studierende, der Soldat, der Kaufmann, der Landwirt, kurz alle 
Kreise der gebildeten Schichten unseres Volkes, das Handbuch 
mit Erfolg benutzen können, das im wahren Sinne des Wortes 
nicht nur wissenschaftlichen, sondern auch praktischen Zwecken 
dient. Das gedruckte Wort wird unterstützt von (ahlreichen 
bildlichen Darstellungen, von Karten, Profüen und Diagrammen. 
Wir empfehlen das Scobelsche Handbuch, das dem Herausgeber 
wie dem Verleger gleich zur Ehre gereicht, den Mitgliedern der 
Deutsch -Asiatischen Gesellschaft. Sein Preis ist für das Ge- 
botene geradezu erstaunlich wohlfeil, ein nicht unwichtiger Um- 
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Russisches Asien. 

Zur Frage der Getreideproduktion in Turkestan. 

Die Mißernten im Getreidebau, die immer öfter, und 
zwar in denjenigen Gouvernements des Europäischen 
Rußlands vorkommen, welche nach der Taschkenter Eisen- 
bahn gravitieren und nissisches Getreide nach den russischen 
Baumwollbau betreibenden Rayons liefern könnten, lenken 
die Aufmerksamkeit auf die Frage, ob nicht der Ackerbau 
von Turkestan selbst die Baumwollplantagenbesitzer mit 
Getreide versorgen könne. 

In den zwei letzten Jahren hat in Turkestan der 
örtliche Getreidebau ohne künstliche Bewässerung be- 
deutende Fortschritte gemacht und deckt einen bedeuten- 
den Teil der Nachfrage nach Getreide zu Ernährungs- 
zwteken. 

Trotzdem die Statistik der bebauten Flächen keines- 
wegs vollständig ist, verzeichnet sie doch eine Fläche von 
mit Weizen und Gerste bedeckten Ackern auf den Anhöhen, 
die im ganzen gegen 301 ijo Dessätinen Landes beträgt, 
und da der Ernteertrag pro Dessätine zwischen 16 bis So Pud 
Korn schwankt, so betrug schon im Jahre 1907 die gesamte 
Ernte, wenn man als Durchschnitt pro Dessätine nur 40 Pud 
Korn annimmt, 12045000 Pud. Im Jahre 1908 ist diese 
Anbaufläche noch bedeutend vergrößert worden. Es be- 
steht deshalb die Aussicht, daß, falls die Saaten nicht 
durch die Heuschreckenplage leiden, Turkestan das ganze 
für das Land erforderliche Quantum Korn bei sich selbst 
zu Hause gewinnen kann. 

Da nun aber im Jahre 1906 die unter Baumwolle 
stehende Fläche den größten Umfang erreichte, so ergibt 
sich, daß die Kultur der letzteren nicht nur die Entwick- 
lung dieser Frtthlingssaaten nicht hindert, sondern vielmehr 
als einer der Hauptgründe für ihre Entwicklung erscheint. 
Versuche mit der Aussaat von Gräsern, wie z. B. Luzerne, 
auf den unbewässerten Vorbergen sind bisher noch nicht 
gemacht worden, jedoch hat man Grund zu hoffen, daß 
auch diese Kultur auf den unbewässerten Ländereien sich 
als möglich erweisen wird. Dann wird Turkestan in wirt- 
schaftlicher Beziehung noch mehr sichergestellt sein, zumal 
die Kosten der Bearbeitung dieser Ländereien mehr als 
zweimal niedriger als die der bewässerten sind und die 
Bodenrente zehnmal geringer ist. 

Diese Erwartungen werden auch durch folgende Daten, 
die sich auf das Jahr 1906 beziehen, unterstützt: 

In den Gebiet«. ° rt ^' Urde 'der B*- P ' 

menge geeinte» vö |kening 

Syr-Darja . . . . 1667468 29201520 15,9 

Samarkand . . . 1039000 11175000 11,0 

Ferghana . . . . 1 800 100 24 000 000 i 3,3 

Im ganzen 4506468 64376520 14,3 

(im Durch- 
schnitt) 

Dabei ist zu berücksichtigen, daß in Turkestan auf 
den Kopf der Bevölkerung fast '/« bis '/* Pfund von Pro- 
dukten der Viehzucht entfallen, sowie daß in den Sommer- 
monaten in der Ernährung der Bevölkerung die ganze Masse 
der Produkte des Gemüse- und Weinbaues eine hervor- 
ragende Rolle spielt. 



Es unterliegt schon hiernach keinem Zweifel, daß der 
Bedarf der Bevölkerung an Getreide größtenteils mit ört- 
lichem, turkestanischem Getreide gedeckt wird. 

Hieraus zieht die „Torg. Prom. Gaz." den Schluß, 
daß die Entwicklung des Baumwollbaues in Turkestan zu- 
künftig in der Hauptsache nur von dem Stande des Geld- 
marktes, des Kredits und der Sicherheit von der Heu- 
schreckenplage abhänge und daß, wenn die Eingeborenen 
ihre Acker zum Anbau von Getreide unter Verminderung 
der Baumwollkulturen verwenden, dies nur durch den 
Mangel einer Organisation des billigen, kleinen Kredits ver- 
ursacht werde. 

Ausfuhr von Naphthawaren aus dem Rayon der 
Ba kuschen Werke im Jahre 1907. 

In der letzten Nummer der Zeitung ,,Das Naphtha - 
geschäft" (Nephthjannger Djelo) sind die Ausfuhrziffern für 
Naphthawaren aus dem Rayon der Naphthawerke in Baku 
für das Jahr 1907 veröffentlicht worden. Nach den An- 
gaben der Akziseverwaltung betrug die Summe der Aus- 
fuhr im Jahre 1907: 377300000 Pud gegen 325700000 Pud 
im Jahre 1906. Diese Zunahme in der Ausfuhr wird 
leicht verständlich, wenn man in Erwägung zieht, daß das 
Operationsjahr 1906 unmittelbar auf die Katastrophe in 
Baku folgte und dass die Ausbeute an Naphtha der Nach- 
frage nach Naphthawaren nicht nachfolgen konnte. Nach 
den einzelnen Kategorien gestaltete sich die Ausfuhr, wie 
folgt (in Millionen Pud): 

1906 1907 

Leuchtöle 71,5 88,5 

Naphtharückständc .... 204,3 239,3 

Schmieröle 15.1 13.5 

Rohe Naphtha 33,3 35,4 

Sonstige Naphthaprodukte . 1,5 0,6 

Im ganzen: 325.7 J77..V 
Von der Summe der Ausfuhr der Leuchtöle wurden 
zur See abgeschickt 54 500000 Pud und auf der Kiscnbahn 
31900000 Pud. 

Danach sind die Märkte Rußlands genügend mit Leucht- 
material versorgt worden. Ungeachtet dessen blieben die 
Preise auf den russischen Märkten für Petroleum im Laufe 
der ganzen Kampagne ungewöhnlich hoch, was dadurch 
erklärt werden muß, daß die Ware sich in den Händen 
der großen Firmen konzentriert und daß eine Spekulation 
auch der kleinen Firmen, die gewöhnlich die Preise herunter- 
drücken, nicht Platz greifen kann. In der Ausfuhr von 
Schmierölen sind, wie die Ziffern zeigen, keine merklichen 
Veränderungen vor sich gegangen, die Abnahme in der 
Ausfuhr entfällt ausschließlich auf den Anteil der aus- 
ländischen Märkte. Die Zunahme in der Ausfuhr der Rück- 
stände bezieht sich ausschließlich auf Astrachan (223300000 
Pud gegen 187200000 Pud). Der Ausfall, der sich im 
Frühling vorigen Jahres bemerkbar machte, und der den 
festen Stand der hohen Preise verstärkte, gilt als aus- 
geglichen. Wie jedoch die Operationen mit flüßigem Heiz- 
material zeigen, wurde die schnelle Zunahme der Ausfuhr 
nicht durch die Verhältnisse des Marktes verursacht ; ein 
bedeutender Teil der Ware wurde nicht untergebracht und 
die Vorräte an der Wolga erwiesen sich in diesem Frühling 
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als so stark, daß sie eine Hauptrolle bei der Regulierung 
der Preise nicht nur auf den Absatzmärkten, sondern auch | 
auf dem Markte in Baku spielen konnten, wo auch gegen- 
wärtig der Mangel der im Frühling gewöhnlich lebhaften 
Nachfrage auf die hohen Preise zu drucken anfängt und 
eine Ermäßigung derselben hervorruft. In der Ausfuhr 
der Rohmaterialien sind keine wesentlichen Veränderungen 
vorgekommen. Die rohe Naphtha geht hauptsächlich nach 



Astrachan (18200000 Pud gegen 21 iooodo Pud im Jahr 
1906) und kommt zum Teil in die Naphtha-Raftinier- 
werke und die Motore, teilweise gemischt mit den Rück 
ständen. 



Ostasien. 



Die wirtschaftlichen Verhältnisse in Schanghai 



Der Handelssachvcrständigc beim Kais. Generalkonsulat 
in Schanghai schreibt: 

Das Jahr 1007 ist für Schanghai als eins der unbefrie- 
digendsten, das dieser Platz durchgemacht hat, zu be- 
zeichnen. 

Erst in diesem Jahre machten sich die Folgen der 
grollen Überschwemmung, die in den letzten Monaten von 
1906 einen bedeutenden Teil der Provinz verheert hatte, 
für den Handel recht bemerkbar. Die Vernichtung der 
Reisernte in einem großen Teile des Yangtsetales durch 
Regen führte zu einer Teuerung, die den Preis des haupt- 
sächlichsten Nahrungsmittels der einheimischen Bevölkerung 
in diesen Gegenden zu einer unerschwinglichen Höhe hinauf- 
trieb und die Behörden vcranlaßtc, für die Beschaffung von 
Reis aus dem Auslande Sorge zu tragen. Der Silberkurs, 
der sich die ersten neun Monate ohne größere Schwankungen 
auf einem verhältnismäßig hohen Stande gehalten hatte, 
begann auf die Nachricht von schlechten Ernten in Indien 
hin plötzlich zu weichen und fiel in weniger als drei 
Monaten um 25 v. H. Durch den hohen Kurs des Silbers 
in der ersten Hälfte des Jahres hatten sich zahlreiche, zum 
Teil mittellose, Chinesen zu Sjx kulationen in Gold, sowohl 
in dem Metall wie in Kursverträgen mit gewissen aus- 
ländischen Banken verlocken lassen; als dann der Um- 
schlag in der Sdberbewegung eintrat, kam es zu einem 
völligen Zusammenbruch unter den Spekulanten, der einen 
Verlust von Millionen von Taels zur Folge hatte. Nicht 
wenig beeinträchtigte schließlich den Handel Schanghais das 
mit jedem Jahre fortschreitende Bestreben gewisser Häfen, 
die früher über Schanghai ein- und ausgeführt hatten, 
wie Tientsin, Niutschuang und Hankau, sich durch unmittel- 
baren Verkehr mit dem Auslande von Sehanghai unab- 
hängig zu machen. 

Das Verkehrswesen geht mit schnellen Schritten seiner 
Umgestaltung in modernem Sinne entgegen. In der inter- 



nationalen Niederlassung konnte der Betrieb der elek- 
trischen Bahn zu Anfang März n>n8 aufgenommen werden, 
und die französische Konzession wird binnen kurzem nach- 
folgen. 

Die Schanghai-Nankinger Bahn ist beinahe vollendet; 
bis zur Stadt Tsrhinkiang findet schon seit längerer Zeit 
ein regelmäßiger Betrieb statt. Wie überall in China, so 
hat auch diese Bahn sehr befriedigende Ergebnisse ge- 
liefert. 

Für die zu Schiff ankommenden Reisenden hat man, 
nach Entfernung der häßlichen Opiumschiffe, überdachte 
Anlegestellen am Bund errichtet, die längst eine Notwendig- 
keit geworden waren. 

Mitte Februar wurde auch der Postdienst über Sibirien 
wieder aufgenommen. Ein Brief von Berlin nach Schanghai 
braucht auf diesem Wege 19 bis 2 j Tage, während er 
über Kanada 28 bis 29 und über Suez 30 bis 34 Tage unter- 
wegs war. 

Eine Internationale Industrieausstellung in Schanghai, 
die ursprünglich für das Jahr n>o<) geplant worden war, ist 
wegen der Schwierigkeit, rechtzeitig ein geeignetes Gelände 
zu beschaffen, bis 191 1 verschoben worden, wenn sie nicht 
gar erst nach der Tokioer Weltausstellung von 19 12 zur 
Ausführung kommt. 



Die japanische Seidenkokonernte im Jahre 1907. 

Nach den Angaben des japanischen Ackerbau- und 
Handelsministeriums belief sich die japanische Seidenkokon 
ernte im Jahre 1907 auf 3456967 K°ku (i Koku ^ 180.39 1), 
von denen 2241548 Koku auf die Frühjahrs-, 469 .560 Kokn 
auf die Sommer- und 746059 Koku auf die Herbsternte 
entfielen. 

An der Produktion waren hauptsächlich folgende 
Departements beteiligt : Nagano mit zusammen 5.52321 Koku, 
Gumma 25.5915 Koku, Saitama 2534-3 Koku, Fukushima 
243276 Koku, Aichi 220780 Koku, Gifu 173 174 Koku, 
Yamanashi 137388 Koku, Yamagata 1 .51 607 Koku, Ibaraki 
120 81 4 Koku und Shizuoka mit 104 6*6 Koku. 

Als Vergleich zu den eingangs angegebenen Produk- 
tionszahlen des verflossenen Jahres seien nachstehend die 
der Vorjahre angeführt: 

Jahr frühjihrsernle Sommerenitf llerbsierntc Zusammen 

Koku 

1900 1864470 4 1 3 5 8< > 602137 2970205 
H)<>5 1 771 754 367673 583 9"» 2 723 333 
1904 1850903 390 958 5^3815 282.5676 
1903 1 652 385 378 897 555 800 2 587 082 
1902 1774 036 35<»7/2 414516 2 549 224 

1901 1 -«18672 345617 381892 2526181 
1900 2029806 377466 346631 2 753 9 0 3 
1899 1 819 936 372142 320484 2512562 
1898 1504 35' .'.01393 221 595 2027339 
1897 1654722 273257 193965 2 121 944 
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Türkische Aussichten. 

Von Freiherr von der Goltz, General der Infanterie. 



Die große Staatsumwälzung in der Türkei ist aus na- 
tionalen Motiven entsprungen. Sie war das Ergebnis des 
allgemeinen Unwillens über die politische Schwäche der 
Regierung nach au Den, welche in den letzten Jahren vor- 
nehmlich die unausgesetzte Einmischung der großen euro- 
päischen Mächte in der mazedonischen Frage zur Folge 
hatte. Die Erbitterung über diese und die der Türkei be- 
reiteten Demütigungen hatte längst den Siedegrad erreicht. 
Wie immer, brachte dann ein zufälliges Ereignis das Gefäß 
zum Überlaufen. Es war die Monarchenzusammcnkunft in 
Rcval, der im türkischen Orient eine weit über das richtige 
Maß hinausgehende Bedeutung beigemessen worden ist. 
Man hatte bis dahin England immer noch für diejenige 
Macht angesehen, auf welche das Reich sich in einer Stunde 
äußerster Not stützen könne, da sie selbst an der Erhaltung 
der Türkei von alters her ein lebhaftes Interesse gezeigt 
hatte. Rußland wurde als der gefährliche Gegner ange- 
sehen, von dem die allmähliche Zerstörung des Staates 
durch in ziemlich regelmäßigen Perioden erfolgende An- 
griffe ausgehe. Nun Sellien in Keval sieh England und 
Rußland über das Schicksal der Türkei, also, deutlicher 
gesprochen, über deren Aufteilung, geeinigt zu haben. 

Ich sehe dabei ab von der Ansicht von Staatsmännern 
und Diplomaten, sondern halte mich an die öffentliche 
Meinung der Gebildeten, soweit ich sie kennen gelernt 
habe. Kein Beruhigungsversuch wollte anschlagen. Wie 
ein Lauffeuer verbreitete sich die Parole, zumal in den 
europäischen Provinzen, daß der letzte Augenblick zum 
Handeln gekommen wäre, wenn man das Reich überhaupt 
noch retten wolle. Der sichere Verlust Mazedoniens wurde 
als das mindeste angesehen, was man zu erwarten habe, 
und damit wäre ja auch in der Tat die Frage über die 
türkische Herrschaft auf europäischem Boden im wesent- 
lichen zu Ungunsten der bisherigen Herren des Landes ent- 
schieden worden. Andere Ursachen kamen, wie allgemein 
bekannt ist, hinzu, und es fand sich im kritischen Augen- 
blicke auch der Mann, von dem in allen ähnlichen Lagen 
der Anstoß ausgeht, nämlich ein Verwegener, der zuerst 
die Lunte ins Pulverfaß schleuderte. 

Bezüglich des Grundmotivs hat die türkische Revolution 
also einen sehr ähnlichen Charakter, wie die japanische 
von 1868, und aller Wahrscheinlichkeit nach wird auch 
das erste auffallende Ergebnis die baldige militärische Er- 
starkung des Reiches und die Emanzipation von fremder 
Bevormundung »ein. 

Aber die ganze Bewegung ist zugleich von einer mäch- 
tigen sozialpolitischen Strömung durchzogen, die sich seit 
lange vorbereitet und von Jahr zu Jahr an Gewalt und 
Umfang zugenommen hat. Im Hinblick auf die fernere 



Entwicklung des osmanischen Reiches und der orientalischen 
Welt überhaupt ist dies sogar ihr wichtigster Bestandteil. 
Was die Vorgänge vom 24. Juli gebracht haben, war 
das Resultat einer allgemeinen Erhebung der gebildeten 
Klassen, kein Volksaufwand indem uns bekannten, geschicht- 
lichen Sinne, wenn auch die besten Teile des gesamten Volkes 
hineingezogen worden sind. Der europäischen Presse war 
schon vor Jahrzehnten der Begriff einer jungtürkischen 
Partei geläufig. Eine solche hat es bis auf die letzte Zeit 
indessen gar nicht oder doch nur in beschränktem Maße 
gegeben. Selbst jetzt kann man noch nicht von einer 
Parteibildung nach innerpolitischem europäischen Muster 
sprechen. Es handelt sich gewissermaßen um eine „Partei- 
bildung unter Ausschluß der Öffentlichkeit". Richtiger 
dürfte man von einer Verschwörung sprechen, aber einer 
Verschwörung im guten Sinne, die nicht einmal eine anti- 
monarchische war. 

Dafür stellte sich aber schon seit langen Jahren bei 
der türkischen Jugend ein so weit verbreitetes Streben 
nach Besserung und Reinigung der bestehenden Zustände 
ein, daß man mit einem gewissen Recht behaupten kann, 
jeder junge Türke der neueren Zeit sei auch Jungtürke 
gewesen. Dies erklärt die wunderbare Übereinstimmung, 
die sich ganz überraschend in dem ausgedehnten Reiche 
am Tage der Entscheidung herausstellte und die vor allen 
Dingen die jüngere Schicht des Offizierskorps einheitlich 
verband. Europäische Bildung und, ich möchte sagen, 
europäische Ethik bezüglich des Staatslebcns hatte sich 
in den letzten Jahrzehnten in der Türkei auf erstaun- 
liche Weise verbreitet. Sic entsprang der Ausdehnung und 
Vervollkommnung des Schulwesens, um das sich Sultan 
Abdul Hamid II. unleugbar große Verdienste erworben hat. 
Wurde dabei auch etwas viel auf Erziehung von „Ge- 
sinnungstüchtigkeit", wie wir sie im ironischen Sinne nehmen, 
Wert gelegt, so wuchs doch zugleich das Bildungsniveau 
der Bevölkerung auf rein mechanischem Wege wie ein Strom 
an, der über die Ufer tritt. Die orientalische Jugend ist 
außerordentlich lernfähig und lernbegierig, der Andrang zu 
den Schulen sehr groß und der Eifer, wenn auch etwas 
äußerlich, so doch im ganzen höchst anerkennenswert und 
kräftig. Ich möchte nur ein Beispiel, das mir gerade be- 
kannt ist, für viele anführen. Als ich im Jahre 1883 als 
General-Inspekteur der türkischen Militärschulen angestellt 
wurde, zählten diese mit ihren Voranstalten zwischen 5000 
und 6000 Schiller, immerhin schon eine staatliche Zahl. 
Als ich zu Ende 1895 ausschied, war die Zahl auf 14000 
gestiegen. Und der gesamte Unterricht wurde unentgeltlich 
gewährt, ja die oberen Klassen, die uniformiert waren, be- 
zogen bereits einen militärischen Sold. lu ähnlicher Weise 
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wird es auf den übrigen Gebieten des Schulwesens her- 
gegangen sein. 

In der breiten Flut gebildeter junger Leute, die sich 
über das Land verbreitete, mußte nach und nach schon 
durch den Verkehr mit den Lehrkörpern ein völlig ver- 
ändertes moderneres Bewußtsein von den Pflichten des ge- 
bildeten Mannes gegenüber dem Staate heranwachsen, und 
es ist nur natürlich, daß dieses sich zuerst gegen die Kor- | 
niption, d. h. die Ausnutzung von Staatsstellungen zur per- 
sönlichen Bereicherung wendete. Sie ist in der Türkei 
wohl nicht schlimmer, ja wahrscheinlich weniger schlimm 
aufgetreten, als in einzelnen anderen Ländern. Sie kannte 
im wesentlichen nur die Form, sich bei Abschluß von Ge- 
schäften, Arbeitet) und Lieferungen für den Staat eine Ver- 
mittlungsgebühr auszubedingen, die manchmal freilich recht 
hoch gewesen sein mag. Unterschleif oder gar ein einfacher 
Diebstahl an Staatsgeldern hat sicherlich zur Seltenheit 
gehört. Wenn die jetzt Angeklagten gezwungen werden, 
die unrechtmäßig erworbenen Gelder herauszugeben, wird 
die Ausbeute vermutlich hinter den Erwartungen zurück- 
bleiben. In den älteren Anschauungen der orientalischen 
Welt ist auch das Mittel nicht für so strafwürdig und 
ethisch verwerflich angesehen worden, wie wir es heute 
tun. Das viel verrufene Wort „Backschisch" hat ursprünglich 
keine verfängliche Bedeutung, es heißt eben einfach Be- 
lohnung. Bewilligung, Geschenk. Der Sinn von einem Miß- 
brauch und einer Unsitte ist erst im Verlauf der Zeiten 
dazugekommen. 

Die deutliche Empfindung von der Verwerflichkeit der 
Ausnutzung einer amtlichen Stellung zum eigenen Vorteil 
und die strenge Scheidung von dienstlichen und persön- 
lichen Interessen ist das Ergebnis einer höheren Bildung 
und sorgfältiger strenger Erziehung, wie sie zurzeit ihre I 
Wirkung deutlich erkennen läßt. Wenn der Unwillen über 
Günstlingswirtschaft und die daran sich knüpfende Be- 
reicherung auf Kosten des Landes ein so hohes Maß er- 
reicht hat und zu einem gewaltigen Ausbruche führte, .so 
ist dies zum Teil auch noch darin begründet, daß im Volke 
während der letzten Jahre die Not infolge von Mißernten 
und übermäßigen militärischen Anstrengungen ein besonders 
hohes Maß erreicht hatte. Er hat dalier in wenig Wochen 
eine ganze Reihe von hemmenden Schranken für die freie 
und ehrliche Entwicklung niedergeworfen. 

Wer auf türkischem Boden, vor der Umwälzung ein 
nutzbringendes, die Landeskultur, den Handel, den Acker- 
bau oder die Industrie förderndes Unternehmen beginnen 
wollte, sah sich in der Kegel bald unberechtigten Forde- 
rungen von Beamten oder einflußreichen Personen gegen- 
über, die seine Tätigkeit im allgemeinen Interesse hätten 
fördern sollen. Um solche Widerstände zu besiegen, war 
ein mächtiger Beschützer nötig, manchmal auch deren 
mehrere oder wechselnde, und das erforderte neue Opfer. 
Der Konkurrenzkampf zwischen diesen gefährlichen Gönnern 
hat aber e,ar manches nützliche Unternehmen überhaupt 
allmählich versanden lassen, weil der eine vernichtete, was 
mit Hilfe des anderen eben angebahnt war. In der fremden : 
Geschäftswelt war jedenfalls die Ansicht maßgebend, daß 
nur äußerst kapitalkräftige Unternehmer oder Gesellschaften 
auf einen Erfolg rechnen dürften. Eine Reihe einschrän- 
kender polizeilicher oder stellerpolitischer Bestimmungen 
übte eine ähnliche Wirkung aus, wie die Notwendigkeit 
der Protektion. 

Die neue Aera hat daher bereits mit einer Reihe 
solcher Hindernisse aufgeräumt. Der Durchgangshandel ist 



erleichtert, die Zollplackereien sind herabgemindert worden, 
dem ganzen Verkehr ist mehr Freiheit gegeben. Das ist 
alles etwas schnell gegangen und wird sich vielleicht nicht 
überall praktisch so durchführen lassen, wie es gewünscht 
wird, aber es war notwendig, um Vertrauen zum neuen 
Zustande zu erwecken, die Richtung der neuen Regierung 
zu kennzeichnen und Lust und Liebe zu Unternehmungen 
und zum Gewerbfleiß wieder zu beleben. Das Bedürfnis 
nach einer Reinigung der ganzen Staatsverwaltungsatmo- 
sphäre regt sich im Augenblick jedenfalls in einer fast 
leidenschaftlich zu nennenden Art. Mit dem Verschwinden 
der Korruption wird aber die Bahn für eine ganz andere 
kulturelle und materielle Entwicklung frei. 

Zugleich scheint es, daß mit einem zweiten, nicht 
minder gewaltigen Gegner ernsthaft aufgeräumt werden 
soll, nämlich mit der alles fesselnden Zentralisation. Auch 
wir klagen ja oft über dieses Übel. Wie es sich aber im 
ottomanischen Reiche am Ende herausgebildet hatte, davon 
macht sich im Abendlande selbst der unzufriedene Staats- 
bürger keine richtige Vorstellung. Es hatte seine historische 
Begründung und war keineswegs lediglich Lust und Freude 
am Absolutismus in der Verwaltung. Es stammt aus der 
Zeit des allgemeinen Zusammenbruchs nach dem unglück- 
lichen Kriege gegen Rußland in den Jahren 1877 und 187N. 
Damals war es eine politische Notwendigkeit, die Zügel 
straff zu ziehen und alle Gewalt bei einem Willen zu ver- 
einigen, um erst einmal eine Ubersicht über die herein- 
gebrochene Verwirrung zu gewinnen und das Chaos ordnen 
zu können. Die ottomanischc Kabinettsregierung entstand 
ursprünglich aus dem anerkennenswerten festen Entschluß, 
das Reich nach einer großen Katastrophe wieder zu heben. 
Auch Friedrich der Große hätte ohne seine straffe Kabi- 
nettsregterung Preußen niemals glücklich durch die ungeheure 
Gefahr des siebenjährigen Krieges gegen halb Europa hin- 
durchgeführt. 

Wie es sich in der Geschichte aber oft wiederholt, so 
ging es auch in Preußen des 18. Jahrhunderts, und so ist 
es hier im ottomanischen Reiche in neuester Zeit gegangen. 
Das System fing an, seine Schöpfer zu beherrschen, und 
diese kamen von ihm nicht mehr los. Preußen besaß in 
seiner so viel verurteilten Kabinettsregierung trotz ein- 
facherer Verhältnisse und weit geringerer Ausdehnung des 
Landes wenigstens drei Kabinettsrätc, durch die der Wille 
des Herrschers eingeholt werden konnte. Das große osma- 
nische Reich besaß nur einen einzigen, den allmächtigen 
ersten Sekretär. Es genügt anzuführen, daß in dessen 
Bureau, ganz abgesehen von unaufhörlichen mündlichen 
Vorstellungen, bis zu 1000 ja 1200 schriftliche Eingänge 
an einzelnen Tagen zusammenflössen, um klar zu machen, 
welch geringer Bruchteil aller harrenden Geschäfte erledigt 
werden konnte. Nun war aber mit der Zeit infolge des 
Aufpassertreibens und der Dennnziationsfurcht schließlich 
der Wille des Großherrn als einzige Kraftquelle übrigge- 
blieben, weil jedermann die eigene Verantwortung und 
selbständiges Handeln aus Sorge um die eigene Existenz 
zu scheuen begann. Für jede Kleinigkeit wurde ein Kaiser- 
liches Irade (Kabinettsordrc) verlangt. Da der enge amt- 
liche Kanal, der zu den großherrlichen Entscheidungen 
führte, nur für den kleinsten Teil der Geschäfte genügte, 
so war das Suchen nach Nebenwegen durch irgendwelche, 
dem Herrscher nahestehende Persönlichkeiten ein allgemeines 
geworden. Man darf nicht vergessen, daß das Günstlings- 
wesen keineswegs allein von oben her, sondern auch von 
unten durch den Andrang der Bittenden, Nachsuchenden 
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und Stellenjäger gehörig gefördert worden ist. Aber auch 
diese Wege begannen narh und nach zu versagen und das 
Endergebnis war eine Lahmung der vorhandenen guten 
Kräfte und der schöpferischen Tätigkeit des einzelnen 
überhaupt. Wenn sie sich im gewerblichen Leben nicht 
so stark fühlbar machte, wie im politischen und militä- 
rischen, so hat sie doch auch auf jenem schwer gelastet. 

Zurzeit wird dezentralisiert, weil das Recht der Ent- 
scheidung zweckmäßig auf die Ministerien und die anderen 
höchsten Verwaltungsbehörden verteilt wird und nicht mehr 
für jede irgend nennenswerte Angelegenheit wie ehedem 
die Meinung einer einzigen schwer zugänglichen Stelle ein- 
geholt werden muH. Zahlreiche Kräfte werden dadurch 
frei und können sieh betätigen. Hat dies in der Armee 
zuerst begonnen, so wird es sich auch sehr bald im sozialen, 
kommerziellen und industriellen Leben des Volkes fühlbar 
machen. 

Die neue Ära ist noch sehr jung, und man darf nicht 
verkennen, dal} ihr mancherlei Gefahren drohen, wie ein 
zu weit gehender Radikalismus, der zur Überschätzung der 
eigenen Kräfte, zur Zersplitterung und Verwirrung führen 
kann und der zugleich zum Widerstände reizt. Auch die 
augenblickliche Finanznot, die 1-age der untersten Volks- 
schichten in der Hauptstadt, die Verfassung des Bauern- 
standes, die nationalen Unterschiede, Begehrlichkeiten und 
Rivalitäten werden starke Hemmungen herbeiführen. Bis- 
her aber ist die ganze Entwicklung doch in den Bahnen 
ruhiger Besonnenheit geblieben. Schreitet sie so fort, so 
ist nicht nur eine überraschende Erstarkung, sondern eine 
eben solche intellektuelle und materielle Entwicklung des 



Landes zu erhoffet), die den gegenseitigen Beziehungen mit 
den anderen Staaten und Völkern Europas fruchtbare Ge- 
biete eröffnen wird. Noch ist mancher Schatz, der im 
Boden der Türkei liegt, zu heben, manche Quelle für 
Wohlstand und Gedeihen zu öffnen. Leichter Verdienst 
wird bei neuen Unternehmungen freilicli nicht, wie ehedem, 
zu finden sein; denn der Wettbewerb nicht nur mit anderen 
Nationen, sondern auch mit den sehr tüchtigen einheimi- 
schen Kräften wird ansehnliche Leistungen erfordern. Aber 
das kann uns nur recht sein. Solide deutsche Arbeit, die 
für das Land Gutes bringt und nicht lediglich auf schnellen 
Gewinn ausgeht, wird ohne Zweifel auch in Zukunft in der 
Türkei willkommen sein. Trotz aller absichtlich verbreiteten 
entgegengesetzten Mitteilungen in der ausländischen Presse 
wird die deutsche Arl>cit im Orient aufrichtig geschätzt. 
Was Deutsche bisher dort geschaffen haben, hat Gott sei 
Dank trotz mannigfacher Anfechtung von Nebenbuhlern 
die Kritik immer noch siegreich bestanden. Das wird in 
türkischen Kreisen von objektiven Beurteilern in der großen 
Mehrzahl anerkannt, und es wird hoffentlich auch in der 
Zukunft der Fall sein, selbstverständlich unter der Bedin- 
gung, daß jeder Deutsche, der sich im Orient betätigt, sich 
klar bewußt ist. daß er nicht nur für sich allein, sondern 
auch für das Ansehen seiner Nation eintritt und danach 
zu handeln hat. 

Wir haben jedenfalls keinen Grund, uns wegen der 
neuen Entwicklung der Dinge im türkischen Orient Sorge 
zu machen. Höchstens kann eine noch höhere Anspannung 
der intellektuellen, moralischen und physischen Kräfte 
nötig werden — und das tut jedermann gut. 



Die Bank 

Von Paul 

Nachdem die europäische Kultur in siegreichem Lauf 
der japanischen Volkswirtschaft in allen Teilen ihre Signatur 
aufdrückte, war es fast selbstverständlich, daß auch das 
japanische Bankwesen seine geistigen Fundamente dem 
alten, bewährten Europa entnahm. Infolge der fieberhaften 
Expansion der ja|>anischen Industrie in den letzten dreißig 
Jahren trat die Unzulänglichkeit der japanischen Banken 
immer mehr in die Erscheinung, und so war es bei der 
ohnehin außerordentlichen Rührigkeit der japanischen Re- 
gierung begreiflich, daß sie bestehende Mängel auf diesem 
Gebiete im Wege der Gesetzgebung zu beseitigen trachtete. 

Das japanische Geld- und Kreditwesen litt vornehm- 
lich unter dem Mangel eines zentralen Bankinstitutes, das 
im Besitze des Notenprivilegs der Regulierung der Wäh- 
rungs- und Kreditverhältnisse zu dienen gehabt hätte. Der 
hochbefähigte japanische Finanzminister Graf Matsukata 
war es, der am i.März 1SS2 in einer ausführlichen Denk- 
schrift vor dem Lande die Absichten der Regierung ent- j 
wickelte, die diese hinsichtlich des Bankwesens zu verwirk- 
lichen gedachte Bereits am 27. Juni 1HS2 ergeht das Gesetz 
über die Bank von Japan oder Nihon-Ginko, wie der ja- 
panische Titel lautet . Die so gegründete Bank von Japan 
war vornehmlich nach den klassischen Beispielen des euro- 
päischen Bankwesens, wie die Bank von England, die Bank 
von Frankreich und die Deutsche Reichsbatik gebildet 
worden; überwiegend hatte jcdo< h die Banque Nationale 
von Belgien als Vorbild gedient. Nach dem erwähnten 



/on Japan. 

Martell. 

Gesetz wurde die Bank von Japan als eine Aktiengesell- 
schaft errichtet, in welcher die Aktionäre nur für ihren 
Aktienbetrag zu haften hatten. Als Hauptsitz der Bank 
wurde Tokio bestimmt; Zweiggeschäfte dürfen nur mit Ge- 
nehmigung des Fitianzniinisters errichtet werden. Die Kon- 
zession zum Betrieb erhielt die neue Bank auf 30 Jahre; 
die Betriebsverlängerung muß auf Grund eines Beschlusses 
der Generalversammlung bei der Regierung beantragt werden. 
Das Kapital der Bank wurde auf 10 Millionen Yen in 50000 
Aktien normiert, die jedoch nur von Inländern erworben 
werden dürfen. Schon nach Einzahlung eines Fünftels des 
nominellen Aktienkapitals war der Bank die Eröffnung des 
Betriebes gestattet, jedoch steht es der Bank frei, bei be- 
absichtigter Ausdehnung der Geschäfte oder für den Zweck 
der Deckung entstandener Geschäftsverluste die Vollein- 
zahluug der Aktien zu betreiben. Hinsichtlich der Ver- 
wendung des Reingewinns wurde bestimmt, daß zuerst eine 
Dividende für die Aktionäre in Abzug zu bringen ist, 
während von dem verbleibenden Rest mindestens V,,, zum 
Reservefonds zuzuschlagen ist. Beachtenswert hierbei ist, 
daß der § lo des gesetzlich niedergelegten Bankstatuts be- 
stimmt, daß der Reservefonds nicht nur dem Zwecke zur 
Deckung eines eingetretenen Kapitalverlustes dient, sondern 
auch einem möglicherweise vorhandenen Dividendenmangel 
abzuhelfen hat. Anfänglich hatte das Gesetz die Dividende 
auf 8 Prozent für Piivataktionäre und auf 6 Prozent für 
die Regierung festgesetzt, seit 1ÖS8 ist jedoch diese Diffe- 
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renzicrong aufgehoben und für beide Teile eine gleichmäßige 
Dividende von 6 Prozent bestimmt worden. Der der Bank 
vorgeschriebene Umkreis der Geschäfte entspricht im all- 
gemeinen den europäischen Vorbildern; hiernach ist der 
Hank gestattet: Diskontierung und Ankauf von Wechseln, 
Schatzscheinen usw., Kauf und Verkauf von Gold und 
Silber, Heleihung von Gold- und Silberbarren, Inkasso von 
Wechseln, Annahme von Depositen und Aufbewahrung von 
Gold und Silber, ferner Belcihung von Staatspapieren, 
Schatzscheinen und staatlich garantierten Effekten. Die 
Diskontierung von Wechseln erfolgt nur bei Vorhandensein 
zweier als sicher geltenden Unterschriften; in besonderen 
Fällen kann jedoch auf Grund einer Genehmigung des 
Finanzministers eine Unterschrift als genügend erachtet 
werden. Die Laufzeit der Wechsel darf ioo Tage nicht 
überschreiten; Lombarddarlehen werden nicht länger als 
mit viermonatlii her Frist gewährt. 

Der § vi der Bank bezeichnet diejenigen Geschäfte, 
welche der Bank ausdrücklich umersagt sind; hiernach 
dürfen weder Immobilien noch Aktien beliehen werden, 
desgleichen sind Geschäfte in eigenen Aktien untersagt, 
auch ist jede Teilnahme an industriellen Unternehmungen 
verboten. Grundbesitz darf nur nach Maßgabe des für den 
eigenen Geschäftsbetrieb erforderlichen Umfanges erworben 
werden. 

An der Spitze der Bank von Japan steht ein Präsident 
und ein Vizepräsident, die beide für eine fünfjährige Amts- 
dauer vom japanischen Finanzminister ernannt werden. Die 
eigentliche Verwaltung ist fünf von der General Versamm- 
lung gewählten und vorn Finanzminister zu bestätigenden 
Direktoren übertragen, die in Gemeinschaft mit den beiden 
Präsidenten das Direktorium bilden. Daneben überwachen 
drei bis fünf gleichfalls von der Generalversammlung ge- 
wählte Zensoren die Führung der Geschäfte. Die Amts- 
dauer der Direktoren beträgt vier, die der Zensoren diei 
Jahre; einer Wiederwahl steht nichts im Wege. Voraus- 
setzung für alle diese Amter ist ein gewisser, wenn auch 
kleiner Aktienbesitz der Bank von Japan, der bei der 
Bank selbst zu deponieren ist. Man erkennt hier deutlich, 
wie auf dem Gebiet der Beamtenorganisation die Bank von 
Frankreich als Muster gedient hat. Da der japanische 
Staat die Hälfte des Aktienbesitzes der Bank von Jajxan 
in Händen hat, ergibt sich schon hierdurch der entschei- 
dende Einfluß der Regierung, der noch verstärkt wird durch 
die Person des Staatskontrolleurs, der im Namen des Finan/- 
ministers jederzeit Kenntnis vom Stand der Geschäfte, der 
Bücher und Kassen nehmen kann. 

Da die Hälfte des auf to Millionen Yen normierten 
Aktienkapitals dem Publikum überlassen wurde, erfolgte 
am 28. Juli 1882 die öffentliche Subskription, die bereits 
am 20. August geschlossen werden konnte. Am 28. April 
1 88.5 8'rig alsdann die feierliche Eröffnung der Bank von 
Japan vor sich, die, wie wir gesehen haben, auf Grund 
ihrer Statuten einen stark staatlichen Charakter tiägt. Das 
im Bankgesetz von 1882 andeutungsweise erwähnte Noten- 
recht wurde der Bank von Japan im Jahre 1884 endgültig 
als Privileg verliehen. Als um dieselbe Zeit in Japan die 
groüe Reform des Landesverwaltungssystems im zentralen 
Sinne einsetzte, hielt man es für geboten, im Jahre 1885 
den Aktienbesitz des Staates auf das kaiserliche V ermögen 
zu übertragen. Die Bank arbeitete von Anfang an auf 
solider und vorsichtiger Grundlage und sicherte sich so 
einen steten Fortschritt, AN sich daher im Jahre 18SO in 
Japan eine wirtschaftliche Hochkonjunktur geltend machte, 



schritt die Bank von Japan mit gutem Recht zu einer 
Verdoppelung ihres Aktienkapitals, das nach dem sieg- 
reichen Ausgange des Krieges gegen China 1894 mit seinen 
glänzenden wirtschaftlichen Folgen eine erneute Erhöhung 
um 50 Prozent erfuhr; somit verfügte die Bank jetzt über 
ein Gesamtaktienkapital von 30 Millionen Yen oder an- 
nähernd 62 700 000 Mark. Anfänglich erfolgte die Veröffent- 
lichung des Bankstatuts halbjährlich, bei der schnellen und 
machtvollen Entwicklung der Bank und bei dem großen 
Interesse, das die japanische Industrie- und Handelswelt 
dem ersten Bankinstitut des Landes entgegenbrachte, konnte 
diese etwas langfristige Publikationsweise auf die Dauer 
nicht befriedigen, und so wurde denn mit Beginn des 
Jahres 18(17 die wöchentliche Veröffentlichung der Bank- 
bilanz angeordnet. 

Wie schon erwähnt, besitzt die Bank von Japan das 
privilegierte Recht der Notenausgabe, die ihr jedoch nicht 
gleich bei der Begründung gewährt wurde. In kluger Er- 
kenntnis des damaligen Standes der japanischen Geldwirt- 
schaft hatte der Finanzminister Graf Matsiikata mit der 
Verleihung des Notenprivilegs gezögert, da der damals 
vorhandene starke Umlauf von japanischem Staatspapier- 
gcld in Höhe von 118,9 Millionen Yen Ende 1881 die größten 
Bedenken hiergegen geltend machen mußte. Erst nachdem 
es diesem hervorragend sachverständigen Finanzminister 
gelungen war, diese Papicrgeldsumme auf 88,.s Millionen 
zurückzudrücken, was in wenigen Jahren geschah, erhielt 
die Bank das Notenprivileg. Das betreffende Banknoten- 
gesetz datiert vom 26. Mai 1884; in demselben wurde be- 
stimmt, daß die Noten in Beträgen zu r, 5, 10, 20, 50, 
100 und 200 Yen auszugeben waren ; die Höhe des in Um- 
lauf zu setzenden Notenbetrages bestimmte der Finanz- 
minister. Die Bank hat die Verpflichtung, gegen Silber 
die Noten jederzeit einzulösen, andererseits muß der Staat 
dieselben bei Steuern und Zöllen in Zahlung nehmen. Von 
Bedeutung war die Tatsache, daß das Bankgesetz für die 
Notendeckung keine bestimmten Anordnungen getroffen 
hatte. Der § 2 des Banknotengesetzes sagt lediglich, daß 
. die Bank einen angemessenen Betrag von Silbermünzen 
für die Notencinlösung" bereit zu halten habe. Hiernach 
war die so wichtige Notendeckung so ziemlich dem freien 
Belieben der Bank überlassen. Aber erst im Mai 1885 be- 
gann die Bank, nachdem sie ein volles Jahr von dem Recht 
der Notenemission keinen Gebrauch gemacht hatte, ver- 
suchsweise die Notenausgabe, da erst zu dieser Zeit das 
bis dahin bestehende Silberagio verschwunden war. Schon 
aus diesem Umstände ergibt sich, in wie sachgemäßer und 
vorsichtiger Weise die Bank arbeitete. Trotz alledem war 
aber der Zustand der gesetzlich zu unsicher normierten 
Notendeckung auf die Dauer ein unhaltbarer, und so er- 
hielt am 1. August 1889 der § 2 des Banknotengesetzes 
durch Kaiserliche Verordnung eine mehr feste Basis. Nun- 
mehr wurde bestimmt, datf die Bank von Japan ihre Noten 
in Gold- und Silbermünzen und Barren voll gedeckt halten 
sollte. Über die Metalldeckung hinaus war der Bank ge- 
stattet, einen Betrag von 70 Millionen Yen Noten auszu- 
geben, die bis zu diesem Betrage steuerfrei waren und 
durch Staatspapierc, Schatz* heine und Wechsel gedeckt 
sein muUten. Für eine überschreitende Summe dieses Noten- 
kuntingents, die jeweils vom Finanzminister zu genehmigen 
ist, muß eine Notensteuer von mindestens 5 Prozent ent- 
richtet werden. Die japanische Regierung hatte sich bei 
dieser gesetzlichen Neuregdung der Bank gegenüber be- 
deutsame Vorteile gesichert. Einmal war die Bank ver- 
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pflichtet, von dem nklit metallisch gedeckten Notmbctrag I 
von 70 Milionen Yen allein 27 Millionen der noch umlaufen- I 
den Nationalbanknoten einzulösen, da diese als Staats- i 
papiergeld von der Regierung außer Kurs gesetzt wurden; 
andererseits mußte die Bank der Regierung ein weiteres 
Darlehen von 22 Millionen Yen zu einem Zinssatze von 
2 Prozent gewähren, welche Summe gleichfalls zur Tilgung 
von Staatspapiergeld bestimmt wurde. Letztere Klausel 
wurde jedoch bild dahin geändert, daß dieses Darlehen 
von der Bank zinsfrei zu gewähren sei. Durch die große 
Mißernte des Jahres 1890 trat infolge der notwendigen 
starken Getreideeinfuhr eine bedeutende Geldknappheit ein, 
die eine Erhöhung des ungedeckten Notenkontingents er- 
forderlich machte. Durch das Gesetz Nr. .54 vom ib. Mai 
1890 wurde eine solche Erhöhung im Betrage von 15 Mil- 
lionen Yen beschlossen. 

Die glückliche Beendigung des chinesischen Krieges von 
1894 ,95 brachte, wie bekannt, der japanischen Volkswirtschaft 
einen außerordentlichen Aufschwung, an dem die chinesische 
Kriegskosteneiitschädigung in Höhe von 300 Millionen Yen, 
die in London zahlbar waren, einen erheblichen Anteil 
hatte. Die Bank von Japan erhielt die Kriegskostenent- 
Schädigung in Depot. Der infolge dieser glücklichen Um- 



stände sich entwickelnden, etwas überhasteten Spekulation 
wußte die Bank durch allmähliche Erhöhung des Zinsfußes 
zu begegnen. Immerhin wurden wiederholt Uberschreitungen 
des Notenkontingents erforderlich. Nochmals brachte das 
Jahr 1*99 nach scharfen Kämpfen in beiden Parlamenten 
eine Änderung des Bankgesetzes; nunmehr wurde das NoUn- 
kontingent um 35 Millionen Yen, also auf 120 Millionen, er- 
höht; außerdem wurde jetzt eine allgemeine Notensteuer 
von jährlich 1,25 Prozent eingeführt; die besondere Noten- 
steuer für ungedeckte Noten blieb in der alten Form da- 
neben bestehen. 

Die Bank von Japan unterhält in fast allen größeren 
Handelsstädten des Landes Zweiganstalten, die allerorts 
eine gewinnbringende Tätigkeit ausüben. Die Bank von 
Japan hat mehrfach Krisen, insbesondere bei Mißernten zu 
überstehen gehabt, bei welcher Gelegenheit die Bank stets 
ihre Probe gut bestanden hat. Unschätzbar waren die 
Dienste der Bank von Japan bei Neuregelung des japa- 
nischen Geldwesens, das vor Begründung der Bank sehr 
im argen lag. So haben sich im großen und ganzen die 
Hoffnungen, die man an die junge Bank von Japan knüpfte, 
durchaus erfüllt, und wir wollen wünschen, daß sie auch 
j fernerhin dem Lande zum Segen gereiche. 



Die Mc 

1. 

Begriff der Mongolei. 

Mongolei nennt die europäische Wissenschaft herkömm- I 
licherweise das ausgedehnte, zwischen dem 37. und 54. Grade j 
nordlicher Breite und 82. bis 127. Grade östlicher Länge 
gelegene chinesische Reichsland, welches im Süden vom 
eigentlichen China und Ost-Turkestan, im Westen von 
Russisch-Zentralasien, im Norden von Sibirien und im 
Osten von der Mandschurei begrenzt wird und mit seinen 
fast 3 Millionen Quadratkilometern den Flächeninhalt des 
Deutschen Reiches um das Fünffache übertrifft. 

Die chinesische Sprache kennt keinen entsprechenden 
Begriff. Die Grenzen des Neh-wai-mong-ku, d. h. „Innere 
und äußere Mongolen" genannten Gebiets stimmen nicht 
mit denen der geographischen Mongolei überein und sind 
im Laufe der Zeiten aus politischen Gründen mehrfach ge- 
ändert worden. So ist da* ehemals zur Mongolei gehörende 
Jehol-Gebiet im Jahre 1778 dem Osten der Provinz Tschili 
einverleibt worden, deren Nordgrenze ebenfalls 200 Kilo- 
meter über die große Mauer bei Kaigan hinausgeschoben 
worden ist. Andere frühere mongolische Landstriche finden 
sich heute in den Provinzen Heilungkiang, Fengtien, Shansi, 
Kansu, im Kukunor-Gebiet, Ost-Turkestan und den russi- 
schen Grenzlanden. 

II. 

Historischer Ruckblick. 

Unbeachtet von den großen Nachbarvölkern hatten 
die Horden der weiten Steppen in gegenseitigen Fehden 
kämpfend oder friedlich nomadisierend dahingelebt, bis 
Tegrin öggüksen Tcmudschin, der 45jährige Sohn des 
Fürsten Jcssugei Baghatur, im Jahre 1206 als machtigster 
und angesehenster Stammeshäuptling auf einem Reichstage 
an den Quellen des Onon als Tschinggis Chaghan, d. h. 
Kaiser Tschinggis, die neunziptelige Sturmfahne erhob und 



ngolei. 

die fünf Geschlechter der Monghol und die vier der Oirad 
um sich scharte und ihnen offenbarte, daß er von Gott 
berufen sei, die Völker der Erde zu unterwerfen. Mit 
seinen und namentlich seiner Nachfolger Kriegszügen be- 
ginnt die folgenreichste Eroberung, deren die Weltgeschichte 
gedenkt, und nie hat ein siegreicheres Volk in kürzerer 
Zeit giößerc Landstrecken überschwemmt als die Mongolen. 
„Hin Gott im Himmel und der Chaghan auf Erden" lautete 
die Devise, welche die Weltenstürmcr von Japan bis zur 
Katzbach und von Hinterindien bis zum Ilmensee führte. 
Alle Nationen der alten Welt kamen mit ihnen in Berüh- 
rung oder doch in Beziehung. 

Als nach dem 1227 erfolgten Tode Tschinggis Chaghans 
«las Reich unter seine vier Söhne verteilt wurde, erhielt 
der dritte, 1187 geborene Ugetai mit dem Titel Großkhan 
die Herrschaft über das Stammesland und residierte in 
Karakorum. Seinem Sohne Gujuk (1227 — 1246) folgte 
Möngke, der älteste Sohn Tului Esens, des vierten und 
jüngsten Sohnes Tschinggis Chaghans {1246— 1260), und 
diesem sein jüngerer Bruder, der unter dem Namen Kublai 
Khan berühmt gewordene Chubilai Ssetsen Chaghan, der 
1260 als Scchsundvierzigjähriger den Thron bestieg und 
bis 1295 herrschte. 

Während die mongolischen Herrschaften in Osteuropa 
und Westasien bald wieder zerfielen und vom Erdboden 
verschwanden, blieben Persien und Transoxanien noch bis 
ins 15. Jahrhundert den Mongolen unterworfen, und noch 
1526 konnte Baber in Hindostan ein neues mongolisches 
Reich, das sogenannte groUmogulische, gründen. 

Khubilai Khan vollendete die von Ugetai und Möngke 
erfolgreich begonnene Eroberung Chinas und verlegte 1264 
seine Residenz von Karakorum n.ich Yön-ching in Tschili, 
an dessen Stelle er eine neue, Khanbaligh, d. h. , «Stadt des 
Khan" genannte Stadt erbaute. Es ist dies das heutige 
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und Plätzen von allen > chtehinesischen Staaten gänzlich 
abweicht und noch heute das alte Nomadenlagcr er- 
kennen läßt. 

Die Mongolenkhane haben nach der offiziellen Tradition 
unter dem Namen „Yuan-Dynastie" von 1206 bis 1368 
über China geherrscht und dem Lande fünfzehn Kaiser 
gegeben. 

Der große Kubilai Khan selbst war es, der den Grund 
zum Untergang seines Hauses legte, indem er in dem Be- 
streben, seinem Volke eine Kultur zu geben, die Kinfüh- 
rung der tibetischen Form des Buddhismus, des sogenannten 
Lamaismus, nach Kräften zu fördern suchte. Er gründete 
eine grolle Anzahl von Klösii rn. erneuerte die Wallfahrts- 
tcmpcl zu Wutaishan in der Provinz Shansi und soll Ge- 
sandte bis nach Indien und Ceylon ausgeschickt haben, 
um buddhistische Reliquien für China zu erwerben. Daher 
ist der einzige Vorwurf, den die chinesischen Geschichts- 
schreiber ihrem groben Kaiser aus dem Hause Tschiuggis 
Chaghans nächst seiner Vorliebe zum Gelde und zu schönen 
Frauen machen, seine übermäßige Begünstigung des buddhi- 
stischen Klerus. Und in der Tat hat dieser Klerus zwar 
den Mongolen ein nationales, wahrscheinlich auf den von 
Nestorianern übermittelten syrischen Schriftzeichen be- 
ruhendes Alphabet und eine nationale Literatur geschaffen, 
in der Hauptsache aber doch nur dazu beigetragen, die 
ehemals rauhen Krieger in abergläubische Feiglinge zu ver- 
wandeln. 

Kubilai Khans Geschlecht mußte elendiglich zugrunde 
gehen, weil es den passiven Buddhismus in seiner ent- 
artetsten Gestalt förderte. Den Gegenbeweis liefern die zu 
Muhammedanern gewordenen Westmongolen, die sich noch 
lange in unterworfenen fremden Landern einer bewunde- 
rungswerten Aktivität erfreuen durften. 

Das Schicksal der in Harems- und Eunuchenwirtschaft 
sorglos dahinschwelgenden Yüan-Kaiser war schließlich be- 
siegelt, als Chu Yüan-chang. der Sproß einer armen chine- 
sischen Familie in Anhui, der mit siebzehn Jahren seine 
Eltern während einer Hungersnot verloren hatte und dann 
als Novize in ein buddhistisches Kloster eingetreten war, 
auf dem Plane erschien. Dieser Mann schloß sich, nach- 
dem er dem unbehaglichen Klosterlebcn entflohen und ein 
berühmter Rebellenführer geworden war, der allgemeinen 
chinesischen Aufstandsbewegung grgen die fremde Mnngolen- 
herrschaft an, die von seinem mütterlichen Onkel Kuo 
Tze-hsing und I.iu Fu-t'ung geleitet wurde. Nach dem 
1355 erfolgten Tode Kuo Tze-hsings wurde Chu Yüan-chang 
..Zweiter Oberbefehlshaber der Patrioten". Nachdem er 
als solcher die Provinzen Kiangsi und Chekiang erobert 
hatte, schickte er 13(17 seine Generäle nach dem Norden 
und proklamierte sich selbst 1308 zum ersten Kaiser der 
..Großen Ming-Dynastie" unter der Kegieningsbe/eichnung 
Hung W'u mit der Residenz in Chung-ning-fu, dem heutigen 
Nanking. Als IJ70 der letzte anerkannte Mongolenkaiser 
Shun Ti nach langwierigen, blutigen, von dem berühmten 
chinesischen Feldherrn Hsü Ta siegreich durchgeführten 
Kämpfen 111 Karakorum gestorben war, herrschte wieder 
eine einheimische Dynastie über China. Die ganz.' Re- 
gierungszeit der Ming (i3t>8 — 1(144) ist zu Anbeginn mit 
der \ö!ligen Vernichtung der im Reiche verstreuten mon- 
golischen Garnisonen, in der Mitte mit unaufhörlichen 
Kämpfen gegen die; unermüdlich gegen Süden vordrängen- 
den Nomaden und zum Schlüsse von den Feldzügen gegen 
die stürmisch von Nordosten eindringenden mandschurischen 
und mongolischen Grenzvölker angefüllt. 



Der am Nankou-Paß jährlich von vielen Reisenden 
bewunderte innere Zweig der berühmten Großen Mauer 
wurde zum Schutze der Hauptstadt unter dem dritten 
Großen Ming-Kaiser Ch eng-Tsu ausgebaut, der unter der 
Regierungsbezeichnung Yung Lo von 1403 bis 1425 regiert 
hat. Dieser Herrscher war es auch, der im Jahre 1409 
die Residenz von Chiangningfu nach Peip'ingfu, dem bis- 
herigen Khanbaligh, verlegte und damit Anlaß gab, daß 
diese beiden Städte zuerst volkstümlich Nanking, d. i. „Süd- 
liche Hauptstadt", und Peking, d. i. , .Nördliche Haupt- 
stadt", genannt wurden, unter welchen Namen sie heute 
jedermann bekannt sind. Immer wieder versuchten die 
Mongolen, die verlorene Herrschaft wiederzuerlangen. Noch 
im Jahre 1450 wurde der sechste Ming-Kaiser Ving Tsung 
in der Schlacht bei T'u-mu-pu, nördlich vom Nankou-Paß, 
von ihnen gefangen genommen und erst nach siebenjähriger 
Gefangenschaft wieder ausgeliefert. 

Das traurige Ende der Ming ist bekannt. Nach ver- 
lustreichen Eeldzügen gegen die seit 16 18 von Nordosten 
erfolgreich vordringenden Mandschus, deren wilde Reiter- 
scltaren mit mongolischen Hilfsvölkern im Jahre 1629 so- 
gar vor Peking erschienen, und nach Jahrzehnten unsäg- 
licher Mißwirtschaft und Hungersnot im ganzen Reiche 
wurde die stolze, einst so kraftvolle Mingdynastie. die letzte 
einheimische auf dem Throne Chinas, von den inneren und 
äußeren Feinden gestürzt. Der letzte Kaiser Chuang Lieb 
Ti erhängte sich, von allen verlassen und an seinem Ge- 
schick verzweifelnd, am Ostabhange des sogenannten Kohlen- 
hügels in den nördlichen Palastgründen der Verbotenen 
Stadt Pekings, als verräterische Eunuchen dem Rtbellen- 
führer Li Tze-chV'ng im August 1644 die Westtore der 
Stadt geöffnet hatten und dessen Räuberhorden die Haupt- 
stadt sengten und plünderten. In der allgemeinen Ver- 
zweiflung und Verwirrung rief damals der Oberbefehlshaber 
des letzten Kaiserlichen Heeres, der in der Grenzfestung 
Ning-yüan-kuan von den Mandschus belagerte General Wu 
San-kuei seine bisherigen Gegner zur Hilfe gegen die Re- 
bellen, um mit deren Hilfe den Thron für die Ming zu 
retten. 

Nur allzugern folgten die Mandschus mit ihren mon- 
golischen Hilfsvölkern der verlockenden Einladung. 60000 
Mann, denen weitere Aufgebote folgten, stiegen sogleich in 
I. den Sattel, sc hlugen das Heer des ihnen entgegenziehenden 
! Prätendenten Li Tze-elvcng. der sich inzwischen unter dem 
Namen Yun Ch ang als erster Kaiser der Shun-Dvnastie 
hatte ausrufen lassen, bei Shanhaikuan durch einen glän- 
zenden Reiterangriff des Prinzen Durgan in die Flucht und 
rückten unbehelligt in Peking ein, von der jubelnden Be- 
völkerung als Erretter vom Tyrannenjoche begrüßt. Wohl- 
weislich schickte der Mandschuführer den bewährten General 
Wu San-kuei sofort mit seinen chinesischen Truppen zur 
Verfolgung Li Tze-clrcngs aus. die sich über drei Provinzen 
bis nach Wutschang, der Hauptstadt Hupeh's, erstreckte, 
wo d. n Rebellenführer sein Los ereilte. Als Wu San-kuei 
dann nach seiner Rückkehr die Mandschus und Mongolen 
mit Geld abzulolinen und heimzuschicken gedachte, fand 
er, daß sie inzwischen den jugendlichen Sohn Fu Lin des 
1(143 verstorbenen Mandschiiheiisehers T'ieii Tsung, der 
sich schon seit 1(135 Kaiser von China genannt hatte, unter 
dem Namen Shun Chili auf den Drachenlhron gesetzt und 
sich in der Hauptstadt häuslich eingerichtet hatten. 

Als mit dem Falle Cantons das Reich endlich nach 
langen, Mutigen Kämpfen vollständig etobeit war, wurden 
die mongolischen Hilfstruppen und chinesischen Uberläufer 
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für ihre Waffenhilfe von den neuen Herren reich belohnt. 
Sie wurden nebst ihren Familien, soweit sie nicht schon 
vorher der mandschurischen Bannerorganisation eingeglie- 
dert worden waren, dem von vier auf acht Banner er- 
weiterten ErotH-rerheere als besonder«- mongolische und 
chinesische Abteilungen (Kusan) unter je einem General- 
leutnant einverleibt und gelangten damit als „Bannerjeute" 
in den Genuß derselben Vorrechte wie die mandschurischen 
Eroberer, selbst, so z. B. Anwartschaft auf die höchsten 
Staatsstellen, freien Unterhalt aus der Staatskasse, Bevor- 
zugung bei den Prüfungen und Abkürzung der Trauerzeit 
während der jeder Beamter sein Amt niederlegen muß, 
von 27 Monaten auf 100 Tage. 

Wohlgemerkt waren es aber nur Teile der in den 
heutigen Provinzen Fenglien und Tschili ansässigen Mon- 
golen, welche sich den Mandschus bei der Invasion Chinas 
anschlössen und heute mit ihnen vollkommen im Chitiesen- 
tum aufgegangen sind. Mit den übrigen unabhängigen 
Stämmen haben die Mandschus noch bittere Kämpfe bis 
zu deren vollständiger Unterwerfung zu bestehen gehabt. 

Die kurze Regierungszeit des schon im zwanzigsten 
Lebensjahre verstorbenen Kaisers Shun Chili (1644 — 1662) 
wird noch ganz von der endgültigen Niederwerfung der 
verschiedenen Ming-Prätendenten und ihrer Anhänger er- 
füllt. Erst sein großer Sohn und Erbe Hsüan Yeh, der 
unter dem Namen K'ang Hsi von 1662 bis 1723 regiert 
hat und einen Ehrenplatz unter den größten Selbstherr- 
schern aller Zeiten einnimmt, konnte daran denken, die 
Grenzen des ehemaligen Mingreichcs auch nach Norden 
und Nordwesten weiter auszudehnen. Vom Kriegsglück 
begünstigt, hatten die von seinen Mandschugencrälen be- 
fehligten Heere schon 1674 eine Rebellion im Süden nieder- 
geworfen, 168 3 nach dem Tode des gefütchteten Seeräubers 
Koxinga Formosa erobert und 1689 die Russen geschlagen 
und deren Fort Albazin am Amur eingenommen. 

K'ang Hsi selbst hatte an diesen Operationen nicht 
teilgenommen; seine Größe sollte sich erst bei anderer Ge- 
legenheit zeigen. 

Im Jahre i6i»o hatte Galdan, der Fürst der ölöten, 
eines damals mächtigen Kalmückenstammes der Äußeren 
Mongolei, einen Feldzug gegen die den Mandschus ver- 
bündeten Khalkha unternommen, deren geschlagener Fürst 
nach Peking floh und den Kaiser um Hilfe anrief. Als 
Galdan davon erfuhr, drohte er, er werde sofort seine 
Reiterhorden in China einbrechen lassen, falls ihm nicht 
der flüchtige Khatkha-Fürst ausgeliefert würde. K'ang 
Hsis Antwort auf di. se Drohung war die Entsendung eines 



gewaltigen Heeres von angeblicli 150 000 Mann. Auf dem 
jetzt noch im Norden Pekings erhaltenen alten Parade- 
felde der Mandschutruppen befindet sich in der Mitte der 
sogenannte Fcldherrnhügcl. Dort knieten beim Ausmarsch 
aus der Stadt die kommandierenden Generäle vor ihrem 
obersten Kriegsherrn, der ihnen aus einem mit rotscidenen 
Fäden zu den übrigen Trinknäpfen verbundenen Becher 
zutrank, um sie damit symbolisch an sich zu ketten und 
für den gefahrvollen Kriegszug zu weihen. Schon fünf 
Monate später war das ganze stolze Heer in der Wüste 
Gobi elendiglich zugrunde gegangen und zwei jüngere Brüder 
des Kaisers hatten mit ihm den Tod gefunden. 

Auf diese Kunde stellte K'ang Hsi ein Heer von 
100 000 Mann auf und zog in eigener Person an der Spitze 
seiner Elitetruppen dem Feinde entgegen Durch einen 
konzentrischen Vormarsch dreier Heere, die sich wie Keile 
zwischen die Mongolen einschoben, zersprengte der Kaiser 
die feindlichen Scharen und nötigte Galdan zur Flucht 
nach dem Westen, wo er bald darauf meuchlings ermordet 
wurde. Mit der Wiedereinsetzung des Khalkha -Fürsten in 
seine Herrschaft und der anschließenden endgültigen Unter- 
werfung der heutigen Gebiete von Uliassutai und Kobdo 
wurden große Teüe Zentralasiens dem chinesischen Reiche 
einverleibt. 

K'ang Hsis Enkel Hung Li, der unter dem Namen 
Ch'ien Lung von 1736 bis 1796 regierte, vollendete das 
Werk seines großen Ahnherren. Anlaß dazu bot der im 
Jahre 1745 ausbrechende Aufstand des Mongolenfürsten 
Dardsha, dem es gelungen war, eine Art Suprematie unter 
den übrigen Fürsten zu gewinnen. Er erklärte sich für 
unabhängig und zog zunächst gegen die den Mandschus 
verbündeten Fürsten Dayatsi und Amursana ins Feld. 
Nachdem deren Heer mehrfach geschlagen und Dayatsi im 
Kampfe gefallen war, floh Amursana nach Peking, um den 
Kaiser um Hilfe anzuflehen. Gerne wurde dies«' gewährt 
und ein Heer gegen Dardsha aufgeboten, der schließlich 
vollständig geschlagen und getötet wurde. Als einige Zeit 
später der vom Kaiser als Herrscher wiedereingesetzte 
Amursana selbst die Fahne des Aufruhrs erhob, wurde er 
bald von den Mandschutruppen auf russisches Gebiet zu- 
rückgedrängt, wo er im Elend starb. 

Diese beiden großen Aufstände in der Mongolei über- 
zeugten den Kaiser von der Notwendigkeit, die Nordwest- 
grenze des Reiches zu befestigen und führten so zu der 
1764 vollendeten Annexion von Ost -Turkestan und der 
bis heute bestehenden Organisation der Verwaltung in der 
Mongolei. (Fortsetzung folgt.) 



Von der ersten parlamentarischen Studienreise nach Ostasien. 



Von Oberst z. D. A. Janke. 
(Fortsetzung.) 
XIV. 



An das Festessen schloß sich in demselben Saale, 
nachdem die großen Tische abgeräumt und kleine Tische 
aufgestellt waren, ein Bierabend an, dem wohl an 300 
Deutsche aller Stände beiwohnten. Das Arrangement gab 



Arkona-Inscl gelegene Gouvernementswerkstatt besucht, die 
nunmehr in eine den Bedürfnissen der ostasia tischen 
Schiffahrt angepaüte Werft umgestaltet und in das Werft- 
gebiet am westlichen Molenkopf verlegt worden ist, woselbst 



ähnlich wie in Shanghai allen Anwesenden Gelegenheit, j sie in Verbindung mit dem 150 t Uferkrahti und dem 

sich mit den Abgeordneten bekannt zu machen und auf | Schwimmdock den Schiffen der Handelsmarine und des 

dieses und jenes hinzuweisen, dieses und jenes anzuregen. 1 Kreuzergeschwaders wesentliche Dienste leisten wird. Wir 

Am 25. September vormittags wurde die gegenüber der ; wohnten dem Unterricht der chinesischen Lehrlingsschule 
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bei, welche neben der praktischen Tätigkeit die Ausbildung 
im Deutschen und im Rechnen bezweckt; die Leistungen 
in letzterem waren hervorragend. Im anstoßenden Alt- 
Tsingtau liegt das alte Yamen, wo früher der chinesische 
General Chang residierte, bevor er mit seinen Trappen 
aus dem daneben befindlichen Yamen-Lager am Strande 
abziehen mußte. Die freistehende sugenannte Heidenmauer 
gegenüber dem Eingange enthielt auf der Innenseite nach 
chinesischer Sitte die riesengroße, buntfarbige Darstellung 
des furchtbaren Kilin-Tieres, eines Fabelwesens, das zur 
Fernhaltung der bissen Geister bestimmt ist. Nach einer 
anderen Lesart war es das Tier Tan, das Sinnbild des Be- 
gehrens, das die Reimten täglich warnen sollte, begehrlich 
zu sein. Das Yamen umfaßt zwei Höfe, um welche sich 
Wohnräume und Dienstlokale ziehen, die jetzt als Gericht 
und Gefängnis dienen. In ersterem wohnten wir einer 
Sitzung bei. Außer dem Kaiserlichen Gericht von 
Kiautschou ist durch Verordnung vom 2fL September 1907 
ein neues Gericht zweiter Instanz, ein Kaiserliches Ober- 
gericht (1 Vorsitzender, ± Beisitzer) mit der Zuständigkeit 
des Reichsgerichts für das Schutzgebiet errichtet worden, 
das am l Januar 1908 seine Wirksamkeit beginnen soll; 
das bisherige Konsulatsgericht zweiter Instanz in Shanghai 
hat die dort anhängigen Sachen nach Tsingtau abzugeben. 
In der Nähe des Yamen steht ein taotistischcr Tempel, 
welcher der Tien hu (diu), der „Himmelsgöttin", zugleich 
„Göttin der See" gewidmet ist. 

Die Kaiserliche Gouvernements&hule unter Leitung 
des Professor Tuczek ist seit 1905 in ein Reform-Realgym- 
nasium umgewandelt und hat außer einer Vorschule mit 
drei Klassen sechs Klassen bis zur Untersekunda, denen 
später Realschulklassen angegliedert werden sollen. Auf 
einem lateinlosen Unterbau mit Englisch als Hauptsprache 
und Französisch in Quarta bauen sich von Untertertia ab 
Kealgvmnasialklassen mit Latein und lateinlose Rcalschul- 
kl assen auf. Die Untersekunda ist Herbst 1906 eröffnet 
worden, so daß die im Juni 1907 abgegangenen Schüler be- 
reits die Berechtigung für den einjährig-freiwilligen Dienst 
erhalten haben. Es unterrichten an der von 7J* Schülern 
(darunter 13 auswärtige, 2 Amerikaner) besuchten Anstalt 
2 Lehrer (4 Ober-, 3 seminaristisch gebildete Lehrer). Die 
Knaben machten einen frischen, lebhaften Eindruck, 
namentlich als sie uns das von Dr. Docnitz gedichtete 
und von Berger komponierte Lied: „Jung-Dcutschland in 
Tsingtau" vortrugen. Während der Sommerferien hat 
das Kaiserliche Forstamt gärtnerische Kurse für die Schüler 
eingerichtet. Die Hoffnungen, welche an die Eröffnung 
der Privatpension des Lehrers Berger, deren luftige und 
geräumige Zimmer man uns zeigte, geknüpft wurden, haben 
sich voll erfüllt und es hat sich bereits eine Erweiterung 
als notwendig erwiesen. Ein neues Schulhaus ist neben 
der Evangelischen Kirche erbaut und im Juni 1907 be- 
zogen woiden. 

Von dort besuchten wir die katholischen Missions- 
anstalten unter Führung des Bischofs Henninghaus, des 
Nachfolgers von Anzer. Im heiligen Geistkloster empfing 
uns die Oberin und eine Schwester (Gräfin von Hutten- 
Czapski) der Franziskannerinnen und Missionarinnen Mariens 
und führten uns in den Unterricht der Mädchenschule für 
europäische Kinder, die von 52 Schülerinnen (darunter i_2 
Pensionärinnen) besucht wird. Ms wird beabsichtigt, später 
eine rein evangelische Mädchenschule zu errichten. Ks 
folgten die evangelischen Anstalten der Berliner Mission I 
und des allgemeinen evangelisch-protestantischen Missions- 



vereins (Weimar). Letzterer hat im deutsch -chinesischen 
Seminar eine Vorbildungsschule für chinesische Schullehrer ; 
die 1211 Schüler erhalten auch deutschen Unterricht. Außer 
einer chinesischen Mädchenschule mit iL Schülerinnen er- 
streckt sich die Tätigkeit des Missionsvereins auch auf die 
chinesischen Elementarschulen des Hinterlandes, so nament- 
lich auf die Kreisschule in Kaumi. Das von der katho- 
lischen Mission gegründete Krankenhaus für Chinesen unter 
Leitung dts Marinestabsarztes Dr. Mac Lean. das von der 
Bürgerschaft erbaute und von dem evangelischen Missions- 
verein geleitete Faber-Krankenhaus für Europäer und das 
Garnisonlazaret machten den Beschluß; alle diese An- 
stalten sind ganz der Neuzeit entsprechend eingerichtet. 
Das Frühstück fand im Offizier-Kasino in einem alten 
Yamen statt und gefiel besonders durch seine Einfachheit, 
denn es ist nichts so schwer zu ertragen als eine ununl er- 
brochene Reihe von opulenten Festessen. 

Am Nachmittage fand eine Besprechung mit den Ver- 
tretern der Zivilgemeinde, den Herren Augestesen, Goecke 
und Miss statt. Abends hatte das Chinesen-Komitee zu 
einer Festvorstellung im Neuen Chinesischen Theater ein- 
geladen, die alles, was wir bisher von diesem gesehen 
hatten, an Pracht der Kostüme und an Leistungen über- 
traf. Die freundliche Begrüßung durch die Herren Fu ping 
tschau, Ting und Li han Ising machten einen wohltuenden, 
die einmütige Versammlung der Europäer und Chinesen 
einen eigenartigen Eindruck. Es wurden zwei Stücke auf- 
geführt: „Die geprügelte Prinzessin" und die „Vernichtung 
der Taiping-Kebellen". Namentlich das zweite Stück mit 
dem kriegerischen Aufzug, den drastischen Kampfe-szenen, 
den außerordentlichen akrobatischen Leistungen di r Schau- 
spieler gefiel sshr. Die Festvorstellung wird uns und allen 
Gästen in dauernder angenehmer Erinnerung bleiben. 

Tsingtau hat nach der neuesten Zählung 1906: 32984 
Einwohner, darunter 31 500 Chinesen (1905: 28477). 1484 
(1225) Europäer, mit 1412 Deutschen. Die Garnison be- 
steht außerdem aus 2178 Mann. Die Japaner sind von 207 
auf I7_i heruntergegangen. Im Schutzgebiet wohnen 90000 
(82000) Chinesen. Der „Ostasiatische Lloyd" brachte kurz 
vor unserer Ankunft in Nr. ^2 vom in. August 1906 einen 
sehr pessimistisch gefärbten Bericht aus Tsingtau. Viele 
Existenzen ständen auf dem Spiel; dies kann sich nur auf 
den Platzhandel und die vielen kleinen Handwerker be- 
ziehen, die ohne Mittel dorthin gekommen sind und jetzt 
bei der großen Konkurrenz nicht genug verdienen. In der 
Tat ist eine Überproduktion vorhanden. Auch die Beamten 
leiden unter dem hohen Dollarkurse. Während sie am 
Ll Februar 1906 für 300 Mark 186 Dollar erhielten, ging 
die Summe am 1. Juli 1906 auf ijo Dollar herunter. Das 
j sind Krisen, die hoffentlich bald überwunden werden. 
Sonst ist auf allen Gebieten ein Aufschwung unverkennbar. 
Wesentlich trägt zur Erschließung des Hinterlandes die 
Shantung-Bahn bei, den n Gesamtbeforderung 1904: 558800 
Personen, 179200 t Güter, 1905: 803300 Personen, 310400 t 
Güter, 1906: 823000 Personen, 368000 t Güter betragen 
hat. Steinkohlen und Steinkohlenkoks sind für den Bahn- 
verkehr die wichtigsten Güter. Die Menge der auf der 
Bahn beförderten Kohlen aus deutschen wie aus chine- 
sischen Kohlengruben hat sich 1905/06 gegenüber dem 
Vorjahr mehr als verdoppelt. In erfreulichem Umfange 
sind an dem Steigen des Güterverkehrs auch die Ackerbau - 
piodukte und Industrie-Erzeugnisse der Provinz Shantung 
beteiligt. Zu den Ausfuhrgütern gehören: Bohnen, öl, 
Baumwolle, Obst, Getreide, Tabak, Töpfer- und Glaswaren, 
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Strohgcfleehtc, Besen, eiserne Töpfe, Wolle, Seife. Auch 
der Viehtransiwrt hat sich gehoben, so daU Tsingtau jetzt 
mit besserem Schlachtvieh verschen wird und Fkischaus- 
fuhr nach anderen Orten x. B. nach Wladiwostok statt- 
findet. Aus dem Güterverkehr geht ferner ein Wachstum 
der Einfuhr hervor, die über den Hafen von Tsingtau in 
die Provinz eindringt. Dazu gehören: Bau-, Brenn- und 
Grubenholz, Baumwollgarne, Tuch, Eisen, Eisenwaren, 
Maschinen, Papier, Petroleum, Sammelkaufmannsgut, 
Zucker, Indigo. Mit der Steigerung des Eisenbahnverkehrs 
im Hinterlande hängt der ganze Handel von Tsingtau zu- 
sammen. Der Wert des Handels ist nach der chinesischen 
Seezollstatistik 1905,06 von 32426596 Dollar im Vorjahre 
auf 30, 450 970 Dollar gestiegen, hat also gegen das Vor- 
jahr um mehr als £ Millionen Dollar, d. h. um 21.6 Proz., 
zugenommen. Hiervon entfallen 22269067 (163.59478) 
Dollar auf die Hinfuhr von Waren nicht chinesischen Ur- 
sprungs (ausschließlich Materialien für Eisenbahn- und 
Bergbau), 6796528 (6095646) Dollar auf die Einfuhr von 
Waren chinesischen Ursprungs, 10 385375 (9991 472) Dollar 
auf die Gesamtausfuhr. Es hat also eine Steigerung der 
Gesamteinfuhr um 6 630 471, der Gesamtausfuhr nur um 
393 903 Dollar stattgefunden. Die eigenen Einnahmen des 
Schutzgebiets sind von 1 001 170 im Berichtsjahre 1905 
(Oktober 1904 bis Oktober 1905) auf 1370485 im Be- 
richtsjahre 1906, also um 369315 M., d. h. um rund 
32 Proz. gestiegen. Hiervon entfallen 236X67 M. auf dte 
Einnahmen für die Monate Januar bis Juni 1906 aus dem 
neuen deutsch-chinesischen Zollabkommen, so daß unter 
Abrechnung dieser neuen Einnahmequelle noch eine 
Steigerung von 15 Proz. übrig bleiben würde. Das Frei- 
hafengebiet, das bisher das ganze Schutzgebiet umfaßte, 
ist nämlich seit dem i_ Januar K>o6 auf den Hafen selbst 
und das anstoßende Gelände beschränkt worden, als Er- 
satz für die Mehreinnahmen aus dem Zollanschluß hat das 
chinesische Seezollnmt jährlich 2a Proz. an das Gouverne- 
ment zu entrichten Die Einkünfte des chinesischen See- 
zollamts haben sich entsprechend dem Handelsaufschwunge 
erheblich vermehrt; sie sind von 796000 auf 1 138000 
Dollar gestiegen. Nach dem ,,Etat für das Schutzgebiet 
von Kiautschou auf das Rechnungsjahr 1908" sind die 
eigenen Einnahmen an Landverkäufen, direkten Steuern 
und sonstigen Abgaben auf 1 725 800 gegen 1 542 700 im 
Jahre 1907, also um 183 100 M. höher veranschlagt. In 
diesen Einnahmeziffern ist der Anteil an den Einnahmen 
des chinesischen Seezollamts für 1908 mit 625 000 gegen 
350000 im Jahre 1907, also um 275000 M. höher einbe- 
griffen. Wälirend der Reichszuschuß 1906: 13600000, 
1907: t 1735 500 M. betrug, sind für 1908 nur 1x1601600, 
also 1 13J 900 M. weniger als im Vorjahre beantragt. 

Die letzte Denkschrift führt das Urteil der Hamburger 
Handelskammer an, welches lautet: „Die gesamte Ent- 
wicklung von Tsingtau schreitet erfreulich fort. Das erst 
1808 eröffnete Tsingtau hat sonach das bereits seit dem 
Jahre 1863 eröffnete Cheefoo (Tschifu) fast eingeholt und 
alle Anzeichen sprechen für eine baldige Uberflügelung 
dieses Hafens durch Tsingtau. Günstig auffallend ist die 
allgemeine Zunahme der Ausfuhr, welche bisher zu wünschen 
übrig ließ: Kohle, Bohnenkuchcn und Strohgeflechte sind 
drei sehr wichtige Artikel geworden, welche dank der 
großen Anstrengung der Kaufmannschaft nach Tsingtau 
gezogen -worden sind und in Zukunft eine Vermehrung der 
Tonnage und des Umsatzes gewährleisten werden. Für 
Strohgeflechte nimmt Tsingtau bereits den Vorrang als 



wichtigster Ausfuhrhafen Chinas für sich in Anspruch. 
Diese Fortschritte sind in erster Linie dem von der Marine- 
verwaltung eifrig geförderten Ausbau de* Hafens, sodann 
aber auch der Schantung-Eisenbahn zu verdanken, die im 
vorigen Jahre, dem ersten nach ihrer Fertigstellung, eine 
Dividende von 3 1 j, 1906 von 4 l / 4 , 1907 von 4^ Proz. ver- 
teilen konnte. Die Kohle, deren Qualität man durch ein- 
zurichtende Wäschen zu verbessern hofft, und die in großen 
Mengen gefundenen Erze bieten günstige Aussichten für 
die fernere Prosperität. In der Einfuhr überwiegen leider 
noch fremde, namentlich japanische, englische und ameri- 
kanische Erzeugnisse, doch ist zu hoffen, daß sie wenigstens 
zum Teil mehr durch deutsche Waren ersetzt werden 
können." 

Ein englisches Urteil bringen die , .North China Daily 
News": „Tsingtau macht immer größere Fortschritte. Ob 
es jemals ein so bedeutender Hafen werden wird wie 
Tientsin. kann man noch nicht wissen; aber daß der Handel 
von Tsingtau zunimmt, während der von Tientsin stillsteht, 
ist Tatsache. Der Grund hierfür ist nicht schwer zu linden. 
Beide Orte hängen ab von dem weiten Hinterlande, und 
da nimmt Tsingtau seinem Rivalen durch die Eisenbahn, 
die bald Tetschou am Kaiserkanai erreicht haben wird, ein 
Stück nach dem andern weg. Sogar jetzt, wo die Bahn 
noch 6xl englische Meilen von dem Kanal entfernt ist, 
gehen manche Güter von dort nach Tsingtau statt nach 
Tientsin, und zwar aus dem sehr einfachen Grunde, weil 
dies billiger ist. Der Kanal hat die unangenehme Gewohn- 
heit, im Sommer zu wenig Wasser zu haben und im 
Winter zuzufrieren, während außerdem die zahlreichen 
Likin- und Binnenzollstationen in der Umgegend von 
Tientsin viel Aufenthalt und große Kosten verursachen. 
Kein Wunder daher, daß sich die Blicke der Handelswelt 
in West-Schantung, Süd-Tschili und Nord-Honan nach 
Osten statt nach Norden zu richten beginnen. Falls nicht 
bald eine Eisenbahn von Tientsin nach Tetschou gebaut 
wird, erleben wir sicherlich die Ablenkung eines bedeuten- 
den Teils des Handeb der genannten Landkreise nach 
Tsingtau. Ein weiterer Grund hierfür ist der Umstand, 
daß die Chinesen lieber mit Deutschen als mit Angel- 
sachsen zu tun haben. Ein chinesischer Freund sagte mir 
einmal: Wir mögen die Deutschen gern, weil sie keinen 
unangebrachten Stolz zeigen. Wenn wir Waren zu sehen 
wünschen, ohne sie gleich kaufen zu wollen, so macht 
ihnen das nichts aus. Gehen wir dagegen zu einer ameri- 
kanischen oder englischen Firma, um uns dies und das 
anzusehen, so überläßt uns der Fremde bald seinem Ge- 
hilfen, weil wir ihm zu unbedeutend sind." Auch aus- 
ländische Großunternehmer haben bereits begonnen, sich 
aktiv an Handel und Gewerbe der Kolonie zu beteiligen. 
Eine englische Firma aus Tschifu hat in Tsingtau eine 
Niederlassung gegründet, um namentlich an dem über das 
Schutzgebiet gehenden Strohbortenhandel teilzunehmen. 
Die amerikanische Standard Oil Company und die eng- 
lische Asiatic Petroleum Company haben, jede für sich, 
ein großes Gelände zur Anlage von Petroleum-Tanks er- 
worben und mit dem Bau der Anlagen begonnen. Die 
Vereinigten Staaten von Amerika haben einen eigenen 
Berufskonsul, Mr. Gracey, bestellt. 

Am 261 Septemher, 2. Uhr vormittags, wurde unter 
Führung des Baurats Hildebrand und in Begleitung des 
Admiralitätsrats Dr. Schrameier sowie des Bischofs Henning- 
haus die Fahrt auf der Schantung-Eisenbahn nach Tsi- 
nan fu angetreten. Salon- und Schlafwagen waren uns von 
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der Direktion zur Verfügung gestrllt, es war aber «Irr 
gewöhnliche, täglich verkehrende Zug gewählt, um uns 
einen Einblick in den regelmäßigen Gang des Verkehrs 
tun zu lassen. So hatten wir Gelegenheit, uns durch 
den Augenschein von dem Bau der Bahn und ihrem Be- 
triebe zu überzeugen, und wir fanden das günstige Urteil, 
von dem wir schon vorher gehört hatten, in jeder Be- 
ziehung bestätigt; die Schantung- Bahn kann mit jeder 
Linie in Deutschland rivalisieren, ja übertrifft sie in mancher 
Beziehung, auch im Verkehr. Sie ist als eingeleisige Bahn 
mit der normalen Spurweite von 1,435 m erbaut. Der 
Bahnhof liegt in der Nähe des großen Hafens; Geleise 
führen von dort in die Hauptlinie, welche unmittelbar 
längs des Ostufers der Bucht in nördlicher Richtung das 
Schutzgebiet durchzieht. Am Pei scha ho, der die nörd- 
liche Grenze desselben bildet, tritt sie in die neutrale 50 km- 
Zone, in der China ohne Wissen des deutschen Gouverne- 
ments keine Einrichtungen vornehmen darf. In ihr liegt 
die Ortschaft Kiautschou (Kiau-Leim, Schlick, tschou-Kreis). 
welche der Bucht und dem Schutzgebiet den Namen ge- 
geben hat. Es ist eine alte Stadt (ca. 100 000 Einwohner) 
mit interessanten Tempeln und Ehrenbogen (Päfang). Der 
Landrat Yü tse ta in festlichem Gewände begrüßte uns auf 
dem Balmhof mit Tee und mit Sekt. Die Gegend ist 
überall gut angebaut mit Baumwolle, Obst, Gemüse, Hirse, 
Weizen, süßen Kartoffeln, und gab uns eine Vorstellung 
von dem durch die Bahn erschlossenen Wirtschaftsgebiet. 
Die Chinesen beginnen sich in die Nähe der Bahnhöfe 
anzubauen und Geschäfte zu treiben; an einzelnen Stellen 
sahen wir 20 Häuser und grobe Kohlenhaufen, aus denen 
die Chinesen verkaufen. Jenseits der 50-km-Zone liegen die 
Stcinkohlenfelder, auf welche schon Freiherr v. Richthofen, 
der die Gegend 186g besuchte, in seinem Werke über 
China 1882 aufmerksam machte. Bei Tshung lo yuen liegt 
das Kohlenbergwerk von Fangtse, dem wir auf der Rück- 
reise einen Besuch abstatteten. Eine Ehrenwache von 
10 Infanteristen und 20 Kavalleristen war am Bahnhof 
aufgestellt. Sonst sind noch in Schantung an fünf Stellen 
Kohlenfelder vorhanden, deren Flöze auf 175, 136, 333, 1 
366 m Tiefe liegen. Es folgt Station Weihsien bei der j 
gleichnamigen bedeutenden Handelsstadt mit über 100 000 
Einwohnern. Chinesische Grol3kaufleute in Tschifu beab- 
sichtigen, eine Eisenbahnverbindung zwischen Weihsien und 
Tschifu herzustellen, um letzterem seine Bedeutung als 
Haupthafen der Provinz Schantung zurückzugeben. Bei 
Tsing ling tschen am Tieschan (Eisenberg) befinden sich 
Eisenerzlager, die abbauwürdig zu sein scheinen. Bei 
Tschang-tien geht eine Bahn südlich nach Tse-tschuan 
und Poschan, wo Anlagen für ein zweites Steinkohlen- 
bergwerk sich befinden; die Kohle von Poschan soll 
besonders rein sein. Ihr Vorkommen begründete die 
dortige Glasindustrie, mit der sich Tausende von Familien 
beschäftigen. Sie hat durch die Herstellung des bunt- 
farbigen Schmelzes für das email cloisonne Ruf erlangt. 

Gegen H Uhr abends trafen wir nach 12 1 „stnndiger 
Fahrt auf den Westbahnhof von Tsinan fu (412 km) 
ein, mit Illumination und Feuerwerk von den chinesischen 
Behörden festlich empfangen. Im Auftrage des Gouverneurs 
waren Tautoi Liteschan und Präfekt Kushing erschienen. 
Der Konsul Dr. Merklinghaus und Dr. Wes.-ler geleiteten 
uns zum Hotel Trendel, wohin die Deutschen (ca. 30 Personen) 
uns eingeladen hatten. Für die herzlichen Bcgrüßungs- 
worte, die der Konsul im Namen der deutschen Kolonie 
an die Mitglieder der Studienkommission richtete, dankte 



Herr v. Riepenhausen, indem er eine gedeihliche Ent- 
wicklung der deutschen Interessen im Zusammenarbeiten 
mit China wünschte. Sein Hoch galt der deutschen Kolonie. 
Herr v. Böhlendorff feierte in überaus anerkennenden Worten 
die Schantung-Eisenbahn, deren ausgezeichneten Bau und 
vortreffliche Verwaltung er hervorhob. Nach seiner An- 
sicht solle man Herrn Banrat Hildebrand in viele tausend 
Stücke teilen, um ebenso viele solche tüchtige Bauleiter 
zu gewinnen und ebenso viele solcher vorzüglichen Bahnen 
zu erbauen zu Chinas Gewinn und Vorteil. Die Rede 
schloß mit einem Hoch auf den Baurat Hildebrand- 
Dieser dankte im Namen der Schantung-Eisenbahn-Geseli- 
schaft für die anerkennenden Worte des Redners, während 
Freiherr v. Seckendorf! senior im Namen der Kolonie für 
die guten Wünsche dankte. Nach dem Feste begaben wir 
uns in die vom Gouverneur für uns bestimmten Quartiere 
in der Universität, hohe, luftige Räume mit elektrischer 
Beleuchtung. Am folgenden Morgen sahen wir das Innere 
der gut eingerichteten Universität, die von 300 — 4ooStudenten 
besucht wird; zwei deutsche Lehrer sind an ihr tätig. Die 
Stadt verdient den Beinamen der Pädagogischen, da sie 
viele Schulen enthält : eine Militärschule für 300 Zöglinge, 
Polizeischule, Mandarinenschule, Agrikulturschule, land- 
wirtschaftliche und Bergwerksschulc, eine Kechtsakademie 
unter japanischem Einfluß. Außerdem unterhalten die 
katholische und amerikanische Mission Seminare und 
Mädchenschulen. Dem selbständigen Gouverneur der 
Schantung-Provinz Yang-Shi-hsiang wurde ein Besuch ab- 
gestattet, wobei wir mit den üblichen militärischen Ehren- 
bezeigungen begrüßt wurden. Der Gouverneur steht im 
besten Mannesalter und ist für moderne Einrichtungen 
tätig; er unterhält gute Beziehungen zum Gouverneur d« 
Kiautschougebiets und zu den Deutschen in Tsinanfu. 
Daran schloß sich ein Gang auf der breiten, mit malerischen 
Zinnen versehenen Stadtmauer, auf der schöne Bronzerohre 
lagen, ein Besuch der Münze und des vom Marinestabs- 
arzt Dr. Kautzsch geleiteten Hospitals. Dasselbe ist im 
früheren Drachentempel, wo reichliches Quellwasser, das 
als heilig und heilsam gilt, hervorsprudelt, vom Gouver- 
nement, von den Beamten und der Kaufmannschaft ein- 
gerichtet und subventioniert. Als Assistent ist ein nach 
europäischer Methode ausgebildeter chinesischer Arzt tätig. 
Das Lazarett besteht aus einer Poliklinik, einem Kranken- 
saal für 24 Betten und gehört bei einer Jahresfrequenz 
von 20- bis 30000 Kranken zu den segensreichsten Wohl- 
falirtseinrichtungen der Regierung; es trägt, da es unter 
deutscher Leitung steht, sehr zum Ansehen des Deutsch- 
tums bei, wie wir schon bei Schanghai hervorgehoben haben. 

Mittags versammelten wir uns beim Konsul Dr. Merk- 
linghaus zum Frühstück, dem auch der Gouverneur mit 
seinem ganzen Stabe von Beamten in festlichen Gewändern 
beiwohnte. Es waren 22 Personen erschienen, darunter 
der Präsident des Amts für auswärtige Angelegenheiten 
Pani, des Eisenbahn- und Bergbans Illing, des Nieder- 
lassungsamts Ho-yo, die Taotais Liteshun, Hsü fu Chen, die 
Präfekten Hsiaw, Telin und der Präsident des Handelsamts 
Chu. Das Konsulatsgebäude ist soeben im Bau vollendet und 
steht noch ziemlich einsam in der neuzugründenden deutschen 
Niederlassung. Der Nachmittag wurde zur Besichtigung 
der Militärschule, der unter japanischer Leitung stehenden 
Gewerbeschule mit kleiner Ausstellung und zu einem Aus- 
flüge nach dem Kloster Chien-fu-slnn benutzt, dessen 
Tauscnd-Buddha-Tempel 200 m hoch inmitten eines Pinien- 
hains am Bergabhange des Tschien hu schan gelegen ist. 
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Dir Gouverneur hatte für Sänften und leichte Stühlf, in ; 
denen wir den Berg hinaufgetragen wurden, gesorgt. Man ; 
pilgert hinauf, um Kindersegen, fette Ernten und Ver- 
mehrung des Viehes zu erflehen. Von oben bot sich uns 
eine umfassende interessante Aussicht über die im Grünen 
liegende Stadt, deren Lage an Damaskus erinnert. In der 
Ferne sahen wir spitze Bergkegel mit Tempeln und den 
Hoangho, der sich 5 km jenseits der Stadt durch die 
Ebene schlängelt, mit dem Hafenort Nan lo kou, der durch 
Anschluß an die Eisenbahn von besonderer Bedeutung zu 
werden verspricht, da er bei den unsicheren Schiffahrts- 
Verhältnissen des unteren Hoangho als Umschlagshafen 
den Verkehr vom Fluß auf die Schienen bringen könnte. 
Dann könnte der reiche Verkehr im weiten Stromgebiet 
des oberen Hoangho durch die Eisenbahn Tsinanfu— Tsing- 
tau in dessen Hafen einströmen. Abends fand großes 
Festmahl beim Gouverneur statt, das glänzend verlief. 



Während desselben, dem ca. 30 Personen beiwohnten, be- 
grüßte Yang-Shi-hsiang die Deutschen, von deren Besuch 
er eine weitere Befestigung der guten Beziehungen Deutsch- 
lands und Chinas erhoffe. In seiner Antwort wies Herr 
v. Riepenhausen darauf hin, in wie hohem Maße sie von 
der ihnen bereiteten Aufnahme befriedigt seien. Der 
Gouverneur ist inzwischen als Vizekönig der Provinz 
Tschili nach Tientsin versetzt worden, während Yuan schi 
Kai bei der Zentral Verwaltung in Peking tätig ist. Vor- 
läufig ist der bisherige Provinzialschatzmeister Wutingschin 
zum Stellvertretenden Gouverneur der Provinz Schantung 
ernannt, der als ein feinsinniger, würdiger Greis von über 
70 Jahren bezeichnet wird, so daß an einen System- 
wechsel nicht zu denken ist. Unmittelbar vom Festmahl 
begaben wir uns zum Zuge, der in der Frühe des nächsten 
Tages abfahren sollte. 

(Fortsetzung folgt.) 



Asien im Monat August. 



Als die Unruhen in Persien ihren Anfang nahmen, 
wurde mit Reiht in der Tagespresse darauf hingewiesen, 
daß auch die Interessen Deutschlands, selbstverständlich 
in erster Linie Handelsinteressen, durch die revolutionäre 
Bewegung bedroht seien. Heute, nachdem die Wirrungen 
einen Umfang angenommen haben, der ein Ende noch nicht 
absehen läßt, stellt sich heraus, daß die fremden Unter- 
nehmungen mehr oder weniger unberührt geblieben sind. 
Allerdings ist in Täbris das Lager der deutschen Obst- 
handelsgesellschaft beraubt worden; im übrigen al>er be- 
stehen die deutschen Unternehmungen, die vor der Revo- 
lution etabliert waren, ruhig weiter, und wenn auch in der 
Geschäftsgebahrung größere Pausen haben eintreten müssen 
und noch eintreten werden, so ist doch von einer absoluten 
Gefährdung, die ein Eingreifen vom Vaterland her not- 
wendig machen könnte, kaum die Rede. Die Revolution 
selbst erstreckt sich eben nur auf gewisse Distrikte und 
Plätze. Höchstens ein Fünftel der Bevölkerung wohnt in 
Städten. Der Bauer auf dem flachen Lande ist an sich 
an den Verfassungsdingen nicht interessiert; er ist zudem 
in so schlechten Verhältnissen, daß er sich nach keiner 
Richtung hin rühren kan.i 



man sich gelegentlich über alle diejenigen beschweren 
kann, mit denen man unzufrieden ist, besonders aber über 
die Regierung. Da das Gebiet der Gesandtschaften unan- 
tastbar ist, hat die nissische und die englische Partei sich 
gewöhnt, bei Kundgebungen gegen die Machthaber die 
beiden Gesandtschaften als Ausgangspunkt zu benutzen. 
Insbesondere ist es beliebt, politische Demonstrationen in 
dem Bezirke der einen oder der anderen Gesandtschaft in 
Szene zu setzen. Die Gesandtschaften sind in dieser Be- 
ziehung nicht etwa ein Asyl für Flüchtlinge, die um Leib 
und Leben besorgt sind, sondern sie geben eine Art Masscii- 
asyl für diejenigen, die die betreffende Nation als Anhänger 
der von ihnen betriebenen Politik betrachten. So ist es 
beispielsweise nicht selten geschehen, daß an die Tausend 
Personen mit Kind und Kegel in die englische Gesandt- 
schaft gezogen und zum Zwecke einer gegen die Regierung 
und die russische Politik gerichteten Demonstration in den 
Gärten der Gesandtschaft kampiert haben. Man versucht, 
damit die Gt*andtschaft gleichzeitig für die eigene Stellung- 
nahme auszuspielen und läuft je nach der innerpulitischen 
I Lage einmal zu den Russen, ein anderes Mal zu den Eng- 
Die zahllosen Nomaden aber ! ländem. Die englische und die russische Agentur aber 



nehmen überhaupt keine Notiz von den Behörden und den 
staatlichen Einrichtungen, sofern sie nicht direkt mit ihnen 
in Konflikt geraten. 

Man hat in einem großen Teile der Tageszeitungen 
den Vorwurf erhoben, die deutsche Gesandtschaft in Persien 
habe bei Gewährung des Asylrechts nicht ihre Schuldigkeit 
getan, und habe aus Furcht und aus Liebedienerei gegen 
den Schah die Gesetze der Humanität außer acht gelassen. 
Einzelne Blätter sind sogar so weit gegangen, für dieses 
angebliche Verhalten der deutschen Gesandtschaft den 
preußischen Konservatismus und Burcaukratismus verant- 
wortlich zu machen. Tatsächlich trifft die Gesandtschaft 
durchaus kein Vorwurf. Nur, wer die Verhältnisse in 
Teheran nicht kennt, konnte einen solchen erheben. Das 
„Asylrecht" nämlich ist hier sehr merkwürdig ausgebildet. 
Dank des ewigen Hin- und Herschankelns zwischen der 
nissischen und englischen Politik, das die persische Regie- 
rung und die persischen Parteien beliebt haben, hat sich 
das Volk gemeinhin gewöhnt, die persische und die russische 
Gesandtschaft als zwei Posten zu betrachten, bei denen 



sind bemüht, solche Demonstrationen nach Kräften 
zunutzen und haben deshalb ein politisches Interesse an 
der Gewährung dieses sogenannten Asylrechts. 

Es maß als ganz selbstverständlich betrachtet werden, 
wenn die deutsche Gesandtschaft, die der agressiven Politik- 
Englands und Kußlands gegenüber dem Schah gänzlich 
fernsteht, ängstlich bemüht bleibt, sich von derartigen Ver- 
wicklungen und Parteinahmen fern zu halten. Als deshalb 
beispielsweise das Parlament 10 Tage vor den entscheiden- 
den Kämpfen den deutschen Gesandten ersuchte, ihm in 
corpore „Asyl" zu gewähren, hat der Gesandte dieses An- 
sinnen rundweg abgelehnt, weil er darin mit Recht eine 
Einmischung in die innere Politik des persischen Reiches 
sehen mußte. Es ist also vor allen Dingen unwahr, daß 
die Gesandtschaft Persern, oder anderen Personen, die sie in 
Todesangst aufgesucht hätten, ihren Schutz versagt hat. 
Unserer Kenntnis nach hat überhaupt niemand in direkter 
Lebensgefahr die Gesandtschaft aufgesucht. Als am 23. und 
24. Juni, den Haupttagen der Kämpfe, der aktive Finanz- 
minister und mehrere andere Personen die deutsche Gesandt- 
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schaft aufsuchen wollten, lag ebenfalls kein Fall vor, der mit 
direkter Gefahr für Leib und Leben verknüpft war. Der 
deutsche Gesandte hat /war auch in diesem Falle kein Asyl 
gewahrt; aber er erhob Vorstellungen und ließ sich die 
Sicherheit der seinen Schutz suchenden Personen von der 
persischen Regierung ausdrücklich gewährleisten. So kommt 
es, daß diejenigen Politiker, welche während der Kampftage 
Schutz in der englischen Gesandtschaft gefunden haben, nach 
Wiederherstellung der Ruhe außer Landes gehen mußten, 
während die Schützlinge der deutschen Gesandtschaft nach 
wie vor in Teheran leben. 

Gleich den Angriffen auf das Verhalten des Gesandten 
müssen auch die Schilderungen der Straßenkämpfe, wie sie 
vielfach in der Presse wiedergegeben worden sind, als über- 
trieben und unwahr bezeichnet werden. Der Schah erhielt 
bei seinem Staatsstreich direkte Hilfe von Rußland: kein 
Wunder, daß die englischen Berichte über die einschlägigen 
Vorgänge? geradezu als Tatarennachiichten angesprochen 
werden können. Am 23. und 24. Juni gab es allerdings 
Straßenkämpfe. Ks ist auch richtig, daß die seit Jahren 
ihres Soldes entbehrende, halb verhungerte Soldateska 
gegen das Volk vorgegangen ist und zahlreiche Plünderungen 
sich hat zuschulden kommen lassen. Selbstverständlich 
sind auch die niedrigsten Volksklassen der Hauptstadt, der 
Mob, an zahlreichen Ausschreitungen beteiligt gewesen. 
Davon aber, daß zahllose Weiber, Kinder und Greise nieder- 
gemetzelt, aufgespießt, gemartert und vergewaltigt worden 
wären, ist keine Rede. Es hat sich bisher kein Augen- 
zeuge finden lassen, der derlei Behauptungen der englischen 
Presse bestätigt hätte. Allerdings hat der Schah am 
23. Juni eine große Anzahl Hinrichtungen angeordnet. 
Allein schon am 24. Juni ist diesem Beginnen ein Ende 
gesetzt worden, und zwar in erster Linie durch den ener- 
gischen Einspruch des deutschen Gesandten. Ihm ist es 
zuzuschreiben, daß alsbald Gerichtsverfahren an die Stelle 
der Willkür trat und insbesondere ein Amnestieerlati 
erging. Die deutsche Diplomatie hat sich in Pcrsien trotz 
ihrer außerordentlich schwierigen Stellung eine sehr an- 
gesehene Position zu schaffen und zu erhalten gewußt. 
Auch während der letzten Unruhen ist das Auftreten des 
deutschen Gesandten geeignet gewesen, das Ansehen Deutsch- 
lands gegenüber der persischen Regierung und der persi- 
schen Öffentlichkeit in vollem Umfange aufrecht zu erhalten 
und zu erhöhen. 

Wie übrigens auch die persische Revolution ausgehen 
mag, die Wirkung der ganzen Umwälzung wird für Europa 
nur eine sehr beschränkte sein. In Pcrsien kann nach 
Lage der Sache vorläufig ein wirklicher Verfassungsstaat 
nicht entstehen. Möglicherweise werden die russischen 
Revolutionsparteien von den Bewegungen in dem orienta- 
lischen Nachbarreiche gewisse neue Anregungen empfangen, 
im übrigen aber dürfte im persischen Reiche alles beim 
alten bleiben. Gewinnt in der Hauptstadt ein Parlament 
Einfluß, so wird wahrscheinlich die englisch - russische 
Schaukelpolitik etwas komplizierter werden, weil die beulen 
Großmächte dann voraussichtlich Schah und Parlament 
gegeneinander ausspielen werden. Im Lande selbst ist, 
wie schon oben angedeutet, vorläufig kaum die Möglich- 
keit einer Modernisierung vorhanden. Ein Land, das in 
seinen Hauptstrecken noch fortwährend von Nomaden- 
stämmen durchzogen wird, kann wohl unmöglich als ein 
moderner Verfassungsstaat aufgefaßt werden. Aus dem 
gleichen Grunde wird die Umwälzung in der Hauptstadt 



auch kaum eine Änderung in den wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen ergeben. Zugelassen sind die fremden Kaufleute 
und Kapitalisten ja schon jetzt in envünschtcm Umfange. 
Das Land leidet vor allen Dingen unter seinen völlig zer- 
rütteten Finanzen. Der Nomade ist für die Besteuerung 
kaum faßbar, der Bauer auf dein Lande ist mittellos, 
und es wird einer jahrzehntelangen Arbeit bedürfen, ehe 
die Entwicklung in den Städten einen Stand erreicht hat. 
der ergiebige Steuerquellen fließen läßt. Unter diesen Um- 
ständen erscheint die Selbständigkeit des Reiches für die 
Zukunft in ungünstigem Lichte. 

Wesentlich anders liegen die Dinge in der Türkei. 
Europa ist durch die jungtürkische Revolution einigermaßen 
überrascht worden. Man war eher auf eine Revolution von 
unten her gefaßt, die der hauptstädtische Pöbel veranstalten 
würde, nachdem die Ausbeutung des Volkes durch eine 
gewissenlose Beamtenschaft unerträgliche Zustände geschaffen 
hatte. Glücklicherweise ist es zu einer solchen Umwälzung 
nicht gekommen, sondern die Revolution kam gewisser- 
maßen von oben her, d. h. sie ging aus von den besten 
und gebildetsten Kreisen des Landes. Sie wurde zur Wirk- 
lichkeit nicht sowohl unter dem Drucke der sattsam be- 
kannten Mißstände selbst, als aus einem nationalen Empfinden 
heraus, das in dem Augenblick aufflammte, als man das 
Vaterland von einer Annexion oder Aufteilung durch die 
Mächte bedroht sah. Aus diesem Gesichtswinkel heraus 
macht die türkische Revolution einen außerordentlich 
sympathischen Eindruck. Es ist auch erstaunlich, mit 
welcher Raschheit und Klugheit sich der Sultan in die 
Situation gefunden und sich selbst in den Mittelpunkt 
der Bewegung gestellt hat. Wenn die gewaltige Erregung, 
die augenblicklich die besten Kreise des Volkes durchweht, 
von Dauer ist. wenn sie sich behaupten kann und ihr nicht 
irgend ein despotischer Streich in die Quere kommt, kann 
in der Tat eine Reorganisation zur Wirklichkeit werden. 
Die Türkei steht kulturell auf einem wesentlich anderen 
Standpunkte wie Persien. Sie besitzt eine große mehr oifct 
weniger zivilisierte Bevölkerung, und sie hat Reichtümer 
des Bodens und gute, gewerbliche Ansätze aufzuweisen. Vor 
allen Dingen wird nach Eintritt des neuen Regimes in ihr 
eine große Anzahl wertvoller Kräfte frei, die bisher in 
Passivität verkümmert sind. Finden diese Kräfte ein Feld 
zur Betätigung, so wird zweifellos der Erfolg ein gewaltiger 
Aufschwung und nicht zuletzt ein wirtschaftlicher Auf- 
schwung sein. Zumal in Vorderasien harren große 
ökonomische Kräfte ihrer Erweckung und Auferstehung. 
Man denke nur an die Erweiterung und Ausdehnung der 
Baumwollindustrie, an die Anbaufälligkeit weiter Strecken 
für Brotgetreide und vor allen Dingen an die Wiederge- 
winnung der im Altertum durch ihre Fruchtbarkeit be- 
rühmten Gebiete der großen mittelasiatischen Ströme 
fiir kulturelle Bearbeitung, Bewässerung usw. Es ist 
unzweifelhaft, daß im Schöße dieser Länder eine glanzende 
Zukunft schlummert. Dennoch wäre es falsch, in dieser 
Richtung irgendwie prophezeien zu wollen. Fast alle asiati- 
schen Länder stellen sich in gewisser Beziehung als eine 
Sphinx dar, die sich einer Beurteilung, zumal aus der Ferne, 
nicht ohne weiteres unterwerfen. 

Während in Vorderasien allenthalben rein politische 
Bewegungen die Aufmerksamkeit fesseln, kommt aus dem 
Osten die frohe Kunde, daß Sven Hedin nach Entdeckung 
der Quellen des Indus zurückkehrt und der Wissenschaft 
neue wertvolle Besitztümer zuführt. 
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Vorderasien. 

Da« neue türkische Berggesetz vom 8. April 1906. 

Für dir Türkei ist durch kaiserliches Iradc vom i-j-Sepher 
1324 (8. April 1906) ein neues Berggesetz erlassen worden, 
das an die Stelle des Berggesetzes vom 18. Zilllid je 1304 
(25. August 1887) getreten ist. Eine allgemein als authen- 
tisch anerkannte französische Übersetzung dieses Gesetzes, 
die in Ermangelung einer amtlichen Übersetzung seitens 
der Redaktion des „Levant Herald" in Konstantinopel be- 
sorgt worden ist, liegt in der Zeit von 10 Uhr vormittags 
bis 3 Uhr nachmittags im Keichsamt des Innern, Berlin W., 
Wilhelmstr. 74, Zimmer 174, zur Einsichtnahme aus. Sie 
kann zu gleichem Zweck den außerhalb Berlins wohnenden 
deutschen Interessenten in der Reihenfolge der Anträge 
übersandt werden. 



Heuschreckenverheerungen im Vilajet Aleppo. 

Seit einigen Wochen wird das Vdajet Aleppo von 
groüen Heuschreckenschwärmen heimgesucht, welche bereits 
ganz beträchtlichen Schaden angerichtet haben. 

Nach den bei der Lokalbehörde eingezogenen Infor- 
mationen erstrecken sich die angerichteten Verheerungen 
auf den ganzen Umfang des Vilajets mit Ausnahme eines 
schmalen Streifens an der Küste westlich von Amanus, 
gehen im Norden bis Marasch und Zeitun, betreffen im 
Osten die fruchtbaren Ebenen des Serug östlich vom Kuphrat 
und alk-s Land bis zur Grenze der Provinz. Nach den bis- 
herigen Schätzungen soll die Baumwollernte gänzlich ver- 
nichtet worden sein, was einem Schaden von ca. 100000 Pfund 
gleichkommen würde, von der Sesamernte etwa die Hälfte = 
ca. 20000 Pfund türkisch. Von den Zercolicn war bei dem 
Erscheinen der Heuschrecke die Gerste größtenteils bereits 
geerntet, ausgenommen in den höher gelegenen nördlichen 
Distrikten, so daü der Schaden nur auf etwa ein Fünftel 
ca 100O00 türkische Pfund, geschätzt wird, dagegen bei 
Weizen auf ein Drittel der Ernte = ca. 500000 türkische 
Pfund; der Schaden an sonstigen Zerealien soll etwa 100000 
türkische Pfund betragen, an Gemüsen, die ganz vernichtet 
sind, ca. 50000, an Oliven 150000 und an Weintrauben 
ca. 30000. Nach der bisherigen offiziellen Schätzung würde 
sich also ein Gesamtschaden von 1 050000 türkischen Pfund 
ergeben. 

(Nach einem Bericht des Kais. Konsul, in Aleppo 
vom 22. Juni 1908.) 



Russisches Asien. 



Teeanpflanzungen im Kaukasus. 

Die Teeplantagen befinden sich an dem kaukasischen 
Ufer im Bezirk von Batum und gehören der Firma 
K. S. Popow. 

Als Ausgangspunkt der Geschichte des Teebaues im 
Kaukasus erscheint das Jahr 1847, als der Fürst M. S. Wie 
ronzow eine Partie von Tccstauden aus dem Kaiserlichen 
Park in der Krim verschrieb und sie zur Anpflanzung in 
Osurgety, Sugdidi und Suchuni verteilte. In der Zeit 
zwischen 1840 und 1880 wurde noch eine Reihe von Ver- 



suchen zur Einführung der Teekultur im Kaukasus unter- 
nommen. Gleichzeitig wurden auch in den botanischen 
Gärten von Osurgety, Sugdidi, Suchum, Batum und Tiflis 
besondere Stellen für die Kultur der Teestaude angewiesen. 

Ein Umschwung im Teebau im Kaukasus trat zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts ein, als K. S. Popow im Jahre 
1893 und sodann das Appanage-Ressort im Jahre 1896 an- 
fingen Teeplantagen von größerem Umfange anzulegen. 
K. S. Popow hatte vier wissenschaftliche Expeditionen zum 
Studium der Teekultur und der Bearbeitung des Tees nach 
bedeutenden Teebaugegenden organisiert. Die erste dieser 
Expeditionen erfolgte 1889. die zweite 1891, die dritte 1893 
und die letzte 1895. Auf diesem Wege wurde die Tee- 
kultur gründlich studiert im mittleren und südlichen China, 
Japan, Honolulu, auf Java in Assan, im Himalaya und auf 
Ceylon. Nach der Heimkehr der Expeditionen ging man an 
die Untersuchung der natürlichen Bedingungen Transkau- 
kasiens. Man gelangte dabei zu der Überzeugung, daß 
Transkaukasien und besonders die Schwarzmeerküste mit 
dem Bezirk Batum sich für den Teebau recht gut eigene 
wie die Teekulturgegenden von China. Die Richtigkeit 
dieser Annahme hat bei den 14jährigen praktischen Ver- 
suchen ihre Bestätigung gefunden. 

Die Firma K. S. Popow, die für ihre Anpflanzung Tee- 
stauden aus China, Japan, von der Insel Ceylon und anderen 
Ländern kommen ließ, besaß am 1. Januar 1906 schon 
Teeplantagen mit einem Flächenraum von 140 Dessätinen, 
und zwar 120 l>cssätincn in Terassen und 20 in Beeten. In 
diesen Plantagen sind 1 000000 Teestauden angepflanzt und 
außerdem auf 13 Dessätinen noch 3000000 Pflänzlinge auf- 
gezogen worden. 

Gegenwärtig beschäftigen sich die Teeindustriellen in 
London mit der Frage über die weiteren Arbeiten in der 
Teestaudenkultur Transkaukasicns ; zu diesem Zweck wird 
die Gründung einer Aktiengesellschaft beabsichtigt. 

Naphthaausbeute auf der Apscheron-Halbinsel 
im Juni 1908. 

Die im Juni 1908 auf der Apscheron-Halbinsel geförderte 
Gesamtausbeute betrug 37943900 Pud; es entfallen davon 
auf Springquellen 135735 Pud. Die Förderung auf Bibi- 
Eibat betrug 9606519 Pud. Die Ausbeuteziffern für das 
vergangene und das laufende Jahr stellen sieh wie folgt: 
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Die mittleren Monatspreise pro Pud betrugen nach den 
Angaben der Bakuer Börse: 

Naphtha leicht, loko schwarze Stadt . . 21,233 Kopeken 
Naphtha leicht, Grube Balachany . . . 20,733 ., 
Naphtha leicht, Grube Bibi-Eibat . . . 20,983 

Naphtha leicht, frei Bord 21,358 

Naphtha schwer, frei Bord 20,808 

Naphtha schwer, loko schwarze Stadt . 20,683 

Masut (Rückstände), frei Bord 21,152 „ 

Masut (Rückstände) in der Masutgrube . 21,027 

Petroleum, frei Bord 27,277 

Nachfolgende Firmen hatten eine Monatsausbeute von 
über einer Million Pud: 

Gesellschaft Gebr. Nobel 4830244 Pud 

Kaspische Schwarzmeer -Gesellschaft (Rot- 
schild) 2875665 „ 

A. J. Mantaschew & Co. . . . .... 2 137 816 ,, 

Bakucr Naphtha-Gesellschaft 2088414 „ 

Kaspische Gesellschaft 1 052 040 ,, 

Gebr. Mirsow I 303 6no ,, 

Gesellschaft „Aramasd" 1 122 700 ., 

Musa Nagiclt 11131 85 ,, 

J. K. Pitoeff & Co 1023900 ., 

Moskau-Kaukasische Gesellschaft 1010000 ,, 

(Nach einem Berichte des Kaiscrl. Kons, in Baku.) 



Ausfuhr von Qetreide und Sämereien Uber 
Nikolajew 1907. 

Im verflossenen Jahre wurden nachstehende Mengen 
an Getreide und Sämereien über Nikolajew exportiert: 

Winterweizen 12 800 Pud 

Sommerweizen .... 20 403 071 „ 

Roggen 5817025 ., 

Gerste . . . • 23 73« 942 „ 

Hafer 4651085 ., 

Leinsaat 6 150 ,, 

Ravison 141 180 „ 

Mais 79 650 „ 

Sarrazin .... . . . . 16955 » 

Im ganzen . . 54 866 858 I»ud. 
Die gesamte Ausfuhrmenge dieser Produkte erreichte 
in den einzelnen Jahren seit 1896 die folgende Höhe: 
im Jahre Pud 

1896 68026400 

1897 •■ - 73 4/2 566 

i8')8 54 744 225 

1899 30884530 

190« 2*935 455 

190 1 54422405 

1902 83068863 

1903 108 409 416 

1904 • • 8 4 7 8 5 8 92 

i9"5 87919672 

1906 97066974 

1907 54 866 858. 

Gegen das Jahr 1906 blieb daher dieser Export im 
letzten Jahr um 40% zurück. 

Die Folgen der Mißernte in den zentralrussischen und 
Wolgagouvernements machten sich hier bemerkbar, da aus 
dem Zufuhrgebiet für Nikolajew größere Posten anstatt 
hierher in die Notstandsgebiete gingen. Seit Anfang des 
Jahres 1907 ist der Inlandsbedarf so stark hervorgetreten, | 



daß auch bereits in Nikolajew eingelagerte Ware für die 
Notleidenden reklamiert wurde, besonders Roggen. 

(Nach einem Bericht des Kaiserlichen Konsulats 
in Nikolajew.) 



Indien und Australasien. 

Die Erschließung; der Schanstaaten in Birma. 

Eine Zeitungsnachrichten zufolge kürzlich gebildete 
Aktiengesellschaft, „Southern Shan States Syndicate", 
scheint sich die Erschließung der südlichen Schanstaaten 
Oberbirmas in großem Maßstabe zur Aufgabe gestellt zu 
haben. Die Gesellschaft hat Fachleute hinausgeschickt, die 
zurzeit das Gebiet des Salweenflusses, auf dessen beiden 
Ufern sie größere Konzessionen erworben haben soll, be- 
reisen, um einen genauen Plan zur Entwicklung der land- 
wirtschaftlichen und mineralen Hilfsquellen des Landes (es 
soll sich insbesondere um größere Zinnlager bei Parenni 
handeln) auszuarbeiten. Auch geht man mit dem Plan 
um, den Salween selbst zur Schiffahrt in größerem Maß- 
stabe nutzbar zu machen. 

(Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in Kalkutta.) 



Industrie« und Ackerbauausstellung in Nagpur 
(Britisch-Indien) im November 1908. 

Nach einem Schreiben der landwirtschaftlichen Ab- 
teilung der Provinzialregicrung der Zentral-Provinzen besteht 
die Absicht, für die im kommenden November in Nagpur 
in den Zentral-Provinzen abzuhaltende Industrie- und Acker- 
bauausstellung ein Album zu veröffentlichen, welches die 
landwirtschaftlichen Maschinen und Geräte der Aussteller 
in Wort und Bild wiedergeben soll. Es wird hiermit be- 
zweckt, eventuellen Ausstellern Gelegenheit zu geben, ihre 
Fabrikate weithin bekannt zu machen. Denn dieses Album 
soll nicht nur unter den Ackerbauern in liberaler Weise 
verteilt werden, sondern sein Inhalt soll auch in der 
monatlich erscheinenden „Agricultural Gazette" veröffentlicht 
werden. 

Die Kosten für ein Inserat sind bei einer Größe des 
Albums von 9" x 6" mit 20 Rs. die halbe Seite fest- 
gesetzt. 

Ks wird inserierenden Firmen anheimgestellt, Photo- 
graphien mit einer kurzen übersichtlichen Beschreibung (in 
englischer Sprache) der Leistungsfähigkeit, des Gewichts, 
der Größenverhältnisse und der benötigten Betriebskraft 
sowie mit einer Angabe der Preise der betreffenden Maschinen 
und Geräte einzusenden. Dabei ist zu bemerken, daß diese 
Angaben über Gewichte, Leistungsfähigkeit und dcrgl. nur 
nach dem englischen System zu machen sind. Ehenso 
werden die Preise am vorteilhaftesten in englischer Währung 
(jf . s. d.) f. 0. b. deutschen Abgangshafens oder besser noch 
c. i. f. indischen Eingangshafens angegeben. 

In Anbetracht der kurzen Zeit bis zur Eröffnung der 
Ausstellung im kommenden November werden Firmen, 
welche zu annoncieren beabsichtigen, gut tun, sich recht 
bald mit dem Direktor of Agriculture, Central Provinces 
Nagpur, in Verbindung zu setzen. 

Einige Drucksachen dieser Ausstellung (Prospekt sowte 
Anmeldeformulare) liegen in der Zeit von 10 Uhr vor- 
mittags bis 3 Uhr nachmittags im Reichsamt des Innern, 
Berlin W., Wilhelmstr. 74, Zimmer 174, zur Ansicht aus, 
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können auch bei der Ständigen Ausstellungskommission für 
die Deutsche Industrie in Berlin W. <), Linkstraße 25 I ein- 
gesehen werden. 

(Nach einem Berichte des Handelssach verständigen 
beim Kaiserl. Generalkonsulat in Kalkutta.) 



Ostasien. 



Der Schiffsverkehr Tientsins. 

Der Verkehr mit Schanghai wird durch regelmäßig 
gehende Dampfer der China Merchants Steamship Navi- 
gation Company, Ltd., der Firm.i Bulicrtidd & Swirc als 
Agentin der China Mutual Steam Navigation Co., Ltd., der 
Firma Jardine Matthcson & Co. und der Hamburg-Amerika- j 
Linie aufrecht erhalten. Die erstgenannte Gesellschaft hat 
14 Dampfer von 700 bis 1750 Registertons, die China 
Mutual Steam Navigation Co. Ltd. 16 Dampfer von rooo 
bis 1250 Registertons, die Firma Jardine Mattheson & Co. 
sieben Dampfer von 1050 bis 1250 Registertons und die 
Hamburg-Amerika-Linie drei Dampfer von 1000 bis 1209 
Registertons Raumgehalt in dieser Fahrt laufen. Außer- 
dem beschäftigt die Hamburg-Amerika-Linie noch weitere 
drei Dampfer auf der Strecke Schanghai -Tsingtau; sie 
kommen nach Tientsin, falls Ladung für diesen Platz vor- 
handen ist. 

Die Chinese Engineering & Mining Co. hat seit dem 
Verlust ihres Dampfers Chingping nur noch drei Dampfer 
auf der Fahrt von Tschinwangtao. Tientsins Winterhafen, 
nach Schanghai im Betriebe, deren Größe sich zwischen 
1062 und 1605 Registertons bewegt. Ihre Schiffe bringen 
besonders im Winter, sobald der Peiho zugefroren ist, Ladung 
für Tientsin nach Tschinwangtao; sie wird von dort in 
etwa sieben Stunden mit der Eisenbahn nach Tientsin ge- 
schafft. Die zwischen Schanghai und Tientsin (Tschin- 
wangtao) verkehrenden Dampfer sind durchweg für den 
Frachtverkehr bestimmt, besitzen jedoch daneben sehr gute 
Einrichtungen für Passagiere erster und zweiter Klasse 
sowie ferner ein Zwischendeck für chinesische Kulis. Letztere 
reisen in großer Anzahl zwischen den genannten Plätzen. 
Die Dampfer der Hamburg-Amerika-Linie, ,, Staatssekretär 
Kraetke", „Admiral von Tirpitz" und „Sikiang", haben Be- 
quemlichkeiten, w ie sie auch von den großen Ozeandampfern 
nicht besser geboten werden, und werden deshalb nach 
Möglichkeit von den Reisenden bevorzugt. 

DieSchanghai-Tientsindampfer bringen sehr viel Ladung 
von Schanghai, weil die für Tientsin bestimmte Ladung 
dort von den großen Hausdampfern aller Nationen zum 
größten Teil gelöscht wird. Außerdem befinden sich aber 
auch immer Güter in Schanghai, die chinesischer Herkunft 
sind und nach «lern Norden gehen. 

Die letzterwähnten Dampfer laufen sämtlich Tschifu 
an, die der Hamburg-Amerika-Linie außerdem noch Tsingtau. 
Die Dampfer der anderen Gesellschaften landen gleichfalls 
in Tsingtau, falls dieser Platz genügend Waren abzunehmen 
oder zu verladen hat. 

Mit Hongkong besteht gleichfalls eine direkte Ver- 
bindung, und zwar verkehren auf dieser Linie je zwei | 
Dampfer der Firmen Jardine Mattheson & Co. und Butter- , 
field & Swirc von etwa 1200 Registertons Größe. Diese j 
führen aber nur chinesische Erzeugnisse als Ladung, be- 
fördern indessen auch teilweise Kulipassagiere. 

Mit Niutschwang wird die Verbindung durch drei kleine 
Dampfer aufrecht erhallen. Zwei davon gehören den Kaiser- | 



lieh Chinesischen Eisenbahnen von Nordchina und dienen 
dazu, Kulis von Tientsin nach diesem Ort zu bringen. 

Eine direkte Linie Tientsin-Wladiwostok ist nicht vor- 
handen. Dieser Platz ist am bequemsten über Tschifu auf 
dein Seewege zu erreichen. Zwischen Tschifu und Wladi- 
wostok herrscht ein bedeutender Kuliverkehr; man schätzt 
die Anzahl dieser Passagiere auf jährlich über 50000. Da- 
her kann man stets auf eine wöchentlich zweimalige Ab- 
fahrt eines Dampfers von Tschifu nach Wladiwostok 
rechnen. 

Außer der Reihe sind hier des öfteren Dampfer, die 
Ladung von verschiedenen Küstenplätzen, wie Antung in 
der Mandschurei, Chemulpo in Korea herschaffen. Die 
Ladung enthält Holz, Mais, Bicho de Mare, gesalzene Fische 
u. dergl. 

Mit Japan ist durch sieben Dampfer der Nippon Yusen 
Katsha und durch fünf Dampfer der Osaka Shoosen Kaisha 
in der Größe von 1100 bis 2000 bzw. 750 bis 1471 Register- 
tons eine ziemlich regelmäßige Verbindung hergestellt. 
Es kommen wohl außer der Reihe von Japan nach Tientsin 
Dampfer, die von Handelsfirmen besonders gechartert 
sind und Holz, Baumwollwaren und anderes herüber- 
bringen. 

Der direkte Schiffahrtsvcrkehr mit Europa ist nicht 
allzugroß, weil, wie schon vorher gesagt, der größte Teil 
der für Tientsin bestimmten Ladung in Schanghai gelandet 
und dann mit den Küstendampfern nach Tientsin gebracht 
wird. Dies hat in gewisser Hinsicht einen Vorteil für die 
Dampfer, die nicht genügend Ladung haben, um an der 
Takubarrc für Tientsin zu löschen. Der große Handels- 
aufschwung, den Tientsin während der letztin Jahre ge- 
nommen hat, macht es aber für einige Gesellschaften be- 
zahlt, regelmäßig große Heimdampfer nach Taku zu senden, 
um hier die nach Tientsin zu liefernden Waren abzusetzen. 

Die Firma Butterfield & Swirc schickt als Vertreterin 
der „Ozean & Steamship Company Ltd." Dampfer von 
Liverpool nach Tientsin, ebenso expediert die Hamburg- 
Amerika-Linie monatlich einen Dampfer von Hamburg nach 
Tientsin. 

Mit den Vereinigten Staaten besteht für Frachten eine 
direkte Verbindung, indessen hauptsächlich nur, soweit es 
sich um die Einfuhr handelt. Bemerkenswert sind in dieser 
Hinsicht die Dampfer, mit denen von San Franzisko 
Petroleum für die Standard Oil Co. und von Seattle Holz 
für verschiedene Firmen nach Tientsin verschifft wird. 
Neuerdings hat die Firma Jebsen & Ost rander in Seattle 
es sich zur Aufgabe gemacht, von dort eine regelmäßige 
Verbindung mit dem Osten, besonders mit Wladiwostok, 
Tientsin und Schanghai herzustellen. Von ihren Dampfern 
sind bereits einige hier gewesen, sie brachten vor allem 
Mehl. 

Die französische Gesellschaft ,,Compagnie des Char- 
geurs Rcunis" hat ihren Schiffspark auf sieben Dampfer 
zu 7000 Registertons und auf vier Dampfer zu 15000 
Registertons vermehrt. Die Dampfer berühren nach wie 
vor Tschinwangtao, da dessen Haien es auch dem größten 
Schiff gestattet, an dem Pier anzulegen. 

Der Schiffsverkehr auf dem Peiho selbst wird von den 
Küstendampfern in durchschnittlicher Größe von etwa 
r2cw Registertons besorgt, ferner von den Leichtern der 
dortigen Leichtergesellschaften, der englischen Taku Tug 
A: Lighter Co., der englischen Tientsin Lighter Co. (Vertreter 
der Firma Butterfield & Swirc) und dem französischen Eta- 
blissement de Tongku (früher les Docks et Appointements de 
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Tongku). Die erstgenannte Gesellschaft ist die größte. Alk 
besitzen ein vorzügliches Leichtermaterial, so daß dasLöschen 
der großen Dampfer an der Takubarre stets rasch von statten 
geht. Die Taku Tug & Lighter Co. hat vor kurzem einen 
Passagierdampfer für etwa 250 Personen bauen und in den 
Dienst stellen lassen, der besonders dazu bestimmt ist, die 
Passagiere von der Takubarre abzuholen und nach Tongku 
zu bringen. Tongku liegt an der Mündung des Peiho und 
ermöglicht durch seine Lage an der Bahnstrecke Schan- 
haikwan-Peking den Passagieren, innerhalb einer Stunde 
nach Tientsin zu kommen. 



Die japanische Staatsbahn Yatsushiro-Hitoyoshi. 

Entsprechend der im Japanischen Staatsanzeiger vom 
26. Mai 1908 veröffentlichten Bekanntmachung des Ver- 
kehrsministcriums ist die Strecke Yatsushiro - Hitoyoshi der 
Kiushu-E isenbahn am 1. Juni 1908 dem Betriebe über- 
geben worden. Am 31. Mai fand auf dem Bahnhofe 
Hitoyoshi in Gegenwart des Verkehrsministers Hotta und 
der Spitzen der Provinzialbehörden die feierliche Eröffnung 
der neuen Strecke statt. 

Der Bau der Strecke war bereits im Jahre 1901 von 
der Regierung begonnen, aber durch den russischen Krieg 
und die darauf folgende Depression stark verzögert worden. 
Die Herstellungskosten belaufen sich auf 5500000 Yen. 
Die Strecke enthält 25 Tunnels, von denen der längste eine 
Ausdehnung von 960 Yards hat, und 53 aus Eisen und 
Stahl erbaute Brücken, von denen die längste 673 Fuß 
mißt. 

Bekanntlich war von der ehemaligen Kiushu- Eisen- 
bahngesellschaft bis 1902 außer verschiedenen Zweigbahnen 
der 230,8 km lange Schienenstrang von Moji nach Kuma- 
moto, der Hauptstadt der Higoprovinz, und darüber hinaus 
nach Yatsushiro vollendet worden, während die weniger 
lohnenden Bahnbauten in dem gebirgigen südöstlichen Teil 
der Insel von der Regierung um die Jahrhundertwende in 
die Hand genommen worden waren. Die Regierung hatte 
bis 1903 die Strecke Kagoshima — Kokubu— Yokugawa — 
Yoshimatsu fertiggestellt. Nach der Verstaatlichung der der 
Kiushu-Eisenbahngescllschaft gehörigen Bahnlinie im Jahre 
1907 mußte es natürlich das Bestreben der Regierung sein, 
die Verbindung zwischen dem Bahnnetz im Norden und 
der von ihr selbst gebauten Strecke im Süden herzustellen, 
um so einen direkten Weg von Moji nach der wichtigsten 
Hafenstadt des Südens, Kagoshima, zu schaffen. Diese 
Aufgabe, der sich in der bergreichen Gegend große Schwierig- j 
keiten entgegenstellten, ist durch die Fertigstellung der 
51,6 km langen Strecke Yatsushiro-Hitoyoshi ihrer Lösung 
einen bedeutenden Schritt näher gerückt worden. Zur 
Vollendung der ganzen Bahn Moji-Kagoshima fehlt nun- 
mehr noch die ungefähr 30 km lange Strecke Hitoyoshi— 
Yoshimatsu. Diese bietet aber gerade durch den zwischen 
beiden Plätzen liegenden Höhenzug große Schwierigkeiten ; 
man hofft jedoch in etwa zwei Jahren das fehlende Stück 
fertiggestellt zu haben. 

Einfuhr von Farben über Kobc 1907. 

Auf dem Gebiet der Farbeneinfuhr in Japan hat Deut« h- 
land im Jahre 1907 seine Einfohrziffer für das Vorjahr um 
ein erhebliches übertreffen. 



Die Anilinfarbeneinfuhr ist um ein geringes hinter der 
des Jahres 1906 zurückgeblieben: in ganz Japan bewertete 
sie sich im Berichtsjahre auf 2471 856 Yen gegen 2496582 Yen 
im Vorjahre. Hiervon entfielen auf Kobe 1907: 1566898 Yen, 
1906: 1588442 Yen. 

Dagegen ist die Einfuhr des künstlichen Indigos für 
ganz Japan von 4446872 Yen im Jahre 1906 auf 5876705 
Yen im Jahre 1907 im Wert gestiegen und von diesen 
Summen entfielen auf Kobe 1906: 2907181 Yen, 1907: 
3653480 Yen. 

Von den 1,6 Millionen Yen der Kobe-Anilinfarben-Kin- 
fuhr im Berichtsjahr kamen für 1,3 Millionen Yen aus 
Deutschland. 

Natürlicher Indigo wird hier kaum mehr eingeführt, 
der künstliche Indigo stammt aus Deutschland. 

Schon vor einer Reihe von Jahren soll ein namhafter 
japanischer Chemiker ein Verfahren zur Herstellung künst- 
lichen Indigos erfunden haben. So viel bekannt geworden 
ist, handelt es sich hierbei aber nur um Laboratoriums- 
experimente, denen eine praktische Bedeutung nicht inne- 
wohnt. 



Ausschreibungen. 



Eine Lieferung von Eisenbahnmaterial für das 
Niederländische Kolonialministerium 

wird am 25. August 1908 vergeben. Bestek CXIV: 17500 
flußeiserne Unterlegplatten; Bestek CXV: 17000 warm ge- 
walzte und verzinkte flußeiserne Tirefonds für die Eisen- 
bahnen auf Sumatra und 20000 desgleichen für die Eisen- 
bahnen in Surinam; Bestek Lit. L. 14: Schraubenpfählc 
mit den dazu gehörigen Schraubenblättern. Kuppelungs- 
röhren, Mützen, Trägerplattcn, Klemmplatten, Bügeln, Zug- 
stangen, Radreifen, Schraubenbolzen usw.; Bestek Lit. M. 14: 
Flußeisen; Bestek Lit. N. 14: galvanisiertes rlachrs Platttn- 
eisen; Bestek Lit. O. 14: der eiserne Oberbau für zwei 
Brücken für den gewöhnlichen Verkehr. Die Bestekken 
liegen auf dem Technischen Bureau des Koloniahninisteriums 
zur Einsicht aus und sind auf Frankoanfrage bei der Firma 
Mart. Nyhoff im Haag, Nobelstraat, gegen Zahlung von 
1 fl. für jedes Bestek erhältlich. Die Angebote müssen 
bis zum Tage der Verdingung, vormittags 2 Uhr, in dem 
dafür bestimmten Kasten im Kolonialministerium im Haag 
(Technisches Bureau) eingeliefert werden. Sie können auch 
portofrei an das Bureau gesandt werden, doch macht sich 
das Kolonialministerium für die rechtzeitige Einlieferung 
in den Kasten nicht verantwortlich. 



Absatzgelegenheit für Zuckerindustriemaschinen usw. 
auf Formosa. 

Der amerikanische Konsul in Tam-sui (Formosa) macht 
in einem Bericht über die Entwicklung der Zuckerindustrie 
Fonnosas auf den steigenden Bidarf an Maschinen und 
Zubehör sowie an Schienen und Dampf pflügen aufmerksam 
und empfiehlt amerikanischen Fabrikanten, Vertreter iur 
Prüfung der Absatzverhältnisse hinauszusenden. Formofa 
sei imstande, den Zuckerbedarf Japans zu decken, wenn es 
seine Produktion vei siebenfachte, und hierzu seien bei ver- 
mehrter Einfuhr und Anwendung moderner Maschinen Aus- 
sichten vorhanden. 
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